
        
            
                
            
        

    
 Das Buch

 Ayrin ahnt nicht im Geringsten, wie sehr die Ereignisse am Drachentor den Hexenfürst beeindruckt haben. Ihr einzigartiges magisches Talent flößt ihm großen Respekt ein. Mehr noch: Kann dieses Mädchen ihm, dem Fürst aller Hexen, sogar gefährlich werden? Nicht wenn er sie auf seine, die dunkle Seite der Magie, ziehen kann! Der Hexenfürst spinnt einen hinterhältigen Plan. Dabei kommt Ayrin den schwarzen Runen der Alben bedrohlich nahe. Kann sie sich so überhaupt noch für die Magie der weißen Runen entscheiden?
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Der Fürst aller Hexen lag im Sterben. Schon wieder. Ansleyd von Sulbur, seit wenigen Wochen Oberste ihrer Schwesternschaft, stand mit verschränkten Armen an seiner Bettstatt und betrachtete ihn besorgt. Sie war nicht leicht zu erschüttern, aber die Lage schien ihr mehr als ernst.

»Was starrt Ihr so«, fuhr der Namenlose sie unwirsch an, bevor ein Hustenanfall den schwachen Körper durchschüttelte.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich frage mich, ob Ihr noch stark genug seid, das Ritual durchzuführen, Herr.«

»Im Schlaf und mit verbundenen Augen«, keuchte der Hexenfürst und nahm einen langen Schluck aus der Karaffe, die an seinem Lager stand. Er hielt sich nicht damit auf, das Wasser in den bereitstehenden Becher zu füllen. Das Fieber setzte ihm unübersehbar zu. Ansleyd von Sulbur war keine Heilerin, ganz im Gegenteil, dennoch erkannte sie, dass es nur noch eine Frage von bestenfalls ein oder zwei Tagen war, bis das Leben diesen Körper verlassen würde.

»Habt Ihr endlich einen geeigneten Kandidaten bestimmt, Hexe?«

»Nach reiflicher Überlegung habe ich eine Vorauswahl getroffen, ja. Und alle vier haben aus freien Stücken eingewilligt.«

Der Hexenfürst starrte sie an. »Freiwillige? Habt Ihr ihnen nicht gesagt, um welches Ritual es geht?«

»Es kann sein, dass ich ein oder zwei Kleinigkeiten ausgelassen habe.«

Wieder schüttelte ein Hustenanfall den ausgezehrten Körper. Ansleyd konnte die Rippen zählen. Nachdenklich betrachtete sie ihn. Im Grunde genommen war es ein Wunder, dass der Namenlose überhaupt noch – oder wieder – lebte. Seit dreihundert Jahren war der Fürst in diesem Saal seiner eigenen Festung eingesperrt. Er hatte nur so lange überlebt, weil ihn ein Alb einst in ein dunkles Ritual eingeweiht hatte, mit dessen Hilfe er Seele und Geist in einen anderen Körper übertragen konnte: das Hugr.

Dann, vor einem halben Jahr, hatte es so ausgesehen, als ob der Fürst seinem Kerker entkommen könnte. Die besten seiner Hexen und Zauberer hatten ihn in einer fernen Höhle vor einem Drachenportal beschworen. Dazu hatten sie einen dort schlafenden Drachen geschlachtet, und mit der Kraft seines magiedurchdrungenen Blutes wäre es beinahe gelungen, dem Namenlosen dort einen neuen Leib und seine Freiheit zu verschaffen. Leider hatte es zwei dieser Bestien in der Höhle gegeben, und die andere war erwacht und hatte den Fürsten und fast alle seine Untergebenen zu Asche verbrannt. Zum Glück war das Ritual noch nicht abgeschlossen gewesen. So kehrte der an die Festung gebundene Geist des Hexenfürsten zurück in seinen alten Körper. Doch der war durch die von Drachenfeuer unterbrochene Beschwörung geschwächt worden.

Schwester Ansleyd seufzte. Sie hatten den erstbesten jungen Zauberer, einen Waldländer namens Gurs, gezwungen, das Hugr-Ritual zu durchlaufen. Aber etwas war schiefgegangen. Der junge Mann war fast vom ersten Tag an krank und leidend gewesen – und jetzt lag er im Sterben.

»Bitte?« Der Namenlose hatte sie etwas gefragt, aber sie hatte nicht zugehört.

»Wo seid Ihr mit Euren Gedanken, Ansleyd? Ich fragte, welcher Zauberer in dieser Festung noch nicht von diesem Ritual gehört hat.«

»Nun, jetzt kommen wir zu dem Punkt, der Euch vielleicht nicht gefallen wird, Herr.« Sie holte tief Luft. »Wie Ihr wisst, haben wir viele gute Leute bei dem Verhängnis in der Höhle verloren. Und manche von denen, die entkamen, kehrten nicht hierher zurück, vermutlich, weil sie Euch für tot und Eure Sache für verloren hielten. Als dazu noch offensichtlich wurde, dass Euer gerade erst angenommener Körper bald sterben, also ein neuer gesucht wird, verschwanden weitere.«

»Feiglinge!«, zischte der Fürst.

»Ohne Frage, Herr«, stimmte ihm Ansleyd zu. »Jedenfalls halten sich derzeit gerade noch fünf Zauberer in Eurer Festung auf, und keiner von denen ist unter siebzig. Deshalb«, sie holte noch einmal tief Luft, »habe ich mich entschlossen, etwas Neues zu versuchen.«

Sie deutete auf vier Männer, die an der Tür des riesigen Saals warteten. Selbst aus dieser Entfernung sah die Hexe ihnen an, wie beeindruckt sie von all dem hier waren.

Der Fürst kniff die Augen zusammen. »Wer, bei der Welt der Toten, sind diese Männer? Sind es … Manen?«

»Bergkrieger, ganz recht, Herr. Ich habe ihnen gesagt, dass einem von ihnen die Ehre zuteilwerden kann, Euren Geist für eine Weile zu tragen. Wenn man es wörtlich nimmt, ist das nicht einmal gelogen.«

»Ihr wollt den Geist des größten Zauberers dieser Welt in den dumpfen Verstand eines Wilden einsperren? Seid Ihr von Sinnen?«

»Wenn ich das Ritual richtig verstehe, werden Geist und Seele des Empfängers bei dem Übergang doch ausgelöscht, oder? Es ist vermutlich überflüssig zu erwähnen, dass ich dieses Detail den Freiwilligen gegenüber nicht erwähnt habe. Seht sie Euch an, Herr – kräftige, kampferprobte Männer mit Muskeln aus Stahl. Vielleicht ist so ein Leib ein besseres Gefäß für euren überragenden Geist, als der eines Bücherwurms.«

»Und gleich vier? Alles Freiwillige?«

»Ja, Ihr könnt also sogar einen auswählen, und keiner wird sich verweigern. Sie haben unermessliche Achtung vor Euch, Herr. Ich allerdings würde den Jüngsten und Kräftigsten empfehlen. Möge sein Leib Euch lange dienen.«

Der Hexenmeister schwieg für eine Weile, dann sagte er: »Winkt sie heran. Ich will sie mir ansehen, Ansleyd.«

Sie gab den Männern an der Tür ein Zeichen und sie näherten sich langsam und respektvoll. Schwester Ansleyd reckte sich. Sie war groß, größer als die meisten Männer der Festung und um das noch zu unterstreichen, trug sie ihr hüftlanges blondes Haar als Knotenturm auf dem Kopf. Das, und die schwarze Augenklappe über dem fehlenden linken Auge, waren hilfreich, um jungen Hexen und Zauberern Ehrfurcht einzuflößen.

Der Mane, den sie empfohlen hatte, war der Einzige von den vieren, der noch größer war als sie. Er war jung, trug aber bereits einige Kampfnarben auf der halbnackten Brust. Sie musterte den Kandidaten und fand, dass sie gut gewählt hatte. Endlich ein Körper, der würdig war, den unvergleichlichen Geist des Hexenfürsten zu tragen, dachte sie, und war sehr zufrieden mit sich, als der Namenlose ihrem Vorschlag zustimmte.

Wenige Stunden später standen die beiden Männer aneinandergekettet an einem Pfosten in der Mitte eines Runenkreises. Ansleyd von Sulbur hielt die Spannung kaum noch aus. Nach außen verbreitete sie Zuversicht, aber tausend Dinge konnten schiefgehen. Und wenn es missglückte, wäre es ihre Schuld.

Der Abend war angebrochen. Bronzene Kohlebecken spendeten rötliches Licht. Mit Ansleyd standen drei weitere verhüllte Hexen um den Kreis. Sie hatte die Unterlagen ihrer Vorgänger noch einmal gründlich studiert. Früher hatte man nur den Anwärter eng an den Pfosten fesseln müssen, damit er das Ritual nicht störte, denn bisher hatte sich keiner freiwillig gemeldet. Jetzt war es vor allem der Namenlose selbst, den sie durch zusätzliche Riemen an den steinernen Pfosten binden mussten, einfach, weil er sonst zusammengebrochen wäre.

Er hatte die schwarzen Runen selbst zeichnen wollen, allerdings fehlte ihm dazu die Kraft. Ansleyd von Sulbur hatte diese Arbeit übernommen, zusammen mit den drei zitternden Hexenschwestern, denen sie genau auf die Finger sah, bei allem, was sie taten. Am Ende war sie zufrieden, und doch voller Sorge – ein winziger Fehler, und sie würde dem mächtigsten Zauberer, den die Welt je gesehen hatte, den Tod bringen.

Der Fürst drängte zur Eile, behauptete, die Runen seien gut genug, aber sie bezweifelte, dass er überhaupt erkennen konnte, was die Hexen dort mit Schwarzschwefel und Blut auf den Boden malten. Sie überprüfte den Runenkreis noch einmal. Dies war das wichtigste Ritual ihres Lebens.

Seit Jahren diente sie dem Hexenfürsten, noch länger als der Narr Ortol, der dennoch an ihr vorbei zur rechten Hand des Namenlosen befördert worden war. Und dann hatte Ortol sie zurück an die Schwefelseen geschickt, verbannt, traf es vielleicht eher. Er wusste genau, wie sehr sie die stinkenden Seen, an denen sie geboren war, verabscheute. Es war ihm ganz recht geschehen, in dieser Drachenhöhle zu verbrennen. Sie war sofort in die Schwarze Festung geeilt, als sie davon gehört hatte. Endlich schien der Namenlose ihren Wert zu erkennen. Nun allerdings musste sie sorgfältig sein, sonst würde der Fürst, den sie so verehrte, eines unwürdigen Todes sterben. Er schien mit jedem Atemzug schwächer zu werden, bemerkte kaum, dass sie ihm die Zeichen auf die Brust malten. Sie mussten sich beeilen.

Der Krieger ließ das langwierige Ritual völlig unbewegt über sich ergehen. Selbst, als sie ihm Runen auf die Haut zog, zuckte er nicht. Er stellte auch keine Fragen. Dann waren die Runen vollendet. Schwester Ansleyd verbrannte seltene Kräuter, und Schwester Byrma, eine vielversprechende junge Hexe, rezitierte die alten Bannsprüche in der Albensprache, bevor die Schwestern die Elemente der ersten Welt beschworen: Sie schlugen Eisen auf Eisen, Holz auf Holz, Stein auf Stein und Eis auf Eis. Ansleyd dachte daran, wie viel Mühe es gekostet hatte, von den Bergen genügend Eis herzuschaffen, damit es jetzt, im Sommer, nicht gleich vollständig dahinschmolz. Zum Glück verfügte die Schwarze Festung über tiefe Verliese.

Sie atmete durch und nahm das Messer zur Hand. Nachdenklich betrachtete sie die Klinge. Ein Leben musste enden, damit der Fürst neu erstehen konnte. Und wenn sie einen Fehler gemacht hatte? Sie schüttelte energisch den Kopf. Der alte Leib war todgeweiht, da machte es keinen Unterschied mehr. Sie holte tief Luft, trat an den zitternden Zauberer heran, der sie mit glasigen Augen anstarrte, und setzte den tödlichen Stich in das Herz des Fürsten. Geschickt fing Schwester Byrma das Blut in einer silbergefassten Kristallkaraffe auf.

»Kein Tropfen darf verloren gehen«, mahnte Ansleyd ihre Hexenschwester, während das Leben aus dem Fürsten wich. Sein Blick brach. Sie ließen ihn ausbluten und gaben das Gefäß einer der Hexenschwestern, die rasch Albenkräuter darunter rührte. Endlich trug Ansleyd das Gefäß hinüber zu dem Krieger. Er nahm es ihr aus der Hand und trank, ohne zu zögern.

»Langsam. Das ist kein Met«, mahnte sie ihn, als ihm Fäden von Blut über das Kinn liefen. Er grinste nur noch breiter und leerte die Karaffe bis zur Neige. Dann schleuderte er sie lachend quer durch den großen Saal an eine der schmucklosen Wände, wo sie klirrend zerbarst.

»Bin ich nun der Fürst der Hexen und Zauberer, Weib?«, fragte er herausfordernd. »Dann löst diese Ketten und bringt mir Wein!«

»Noch nicht«, sagte sie lächelnd und trat einen Schritt zurück.

»Was…?« Der Krieger verstummte, erbleichte und ein Zittern lief durch seinen Körper. Er stöhnte erst leise, dann lauter und schließlich begann er zu schreien.

»Der Anfang ist gemacht, Schwestern«, stellte Ansleyd von Sulbur fest. »Kommt, wir ziehen uns zurück, bis die Wandlung abgeschlossen ist.«

»Wie lange dauert das?«, fragte Schwester Byrma mit sorgenvoller Stimme. »Es klingt, als litte er schreckliche Schmerzen.«

»Morgen früh ist es vorbei. Wenn er Glück hat, wird er vorher ohnmächtig. Bruder Gurs, der den Meister zuletzt aufnahm, wurde es jedenfalls.« Sie wusste, dass es noch andere Möglichkeiten gab, zum Beispiel die, dass der Krieger vom Geist des Zauberers überfordert war und starb. Und das alte Gefäß war dann leer und tot. Es gab kein Zurück. Aber das verschwieg Ansleyd von Sulbur ihren Hexenschwestern.
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Ayrin hatte ein Glöckchen gehört. Sie war sich ganz sicher. Sie setzte sich auf. Draußen war es schon hell, kein Wunder, so kurz nach Mittsommer. Sie streckte sich und stieß den Fensterladen auf. Das Licht des neuen Tages fiel in ihre Kammer. Es schien ein weiterer, schöner Tag werden zu wollen. Ayrin Rabentochter streckte sich und betrachtete ihr kleines Reich, das im Wesentlichen aus Fächern, Schubladen, Kästchen, Netzen und noch mehr Fächern zu bestehen schien. Keine Handbreit des Wagens blieb ungenutzt, in jedem Winkel hatte Meister Maberic etwas aufzuheben oder zu verbergen. Sie glaubte längst nicht mehr, dass er wirklich wusste, was in jedem dieser Fächer verstaut war, wie er behauptete, aber das war auch nicht wichtig. Sie streckte sich noch einmal und stand endlich auf.

Im schmalen Gang, der zum Eingang des großen Wagens führte, stieß sie sich wieder einmal den Kopf an einer der Pfannen, die dort, neben vielen anderen, oft rätselhaften Dingen, von der Decke baumelten. Doch das konnte ihre gute Laune nicht trüben. Sie trat hinaus an die frische Luft und atmete tief ein. »Herrlich«, murmelte sie, und wusste selbst nicht so genau, was sie meinte. War es die weite Landschaft aus grünen Hügeln und erhabenen Bergen, oder einfach die Tatsache, dass ihr Leben so eine unerwartete und glückliche Wendung genommen hatte? Vor ein paar Monaten war sie noch die Schuldmagd eines böswilligen Gastwirts gewesen und hatte bestenfalls davon träumen dürfen, einmal aus dem Horntal herauszukommen. Nun war sie eine Schülerin der Runen und bereiste das Land.

Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass ihr Meister schon auf den Beinen war. Er stand mit nackten Füßen in einem Bach und schien zu lauschen.

»Guten Morgen, Meister Maberic«, rief sie fröhlich.

»Still doch!«, rief er mit ernster Miene zurück und hob auch noch die Rechte zum Zeichen, dass sie schweigen möge. In der linken Hand hielt er ein kleines Pergament. Ayrin glaubte, eine Rune darauf zu erkennen.

Sie verstand nicht, was er da tat, aber er würde es ihr – vielleicht – noch erklären. Sie begrüßte die vier Zugpferde, die friedlich im Gras weideten und kletterte dann auf das Heck des Wagens, um Eier aus dem Hühnerkäfig zu holen, wie sie es jeden Morgen tat. Die Hühner beäugten sie misstrauisch, ließen sie aber gewähren. Dann fiel ihr wieder der helle Ton ein, der sie geweckt hatte. Da hing eine kleine Glocke außen am Hühnerkäfig, aber die hatte keinen Klöppel. Sie hatte dem Meister einmal vorgeschlagen, sie zu entfernen, da die armen Pferde schon genug zu schleppen hatten, und es auch höchste Zeit sei, den Wagen einmal auszumisten – warum also nicht mit dem Glöckchen anfangen? Da aber hatte sie einen langen Vortrag zu hören bekommen, dass jedes Ding in diesem Gefährt eine Bedeutung und Aufgabe habe, die sie, als Schülerin, noch nicht erfassen könne. »Gerade diese Glocke muss unbedingt bleiben, wo sie ist«, hatte Meister Maberic abschließend gesagt, ohne mehr zu erklären.

Ayrin seufzte. Sie hatte schon viel von ihrem Meister gelernt, mehr, als sie sich vor einem Jahr hätte träumen lassen, allerdings liebte er es leider, ihr manche Dinge zu verschweigen.

»Gute Neuigkeiten«, hörte sie ihn rufen. Er kam aus dem Bach und trocknete seine nassen Füße mit seinem dicken Mantel ab, den er am Ufer abgelegt hatte.

»Wir haben auch Tücher für diesen Zweck, Meister«, merkte Ayrin kritisch an.

»Wie? Ach, wozu die Umstände? Willst du nicht hören, was es für Neuigkeiten sind?«

»Doch, natürlich.«

»Das Treffen findet statt.«

»Welches Treffen?«

»Na, das, das ich vorgeschlagen hatte.«

»Wem vorgeschlagen?«, fragte Ayrin, die kein Wort verstand. Sie hatten in den letzten Wochen viele Höfe und Dörfer mit schützenden Runen versorgt. Und sie hatten Gelegenheit für viele lange Unterhaltungen gehabt, aber von einem Treffen war nie die Rede gewesen.

»Na, mit den anderen Runenmeistern!«, rief er mit einer Geste, die Verzweiflung über ihre Begriffsstutzigkeit ausdrückte.

»Wann habt Ihr …? Und vor allem, wie habt Ihr …?

»Wie? Mit einer Rune natürlich. Oder genauer gesagt, mit einer Runenbotschaft. Die Gewässer der Sturmlande sind zuverlässige und schnelle Boten.«

»Wartet – der Bach? Ihr habt in diesem Bach gerade eine Runenbotschaft empfangen?«

»Das sagte ich ja, oder nicht?«

»Aber – wie?«

»Habe ich dir nie erklärt, wie der kundige Runenmeister mithilfe eines Gewässers eine Botschaft über Hunderte von Meilen schicken kann?«

»Nein, ganz entschieden nein, das habt Ihr nicht, Meister!«, rief Ayrin mit verschränkten Armen. Jetzt war sie doch verstimmt.

»Nun, dann sollte ich das vielleicht bei Gelegenheit tun.« Er sah sie mit einem offenen Lächeln an. »Ich vergesse manchmal, wie viel du noch zu lernen hast, Ayrin Rabentochter.«

»Und wie lautet sie nun?«

»Wer?«

»Die Botschaft, die Euch der Bach überbracht hat!«

»Ach, die … Nun, wie gesagt, es gibt ein Treffen der Runenmeister. Am Thingsee, zu Herbstbeginn. Und das wiederum heißt, wir werden meinen nichtsnutzigen Neffen und deinen Bruder wiedersehen.«

»Das sind wirklich gute Neuigkeiten«, sagte Ayrin, und ihre Verstimmung verflüchtigte sich. Sie vermisste ihren Zwillingsbruder Baren. So oft geschah etwas, bei dem sie ihn nach seiner Meinung gefragt oder von dem sie ihm einfach gerne erzählt hätte. Aber er war nicht da, zog mit dem jungen Meister Thimin durch einen ganz anderen Teil der Sturmlande. Dabei wollte er nicht einmal Runenmeister werden. Bis eben hatte es jedenfalls in den Sternen gestanden, wann sie einander wiedersehen würden. Runenmeister zogen das ganze Jahr durch das Land und boten den Leuten ihre Dienste für wenig Geld an. Jeder hatte sein eigenes Revier und traf nur höchst selten auf ein anderes Mitglied der Bruderschaft. Ayrin kannte überhaupt noch keine anderen Lare als eben Thimin, den Neffen ihres Meisters. Nun also sollte es ein Treffen geben. »Es sind aber noch fast drei Monate bis dahin«, sagte sie jetzt mit einem Seufzer.

»Monate voller Mühen und Plagen, vor allem für mich, da ich mir in meiner Einfalt die schwere Bürde auferlegt habe, dir die heilige Kunst der Runen näherzubringen«, sagte der Meister in sichtbar gespielter Verzweiflung. »Nun denn, eines nach dem anderen. Und das andere ist, dass wir erst einmal frühstücken sollten. Du hast die Eier geholt? Sehr gut. Ich habe großen Appetit auf Rührei.«

»Ich auch«, sagte Ayrin lachend und ging daran, den Speck für die Rühreier zu schneiden. Sie fand, dass das Leben gut zu ihr war. Wenn es nach ihr ging, konnte es ruhig so bleiben.
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Ansleyd betrat die hohe Halle erst spät. Sie hatte lange gebraucht, um den nötigen Mut aufzubringen. Die ganze Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan, im sicheren Gefühl, einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben. Tausend Dinge konnten bei diesem Ritual schiefgegangen sein: Vielleicht nahm der Körper eines Kriegers den Geist eines Magiers nicht an – oder er verkrüppelte den dunkel strahlenden Geist des Namenlosen mit seiner Primitivität. Jetzt folgte die Oberste der Hexen dem langen Läufer und spähte in die Schatten der Halle. Sie schritt durch die unsichtbare, magische Barriere, die den Fürsten an diesen Ort band. Dann sah sie ihn: Er saß mit gekreuzten Beinen am Pfosten und schien … sich zu langweilen. Ein gutes Zeichen, oder? »Wie geht es Euch, mein Fürst?«, rief sie.

Er nickte ihr zu. »Gut geht es. Ich neige nach jedem Hugr dazu, die Schmerzen schnell zu vergessen, die der Übergang bereitet. Vielleicht, weil sie den alten Geist mehr peinigen als den neuen. Wer weiß das schon?«

»So ist die Übernahme abgeschlossen? Ist der Krieger besiegt?«, fragte sie und näherte sich vorsichtig.

»Nicht ganz.« Er erhob und reckte sich. »Er kämpft noch gegen mich. Taunuras ist sein Name, und sein Wille ist stark. Ihr hattet recht, Ansleyd, diese Kraft, diese Energie in jeder Sehne! Er war eine gute Wahl. Und sein Verstand – er ist nicht dumm, dieser Wilde und im Denken kühner als mancher Zauberer, dessen Leib ich übernahm.« Er warf einen geradezu mitleidigen Blick auf den toten Gurs.

»Ich bin erfreut, das zu hören, Herr«, versicherte Ansleyd. Alles schien glattgegangen zu sein, und das war etwas, was sie erhofft, aber nicht erwartet hatte.

»Dann löst meine Fesseln, Hexe, wir haben viel zu tun.«

Ansleyd löste die Ketten mit vor Aufregung zitternden Fingern.

Kaum fiel die letzte Schelle, als der Fürst sie mit beiden Händen am Hals packte. »Eine Ehre sei es, hast du gesagt, Weib«, zischte er. »Verschwiegen hast du, dass es Sklaverei bedeutet und Auslöschung!« Er schob sie mit erstaunlicher Kraft quer durch die Halle und schnürte ihr mit seinen Händen die Luft ab. Schwester Ansleyd wehrte sich, doch sie war dem Mann nicht gewachsen. Ihr wurde schon schwarz vor Augen, als er sie plötzlich mit einem Schrei losließ und fassungslos auf seine Hände starrte. Sie stürzte zu Boden. Die Barriere!, dachte sie. Der Krieger hatte nicht an die unsichtbare Grenze gedacht, die nur den Hexenfürsten dort drinnen hielt, nicht aber sein Opfer.

»Bei den Göttern …«, begann er, dann taumelte er einen Schritt zurück, schüttelte sich in einem heftigen Krampf und brach halb zusammen, bevor er ebenso langsam wieder auf die Beine kam wie Schwester Ansleyd. Dann straffte er sich. »Ein erstaunlich starker Wille, wie ich bereits sagte.«

»Seid Ihr es, Herr?«

»Ja, jetzt bin ich es. Aber Taunuras wütet noch und tobt. Lassen wir ihn. Kommt, wir haben einiges zu besprechen.«

Ansleyd befühlte ihren Hals. »Wenn es Euch recht ist, würde ich das vorerst lieber von außerhalb des Bannkreises tun, Herr.«

Er schüttelte unwillig den Kopf, dann zuckte er mit den Achseln. »Wenn Ihr Euch fürchtet …« Er reckte und streckte sich. »Mein alter Leib hat lange krank darniedergelegen, und ohne Frage habe ich viel versäumt. Berichtet mir, was es Neues gibt in der Welt.«

Hier hatte Schwester Ansleyd nicht viel Gutes zu berichten: Die Zahl der Hexen und Zauberer, die sich in der Festung aufhielten, hatte beklagenswert abgenommen, und die Welt draußen schien zu spüren, dass die Bedrohung durch die alte Macht des Fürsten gesunken war. »Sie scheinen aufzuatmen, Herr.«

Er winkte unwillig ab. Das schien ihn nicht zu interessieren. »Und – das Mädchen?«, fragte er.

»Ihr meint Ayrin Rabentochter, nehme ich an? Sie reist weiter mit dem Runenmeister. Anscheinend meint sie es ernst damit, die Kunst bei ihm zu erlernen.«

»Dabei hat sie das kaum nötig. Sie war es, die den Drachen geweckt hat. Sie hat das Portal geöffnet, nur einen Spaltbreit, doch strömte genug Magie aus der Drachenwelt, um die Bestie auf mich zu hetzen. Dieses Mädchen besitzt Fähigkeiten, wie ich sie seit Jahrhunderten nicht gesehen habe. Es war, als hätte die Helia selbst mit ihr gesprochen. Ist Eure Hexenschwester Ragne ihr noch auf den Fersen?«

»Ja, Herr.«

»Gut, ich habe Pläne für diese junge Runenmeisterin, große Pläne, Schwester Ansleyd. Ich will, dass sie eine von uns wird!«

»Eine Hexe?«

»Eine Meisterin der schwarzen Runen! Eine, wie sie die Welt seit meinen großen Tagen nicht gesehen hat.«

In Gedanken wiederholte Ansleyd die Worte: Meisterin der schwarzen Runen. »Ich habe noch nie gehört, dass es so etwas gibt, Herr«, wandte sie vorsichtig ein.

Er betrachtete sie und sein Blick erschien ihr geradezu spöttisch. »Ich selbst war Meister dieser Kunst. Was glaubt Ihr, wie es mir gelungen ist, Zwietracht zwischen Menschen und Drachen zu säen? Schwarze Runen haben mir geholfen, den Krieg zu entfesseln. Sie haben die Portale zur Drachenwelt verriegelt, und sie haben diese Barriere errichtet, die nicht einmal Drachenfeuer durchdringen kann.« Er deutete auf die unsichtbare Wand.

»Dann haben Euch diese Runen auch hier eingesperrt?«

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »So ist es, und es ehrt Euch, dass Ihr nicht davor zurückschreckt, mich an meinen Fehler zu erinnern. Früher hätte ich Euch für diese Unverschämtheit vielleicht die Kehle herausgerissen, aber heute? Nun, ich denke, ich habe einen Weg gefunden, diese Scharte auszuwetzen. Ja, ich werde die Barriere bald niederreißen und der Welt die Dunkelheit bringen, die sie braucht, um von der Vergiftung durch die Drachen und ihre Magie zu heilen.«

»Und wie gedenkt Ihr, dieses Kunststück zu vollbringen, Herr?«, fragte Ansleyd skeptisch. »Es ist Euch dreihundert Jahre nicht geglückt.«

»Das Eiserne Buch, Schwester Ansleyd, das ist der Schlüssel. Ihr werdet von diesem Werk vielleicht noch nie gehört haben, denn schon damals wussten nur wenige überhaupt von seiner Existenz, dabei ist es das machtvollste Runenbuch, das je verfasst wurde. Es enthält die schwarzen Runen der Alben, jene Zeichen, mit deren Hilfe ich den Drachenkrieg ausgelöst habe. Und Ayrin Rabentochter, meine vielleicht gefährlichste Feindin, wird mir dieses Buch bringen.«
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Die Räder knarrten, die Achsen stöhnten, und der hohe Wagen schwankte immer wieder bedenklich auf der holprigen Straße. Ayrin musterte den Weg vor ihnen mit skeptischer Miene. »Geht das noch lange so weiter, Meister? Ich fange an, mir um die Räder Sorgen zu machen.«

»Ach, das alte Mädchen kann schon einiges vertragen, das solltest du langsam wissen, Ayrin«, sagte der Meister und klopfte mit der Linken auf das Holz des Wagens.

»Trotzdem. Wenn dieser Ort, zu dem wir fahren, so bedeutend und wichtig ist, wie Ihr sagt, sollte man meinen, dass die Wege dorthin in einem anständigen Zustand sein müssten.«

Wieder wurde der Wagen schwer durchgerüttelt.

Meister Maberic stieß einen leisen Fluch aus. »Er ist nicht besser geworden, seit dem letzten Mal, das steht fest«, murmelte er dann. »Ich möchte zu meiner Verteidigung vorbringen, dass der Ort zwar berühmt und bedeutend, vor allem aber alt ist. Früher haben sich am Thingsee die freien Männer der Sturmlande zu Rat und Gericht versammelt, wie es heißt. Später trafen sich dort einmal im Jahr die Fürsten, dann irgendwann niemand mehr, und inzwischen nutzen nur noch wir Runenmeister den Ort für unsere seltenen Treffen, denn er liegt fast genau in der Mitte der Sturmlande. Leider kümmert sich niemand um diese alte Straße. Es ist schade, dass es für Schlaglöcher keine Rune gibt. Du kannst trotzdem aufhören, dich zu beschweren, denn wir sind gleich da.«

Ayrin spähte nach vorne, konnte aber immer noch nichts sehen, was auf den geheimnisvollen Ort hindeutete, über den der Meister so wenig verraten wollte. Die Straße, eigentlich war es nur ein schlechter Feldweg, zog sich durch das hügelige Land in Richtung der schroffen Berge, die, wie ihr der Meister erklärt hatte, die Mittberge genannt wurden. Die spätherbstliche Landschaft erschien ihr karg und wenig anheimelnd. Das kurze Gras war braun, die vereinzelten Kiefern wurden von einem kalten Herbstwind gebeugt und die großen Findlinge, die wie hingestreut auf den Hügeln ruhten, erinnerten sie an ihre Heimat, das Horntal, in das sie vorerst nicht zurückkehren konnte. Davon bekam sie Heimweh. Und dann war da noch etwas anderes: Seit sie die Drachenhöhle hinter sich gelassen hatte, hatte sie das Gefühl, dass sie verfolgt wurden. Meister Maberic glaubte ihr offenbar nicht. Und wenn einmal zwei Reiter in der Ferne auftauchten, tat er das als Zufall ab. Es war ja auch richtig – die Reiter kamen niemals näher, und das Gefühl, dass sie beobachtet wurden, war so unbestimmt, dass sie es sich vielleicht wirklich nur einbildete. Sie blickte zurück. Die braunen Hügel hinter ihr lagen leer und verlassen. Kein Mensch oder Tier war zu sehen.

»Das soll der Mittelpunkt der Sturmlande sein? Es wirkt trostlos«, sagte sie seufzend.

»So, meinst du?« Der Meister zwinkerte ihr zu. Die vier Pferde zogen den Wagen keuchend eine steile Kuppe hinauf.

»Soll ich nicht lieber absteigen und sie führen, Meister? Dann hätten die armen Tiere auch weniger zu ziehen.«

»Deine paar Pfunde bemerken sie kaum. Außerdem ist es die letzte Anstrengung für sie, wenn ich mich nicht irre.«

Kurz darauf erreichte der zweistöckige Wagen die Hügelkuppe und Meister Maberic hielt an. »Siehst du?«, fragte er lächelnd und wies voraus.

Ayrin blieb der Mund offen stehen. Vor ihnen breitete sich ein weites Tal aus und es glich in nichts dem kahlen Land, das sie seit Tagen durchquerten. Ein See schimmerte dort unten, und dahinter erstreckte sich ein bunt verfärbter Buchenwald vor beeindruckenden Bergflanken. Mit Staunen betrachtete sie die riesenhaften Steinsäulen, die unweit des Sees im Kreis angeordnet waren. Doch am meisten entzückte sie der Anblick eines rot bemalten Wagens, der am Ufer abgestellt war. »Sie sind da!«, rief sie. »Baren und Thimin sind hier!« Es hielt sie nicht mehr auf dem Bock. Sie sprang vom Wagen und rannte den Weg hinunter.

Meister Maberic rief ihr etwas hinterher, aber sie achtete nicht darauf. Sie rannte zum See, um ihren Bruder, den sie so lange nicht gesehen hatte, in die Arme zu schließen. »Baren! Baren!«, wiederholte sie immer wieder. Sie nahm weder die beiden anderen Gefährte noch die Menschen am Feuer oder die Pferde am Ufer wahr. Sie hatte nur Augen für den roten Wagen, aus dem jetzt jemand heraustrat. Es war Meister Thimin. Er winkte ihr zu und rief etwas in den Wagen hinein. Dann wurde er zur Seite geschoben. Ja, es war Baren. Er lief ihr ein Stück entgegen und dann lagen sie sich in den Armen. »Mir scheint, du hast mich vermisst«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.

Sie löste sich von ihm und boxte ihm gegen den Arm. »Holzkopf!«, schimpfte sie. »Du mich etwa nicht?«

»Deine Schläge auf keinen Fall«, sagte er lachend und nahm sie dann noch einmal in den Arm. »Natürlich habe ich dich vermisst, Schwesterherz.«

»Er hat tatsächlich ein- oder zweimal erwähnt, dass du ihm fehlst, Ayrin Rabentochter«, sagte jemand.

»Meister Thimin! Es tut gut, Euch zu sehen.«

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte er mit einer übertrieben eleganten Verbeugung. »Ihr seid seit unserem Abschied noch schöner geworden, Ayrin Rabentochter.«

Ayrin errötete. »Seit wann so förmlich?«, wehrte sie ab und fiel dann dem jungen Runenmeister um den Hals.

Inzwischen war auch das schwere Gefährt von Meister Maberic näher herangekommen. »Thimin, du Nichtsnutz! Spar dir deine übertriebenen Komplimente und mach dich lieber nützlich mit den Pferden.«

»Onkel Mabi! Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

»Ja, ja, meinetwegen«, knurrte es vom Kutschbock. Der Meister zügelte die Pferde, legte die Bremse an und kletterte betont umständlich vom Wagen.

»Maberic, alter Halunke, wird ja auch langsam Zeit!«

Erst jetzt nahm Ayrin wahr, dass noch andere Menschen am See waren. Es waren genau genommen drei. Zwei hielt sie sofort für Runenmeister, einer schien ein Schüler zu sein.

Der, der gesprochen hatte, war nur wenig größer als Meister Maberic, aber deutlich rundlicher. Sein zufriedenes Gesicht erinnerte sie an einen sehr satten Kater, und seine Kleidung wirkte neu und gepflegt.

»Geskar, du Gauner, es ist immer ein Fest, dir zu begegnen«, begrüßte ihn ihr Meister.

Der zweite Meister schien deutlich älter als seine Runenbrüder zu sein. Sein gürtellanger Bart war zwar schlammig braun, sein ebenfalls langes Haar allerdings schneeweiß. Er steckte in einem löchrigen Wollmantel und trug eine ebensolche Mütze. Das, was Ayrin zuerst auffiel, war jedoch der ausgewachsene Kormoran, der auf seiner Schulter saß. Der schwarz gefiederte Vogel schien sie neugierig zu beäugen. Der Runenmeister räusperte sich vernehmlich und sagte dann: »Ist das dein neuer Schüler? Es ist ein Mädchen, oder nicht? Kann es kochen?« Ein leichter Geruch von Moder umwehte ihn.

Ayrin holte empört Luft, aber dann lachte der Alte und sagte: »Nur ein Spaß, junge Frau, nur ein Spaß. Ich habe viel von Euch gehört, wisst Ihr? Ihr vielleicht auch von mir? Oder hat mich der alte Mabi vor Euch verheimlicht? Dann wisset – ich bin Jotur Lennegar Mastus vom Eidfenn, ehrwürdiger Lar der Runen und Beschützer von Myr und dem südlichen Hama!« Er hatte sich regelrecht in Positur geworfen, aber jetzt erschlaffte sein Leib wieder, er zwinkerte ihr zu und sagte schlicht: »Meine Freunde nennen mich Jölm.«

»Ich habe natürlich schon vom berühmten Meister Jölm gehört«, gab Ayrin höflich zurück. Sie wusste noch nicht, was sie von dem Alten und seinem Kormoran halten sollte. Ihr Meister hatte eigentlich wenig mehr als die Namen seiner Runenbrüder verraten und auf Fragen immer nur »wirst schon sehen« gebrummt.

Meister Jölm hatte ihren Blick bemerkt. »Das ist Gata, mein Liebling, wie ich zugeben muss. Wenn Ihr wollt, stelle ich Euch auch die anderen vor, aber nur, wenn Ihr ihnen nicht verratet, was ich gerade gesagt habe. Sie sind schrecklich eifersüchtig.«

»Ihr besitzt mehrere?«

»Anscheinend hat mein alter Freund Maberic doch nicht so viel über mich erzählt.« Er trat näher an sie heran und raunte: »Er hält mich für ein wenig verrückt, fürchte ich. Nicht nur wegen der Kormorane.«

»Verrückt? Na, selbstverständlich! Genau wie wir anderen«, rief Meister Maberic. »Komm her, alter Schlammfuß!« Und dann umarmten sich die beiden Männer herzlich.

»Dein Haar ist grau geworden, alter Mann«, rief Lar Geskar und klopfte Meister Maberic auf die Schulter.

»Und dein Bauch wird immer fetter«, hielt ihm Meister Maberic fröhlich entgegen. »Deine Frau verwöhnt dich zu sehr.«

»Verwöhnen? Da kennst du meine Nima aber schlecht. Ich nehme nur zu, wenn ich nicht zu Hause bin.«

»Dann warst du in letzter Zeit wohl sehr viel unterwegs, wie?«

»Das auch, aber eigentlich ist mein unbegabter Schützling schuld.« Meister Geskar wies mit dem Daumen auf den jungen Mann, der etwas abseits stand und nicht recht zu wissen schien, wie er sich verhalten sollte. »Was die Runen betrifft, ist Nateric noch schwerer von Begriff als gewisse hier anwesende Runenmeister – ich will keine Namen nennen – es in ihrer Jugend waren, aber als Koch ist er ganz brauchbar.« Zufrieden strich er über seinen Bauch.

Die beiden Männer lachten und dann schüttelten sie einander lang und innig die Hände.

»Wirklich, es tut gut, dich zu sehen, Maberic. Und das ist also deine berühmte Schülerin?«

»Ayrin, komm her. Das ist Meister Geskar von Sonhal, ein Mann, der nicht nur die schwierigsten Runen meistert, nein, er hat auch das Kunststück vollbracht, als Runenmeister eine Familie zu gründen.«

»Das war kein Kunststück. Ich hatte das Glück, einer äußerst hartnäckigen Frau in die Arme zu laufen, die sich auch von meiner immer wieder monatelangen Abwesenheit von Haus und Hof nicht abschrecken ließ«, erklärte Geskar lachend.

»Ihr habt sogar ein Haus?«, fragte Ayrin erstaunt.

»Am Molmsee, denn der liegt ungefähr in der Mitte der Ländereien, denen ich den Schutz meiner Runen anbiete.«

»Du bist eben ein Glückskind«, meinte Meister Maberic.

»Ohne Frage«, gab Geskar lächelnd zurück. »Kommt ans Feuer und wärmt euch auf, dieser Herbstwind ist eine echte Plage. Jölms Kormorane haben uns ausreichend Fisch besorgt, und Nateric hat aus ihnen garantiert irgendwas Genießbares gezaubert.«

»Die Kormorane?«, fragte Ayrin ihren Bruder leise, als sie Hand in Hand mit ihm zum Feuer ging.

»Er hat sie abgerichtet.« Baren wies mit einem Nicken zum Ufer, an dem ein winziges Boot lag. Seltsame Stangen ragten aus seiner Bordwand. Auf dreien saßen schwarze Kormorane und starrten hinaus auf den See. »Es ist erstaunlich. Sie fangen Fische für ihn, und eine Schlinge am Hals verhindert, dass sie sie herunterschlucken.«

»Das heißt, wir essen, was diese Vögel schon halb im Bauch hatten?«

»Stell dich nicht so an, Schwester«, sagte Baren und knuffte sie in die Seite.

Bald darauf saßen sie am Feuer, um das sich Nateric, meist kurz Nat gerufen, zu kümmern hatte. Ayrin hatte versucht, sich ihm vorzustellen, aber er hatte nur verdrossen genickt und sich dann wieder um die Fische gekümmert, die, das gab Ayrin gerne zu, hervorragend schmeckten.

Während der Mahlzeit tauschten die Runenmeister Geschichten aus. Meist ging es darum, wer wem wie aus der Patsche geholfen hatte, oder wer vor wie vielen Jahren welche Dummheit begangen hatte. Ayrin wollte wissen, wie sie Runenmeister geworden waren, und es war Meister Geskar, der zu einer weitschweifigen Antwort ausholte. »Im Gegensatz zu den anderen Kindern meines Dorfes war ich wissbegierig. Ich fragte unserem Aba so lange Löcher in den Bauch, bis der nicht mehr weiterwusste und mich Meister Lirbas empfohlen hat. Und bei dem habe ich dann alles gelernt, was ich über Runen weiß.«

»Was weniger ist, als es sein sollte«, stichelte Meister Maberic.

»Das sagt der Richtige«, rief Lar Geskar. »Ihr solltet wissen, dass Meister Mentalf, der Meister von unserem Mabi hier, mehrfach drauf und dran war, ihn davonzujagen, weil er so schwer von Begriff war.«

»Einmal!«, verteidigte sich der Genannte. »Er hat mich genau einmal fortschicken wollen, aber dann eingesehen, dass er einen besseren Schüler nicht finden wird. Er war kein besonders guter Lehrer, doch von Runen, von denen verstand er was.«

Ayrin erfuhr unter den vielen Frotzeleien, die die Lare austauschten, dass sie ungefähr zur gleichen Zeit zu Runenmeistern wurden. »Und als wir endlich zu Laren geweiht waren, hat es noch einmal fünfzehn Jahre gedauert, bis unsere Meister uns genug vertrauten, um uns allein losziehen zu lassen.«

»Bei mir nur zwölf«, meinte Meister Maberic.

Sein Runenbruder seufzte. »Wisst Ihr, Ayrin Rabentochter, früher war es üblich, dass ein Schüler sich nach ein paar Jahren von seinem Meister trennte und ein eigenes Revier bekam, doch unsere Meister waren beide schon alt. Sie setzten sich zur Ruhe und überließen uns die Wagen. Das ist natürlich ein schlechtes Zeichen, denn es zeigt, dass es zu wenige Schüler gab – und immer noch gibt. Es reicht mit knapper Not, die Alten zu ersetzen. Es heißt, in der guten alten Zeit seien die Runenbrüder zu Dutzenden durch die Sturmlande gezogen.« Er ließ den Branntweinkrug kreisen, und die Meister redeten wieder über alte Zeiten.

Ayrin hörte bald nicht mehr zu. Sie fragte ihren Bruder lieber über die vergangenen Monate aus.

»Da gibt es wenig oder sehr viel zu berichten«, antwortete der. »Wenig, weil im Grunde genommen seit unserer Trennung nichts Aufregendes passiert ist, viel, weil ich so ungeheuer viel gelernt habe. Wir waren nämlich in Fleedtbur, einem Städtchen unweit der Sintküste. Dort haben sie über viele Jahrzehnte eine Bibliothek zusammengetragen, die in den Sturmlanden wohl ihresgleichen sucht. Ich habe dort mehr über Astronomie und Geometrie gelernt, als du dir vorstellen kannst. Zum Glück konnte ich auch einige Bände günstig erwerben. Sie haben mir sogar Werke der Sternenmeister von Kandt verkauft!«

»Aha.«

»Was ist? Warum siehst du mich so komisch an, Ayrin?«

»Weil ich kaum ein Wort von dem verstehe, was du sagst, lieber Bruder. Aber ich sehe, dass du glücklich bist.«

»Und du nicht?«

»Oh, auch ich habe viel gelernt. Leider habe ich bisher kaum Gelegenheit gehabt, mein Wissen anzuwenden. Die Leute wollen ihre Runenbeutel lieber von einem Meister als von seiner Schülerin gefertigt haben. Da kann ihnen Meister Maberic noch so oft erklären, dass meine Runen so gut wie seine sind – sie wollen die Runen von ihm.«

»Ach, das gibt sich. Wenn du erst einmal alt und grau bist, werden die Leute dir glauben, dass du dein Handwerk verstehst.«

Sie knuffte ihn wieder. »Alt und grau, ja?«

Und dann lachten sie beide.

Ayrin wurde ernst. »Und – hast du etwas aus Halmat gehört?«

Baren schüttelte den Kopf. »Tim, ich meine, Meister Thimin, will den weiten Umweg nicht auf sich nehmen. Ich habe zwei Briefe an Nurre geschickt, aber bisher keine Antwort erhalten. Ich hoffe, es liegt nur daran, dass wir auf unserer Wanderschaft schwer zu finden sind.«

Ayrin seufzte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, denn sie hatte weniger oft an ihre Ziehmutter gedacht als sie, nach ihrer eigenen Meinung, sollte. »Auch ich habe ihr dreimal geschrieben. Und einmal Lell und Grit. Es kam kein Wort zurück. Sie werden doch nicht …«

»Ach, hör auf. Du weißt selbst, wie zäh Nurre ist. Und Grit und Lell sind bestimmt nur zu beschäftigt damit, den Blauen Drachen am Laufen zu halten. Wenn etwas Schlimmes geschehen wäre, hätten wir eine Nachricht von Aba Brohn erhalten, oder?«

Ayrin nickte. Der Priester von Halmat mochte ein eitler Schwätzer sein, doch bei Fragen von Leben und Tod nahm er seine Pflichten ernst. »Trotzdem ist es beunruhigend«, stellte sie fest. Und dann dachte sie wieder einmal an einen gewissen Leutnant, von dem sie auch nichts gehört hatte, aber über den wollte sie jetzt nicht reden. Eine Weile starrte sie ins Feuer, schließlich fragte sie: »Die Sterne … du sagst, dass du viel über sie gelernt hast. Auch über die Portale.«

Baren nickte. »In den Büchern aus Kandt war viel Wissen über Stern- und Mondbewegung versammelt. Wenn man erst ein paar grundlegende Dinge über die Mechanik des Himmels verstanden hat, ist es gar nicht mehr so schwer, die zukünftigen Konstellationen zu berechnen.«

»Und das heißt?«

»Ich kann bereits heute voraussagen, wo sich in den nächsten fünf Jahren Drachenportale offenbaren werden.«

»Fünf Jahre?«, staunte sie. »Meister Thungal auf der Bärenburg hatte seinerzeit gerade einmal das nächste vorhersagen können.«

Ihr Bruder nickte. »Leider muss ich sagen, dass keines dieser fünf in der Nähe von Halmat liegt. Ich werde weiter rechnen, aber es kann noch Jahrzehnte dauern, bis sich das Tor wieder zeigt, das wir finden müssen.«

Ayrin schwieg betreten. Ihre Mutter, die die Zwillinge in Halmat ausgesetzt hatte, als sie noch kein Jahr alt gewesen waren, hatte sich vermutlich bei einem Drachenportal versteckt. Sie hatte immer noch nicht begriffen, warum. Die Tore zur Drachenwelt waren seit dreihundert Jahren verschlossen. Selbst für die Drachen. Und dann war da wieder der Gedanke an die Höhle, in der es ihr gelungen war, das Portal einen Spaltbreit zu öffnen. Sie hatte Drachenblut für die Rune verwendet, und wusste nicht, wie sie auf die Idee gekommen war. Und woher hatte sie gewusst, welche Rune sie zeichnen musste? Meister Maberic meinte, die Helia müsse ihr das zugeflüstert haben, jene unsichtbare magische Macht, die die Welt umgab wie ein fein gesponnenes Netz. Und wenn ihre Mutter die auch hören konnte?

Der Gedanke an die Höhle ließ Ayrin erschaudern. Blut und Tod hatte sie dort gesehen, und zwar mehr als genug davon für ein ganzes Leben. Sie verfiel in nachdenkliches Schweigen.

Erst nach einer ganzen Weile merkte sie, dass auch die anderen Gespräche verstummt waren. Das Feuer knisterte, der Wind ließ den Herbstwald vor den Bergen rauschen und die Wellen des Sees plätscherten leise ans Ufer. Die Kormorane, schwarze Schatten in der Abenddämmerung, hatten sich stumm auf ihren Stangen zusammengekauert.

Es war Meister Geskar, der die Stille unterbrach: »Nun, da wir uns an unseren Erinnerungen gewärmt haben, solltest du uns erklären, Maberic, warum du uns hergerufen hast, und vor allem solltest du endlich mit der Sprache herausrücken, was in jener Höhle wirklich geschehen ist. Es fällt mir nämlich schwer, die Gerüchte zu glauben, dass du einen Drachen geweckt und auf die armen Bauern in den Riesenhügeln losgelassen hast. Und dein sonst so mitteilsamer Neffe Thimin will darüber nicht reden.«

»Hat er ausnahmsweise mal seinen Mund gehalten? Erstaunlich, aber vielleicht wird er langsam klug.«

»Du weißt schon, dass ich hier sitze, Onkel, oder?«

Meister Maberic murmelte etwas davon, dass er ja nicht blind sei. Dann seufzte er. »Aber vielleicht hast du recht, Geskar. Es wird Zeit, dass ich die Vertreter unserer Zunft einweihe. Allerdings wollte ich damit warten, bis wir vollzählig sind.«

»Ich denke, das sind wir. Meister Tokkart verlässt Gramgath inzwischen gar nicht mehr. Oder hat er auf deine Einladung geantwortet?«

»Nein, das nicht«, gab Maberic zu.

Ayrin war immer noch ein wenig verärgert, weil ihr Meister sie nicht in diese beeindruckende Kunst der Nachrichtenübermittlung einweihen wollte.

»Tokkart kommt also nicht. Das ist vielleicht gar nicht so schlecht. Er hatte ja mehr und mehr die Angewohnheit, sich als unser Erster aufzuspielen«, brummte Lar Maberic.

»Vielleicht, weil er es, rein dem Namen nach, auch ist«, warf Meister Geskar ein.

Ayrins Meister reagierte darauf nur mit einem missbilligenden Knurren. »Und Meister Hondyr?«

»Wurde zuletzt vor drei Jahren gesehen, als er nach Leydh und ins Krähenland ziehen wollte, um die Leute dort mit Runen zu versorgen«, berichtete Geskar. »Er wollte nicht wahrhaben, dass sie dort längst unter den Bann des Bösen geraten sind. Traurigerweise müssen wir uns daher als vollzählig versammelt betrachten. Du hast also keine Ausrede mehr.«

Meister Jölm hob die Hand. »Bevor wir hier aber über die wirklich wichtigen Dinge reden, lasst mich dafür sorgen, dass wir es ungestört und unbelauscht tun.«

»Hier ist doch kein Mensch«, meinte Meister Geskar stirnrunzelnd.

»Da bin ich mir nicht sicher. Der Wind sagt, dass mehr als nur wir sieben in diesem Tal sind.«

Ayrin erhob sich und sah sich beunruhigt um. Die Dämmerung war weit fortgeschritten. Das Feuer flackerte, und die Menschen warfen lange, unruhige Schatten. Am Rande des Lichtkreises standen die schweren Wagen, jeder eigentümlicher gebaut als der andere, und dahinter weideten die Pferde. Ayrin hatte das Gefühl, dass der alte Meister recht hatte. Da? War da nicht eine Bewegung zwischen den Steinen? Nein, das war wohl nur ein Kaninchen, das über das kurze Gras hoppelte.

»Dann tu, was du nicht lassen kannst«, meinte Lar Geskar gleichmütig und nahm sich noch etwas von dem Fisch.

Ayrin fand es hochinteressant, einem anderen Meister bei der Arbeit zuzusehen. Jölm schrieb seine Runen nämlich nicht auf Papier, er ritzte sie mit einem Stock in die Erde und streute dann Drachenstaub darüber. Es waren zwei und Ayrin erkannte eine davon als Nebelrune.

»Nebel und Stille«, erklärte ihr der Lar, obwohl sie gar nicht gefragt hatte.

»Jölm kann sieben Arten von Nebel machen, und darauf ist er sehr stolz«, flüsterte ihr Thimin zu. Sie hörte den Spott in seiner Stimme und war doch beeindruckt. Eine Rune auf Pergament zu zeichnen war schwer genug, aber der Alte schaffte es, all die feinen Verästelungen, die es zu beachten galt, mit einem Stock in die Erde zu kratzen.

Jölm vom Eidfenn wischte sich die Hände ab und sagte zufrieden: »Das sollte genügen.«

Er hatte sich noch nicht wieder am Feuer niedergelassen, als dichter Nebel aus dem Boden aufstieg. Und mit den weißen Schwaden kam lastende Stille. Ayrin hatte das Gefühl, dass es ihr die Luft abschnitt.

»Dass du auch immer so übertreiben musst, Jölm«, knurrte Meister Maberic.

»Es wird jeden ungewollten Zuhörer aussperren«, verteidigte sich der Gescholtene.

»Wahrscheinlich ist hier kein Mensch außer uns. Und ich kann dich kaum noch sehen. Reine Verschwendung von Drachenstaub.«

»Der Wind sagt etwas anderes. Du darfst nicht nur auf die Helia lauschen, alter Freund. Sie ist nicht die Einzige, die zu uns spricht.«

»Es kann auf jeden Fall nicht schaden«, schlichtete Meister Geskar. »Also, Maberic, weihe uns endlich ein, in deine dunklen Geheimnisse.«

Meister Maberic nahm sich Zeit. Er erzählte, wie sie von Tungal, dem Sternenkundigen, erfahren hatten, wo das Tor zu finden sei, und wie ihnen eine Hexe und ein Alb bis nach Iggebur gefolgt waren. Dann berichtete er, wie sie, ebenfalls mit Nebel, versucht hatten, ihre Verfolger in den Jotuna, den Riesenhügeln, abzuschütteln, dass die aber dennoch den Weg zur Höhle fanden. Ayrin war angenehm überrascht, dass er kein Wort darüber verlor, dass Thimin den Zugang zur Höhle nicht ordentlich geschützt hatte. Er berichtete von den beiden schlafenden Drachen, denen sie so vorsichtig die Schuppen für den Drachenstaub aus dem Panzer gemeißelt hatten, und wie plötzlich Dutzende Krieger, Zauberer und Hexen dort eingedrungen waren. Ziemlich ausführlich schilderte er, wie der Anführer dieser finsteren Schar einen der Drachen töten und aus dessen Knochen und Blut einen Beschwörungskreis errichten ließ. Er verlor aber kein Wort darüber, dass Ayrin auf einmal, von einer inneren Stimme getrieben, aufgestanden war und mit Drachenblut die Rune auf das verschlossene Portal gemalt hatte. Nein, bei ihm klang es so, als habe das Ritual selbst das Tor aufgeschlossen und den zweiten Drachen geweckt. Er hatte sie immer ermahnt, nie ein Wort über ihren Beitrag zu den Ereignissen zu verlieren, aber sie verstand nicht, warum er hier, unter seinesgleichen, bei dieser Version der Geschichte blieb.

»Jedenfalls wachte der Drache auf und es war, als würde sich ein Feuerberg erheben. Um uns herum war Tod und Vernichtung und wir sind nur mit viel Glück dem Verhängnis entkommen, das viele vom Hexenvolk das Leben kostete. Die Geschichten allerdings, dass der Drache dann durch die Hügel gezogen sei und Bauernhöfe niedergebrannt habe, sind frei erfunden. Das Tor schloss sich wieder. Und damit schwand auch die Kraft des Ungetüms.«

»Man hörte aber von Toten und niedergebrannten Häusern«, warf Meister Geskar ein.

»Nun, die Toten, das waren wohl die Bergkrieger, die sich gegenseitig an die Kehle gingen, als sie unsere Wagen plündern wollten. Und es braucht keinen Drachen, um das Haus eines missliebigen Nachbarn anzuzünden.«

»Der Fürst ist also nicht entkommen?«, wollte Lar Jölm wissen.

»Das Ritual wurde gerade noch rechtzeitig unterbrochen, wie ich schon sagte. Sein unfertiger Leib ist im Drachenfeuer verbrannt.«

»So ist er tot?«, fragte Meister Jölm nach.

»Vielleicht.«

»Nein, ist er nicht«, sagte Lar Geskar. »Ich habe Neuigkeiten in dieser Frage. Wie ihr wisst, führt mich mein Weg hin und wieder bis nach Fahlgan, im Norden. Dort flüstern sie, er sei zurück, stärker als je zuvor und so hasserfüllt, dass selbst die Zauberer aus seiner Festung vor ihm fliehen.«

»Das sind aber nur Gerüchte, oder?«, fragte Thimin.

»Leider nein. Ihr kennt doch den verrückten Algas, den Einsiedler vom Rabenberg, von dem es heißt, er könne das Flüstern der Helia hören, oder?« Ayrin hatte noch nie von diesem Mann gehört, aber die Lare, selbst Thimin, nickten. »Ich besuche ihn von Zeit zu Zeit und erneuere die Schutzrunen, damit er nicht allein durch die Gnade der Götter vor den Gefahren der Wildnis geschützt wird. Er will etwas gehört haben, immer wieder. Nun ist es schwer, seinen wirren Sätzen Sinnvolles zu entnehmen, aber er sagte, und ich habe es mir aufgeschrieben …« Meister Geskar kramte umständlich ein Stück Pergament aus der Tasche und zitierte: »Am kalten Amboss wird ehernes Wort offenbart, vor langer Zeit unsichtbar niedergeschrieben. Verborgen, doch machtvoller als alles, was bewahrt wurde.«

»Am kalten Amboss?«

»Das wiederholte er mehrfach, aber ich habe nicht herausbekommen, wo er das herhatte.«

»Ziemlich eindeutig, nicht?«, meinte Lar Jölm.

»Viel zu eindeutig, wenn ihr mich fragt«, knurrte Meister Maberic. »So eindeutig, dass es mir fast klingt, als habe Algas nicht der Helia, sondern den Einflüsterungen aus ihrem Schatten gelauscht.«

»Du meinst – es ist eine Falle, Onkel?«

»Was denn sonst?«

Meister Jölm strich sich über seinen langen Bart. Die beiden anderen nickten nachdenklich. Sie schienen das ebenfalls zu glauben.

»Ich finde das überhaupt nicht eindeutig und verstehe kein Wort«, rief Ayrin ungeduldig.

»Nun, das wundert mich nicht, Ayrin. Du musst eben noch viel lernen«, sagte Lar Maberic ein wenig gönnerhaft.

»Damit würde ich gerne gleich anfangen. Wenn die gelehrten Herren also so freundlich wären, mir zu erklären, was es mit dem kalten Amboss auf sich hat.«

Ihr Meister seufzte. »Damit ist natürlich die Runenschmiede von Klaryt gemeint, die seit beinahe dreihundert Jahren geschlossen ist. Ich habe dir von ihr erzählt. Und was mit dem unsichtbar Niedergeschriebenen angedeutet wird, solltest du eigentlich wissen.«

»Die Runen, natürlich!«, rief Ayrin. Sie fand die Runen in Meister Maberics Buch inzwischen so schnell, dass sie gar nicht mehr daran gedacht hatte, dass die meisten Menschen dort nur ein Gewirr von Linien sahen. »Augenblick – das heißt, es gibt dort alte, mächtige Runen, die in Vergessenheit geraten sind? Vielleicht sogar ein ganzes Runenbuch?«

»Was sonst? Das ist eindeutig, da hat Onkel Mabi schon recht.«

»Und Unsinn. Alle Runen sind bekannt und offenbart.«

»Alle?«

»Alle!«

Die Runenmeister verfielen in Schweigen und starrten in das qualmende Feuer.

»Und das Eiserne Buch?«, fragte Thimin leise. »Damit wäre auch das eherne Wort erklärt.«

»Lachhaft. Das Buch ist ein Gerücht, eine Legende, um den Schülern Demut beizubringen. Verlorenes Wissen, die Alten waren viel weiser als ihr, ihr seid nichts, im Vergleich zu den Meistern der goldenen Zeit, solche Dinge … Ich habe selbst damit versucht, Tim Achtung vor unserer Kunst zu lehren. Vergeblich, natürlich.«

»Und selbst, wenn es dieses Buch wirklich geben sollte; die Runenschmiede ist verfallen, ein düsterer, gefährlicher Ort, geplagt von bösen Geistern und es ist verboten, sie zu betreten, vor allem den Runenmeistern. Es gibt nur eine Straße dorthin, und die hat der Thingwalda gesperrt«, warf Meister Geskar ein.

»Aber wenn sich das herumspricht? Wenn der Namenlose das Buch ein zweites Mal in die Hände bekäme – es wäre nicht auszudenken! Und ich glaube nicht, dass sich seine Hexen von einer gesperrten Straße aufhalten lassen«, gab Lar Jölm zu bedenken.

»Aber unsere schweren Wagen schon. Und selbst für Wanderer sind die Berge kaum passierbar. Wir sollten über etwas anderes sprechen«, knurrte Meister Maberic.

»Aber warum sollten Hexen oder Zauberer nach einem Runenbuch suchen?«, fragte Ayrin, die nicht bereit war, einfach das Thema zu wechseln. »Sie fürchten doch die Macht der Runen.«

»Weil, der Legende nach, das Eiserne Buch die schwarzen Runen der Alben enthält«, erklärte Meister Thimin. »Angeblich hat der Hexenfürst mithilfe dieses Buches den Drachenkrieg ausgelöst. Aber dann hat er es verloren.«

»Beides ist bodenloser Unsinn. Kein Mann von Verstand würde sich auf die Suche nach diesem Buch begeben, schon, weil er wüsste, dass es gar nicht existiert! Und dann Klaryt? Die Runenschmiede liegt seit dreihundert Jahren verlassen. Niemand geht dort hin. Warum also sollte ausgerechnet dort und gerade jetzt das Buch auftauchen?«, rief Meister Maberic, offensichtlich ungehalten.

»Ich denke auch, dass es bestenfalls eine Lüge, wahrscheinlich aber eine Falle ist«, schloss Meister Geskar.

»Ich glaube, darauf können wir uns einigen«, stimmte ihm Meister Jölm zu.

»Falle für wen?«, fragte Lar Thimin.

»Na, für uns Runenmeister, für wen sonst, Dummkopf?«, schimpfte sein Onkel. »Vermutlich glaubt der Hexenfürst, dass manche von uns einfältig genug sind, um sich dort hinzubegeben. Aber Klaryt ist verflucht. Wer immer dort nach alten Büchern gräbt, begibt sich in Todesgefahr, so viel ist sicher.«

Thimin schien nicht völlig überzeugt, doch Ayrin sah die anderen Meister nicken.

»Gut, wenn das also geklärt ist«, sagte Meister Geskar, »dann lasst uns über das Geschäft reden. Hat Meister Thungal schon verkündet, wo sich das nächste Portal öffnen wird? Meine Vorräte an Drachenstaub sind nicht unendlich.«

»Er schrieb mir etwas vom hohen Norden. Er wird es aber bald genauer wissen«, sagte Meister Maberic.

»Östlich der Nachtbucht«, warf Thimin ein.

Die anderen Lare sahen ihn verwundert an.

Meister Thimin erhob sich und wies mit einer knappen Geste auf Baren. »Dieser junge Mann, mein Schüler, wenn auch nicht im Fach der Runen, hat ein erstaunliches Verständnis für Sterne und ihre Bewegungen entwickelt, für Zahlen überhaupt. Er weiß sogar schon, wo sich die nächsten fünf Portale zeigen werden.«

»Unmöglich«, widersprach Lar Geskar.

Thimin kratzte sich am Hinterkopf. »Ich hatte zunächst auch meine Zweifel, aber ich habe ihn geprüft. Ich habe ihn die letzten zehn Offenbarungen berechnen lassen. Er konnte sie mir auf wenige Meilen genau nennen, genauer, als Tungal es je vermochte.«

»Dieser junge Bursche?«, fragte Meister Jölm mit hörbarer Skepsis.

»Wenn mein Bruder etwas sagt, dann stimmt es auch«, verteidigte ihn Ayrin.

»Wenn Baren mit den Sternen so gut ist, wie meine Schülerin manchmal mit den Runen, kann ich es mir vorstellen«, unterstützte sie Meister Maberic.

»Aber wie …?«, fragte Meister Jölm.

Thimin gab Baren einen Wink. Der erhob sich und begann darzulegen, wie er die Bewegung von Mond und Sternen berechnete und weshalb er genau wusste, wann der Mond und die Sterne des Jägers in der richtigen Konstellation standen und wohin sie wiesen. Zunächst schien er unsicher, wie er da im roten Schein der Glut stand, und er verhaspelte sich ein oder zwei Mal. Aber mit jedem Satz wurde er sicherer. Schließlich begann er, mit einem Stock Bilder auf den Boden zu zeichnen. Nach und nach schien die Skepsis der Runenmeister zu schwinden.

»Also, ich glaube ihm«, meinte Meister Maberic noch einmal. »Natürlich gefällt mir nicht, was er sagt. Diesen Winter ist es also die Nachtbucht, nächstes Jahr der Fuß der Schwefelberge von Leydh – beides Hexenland.«

»Ja, das ist schlecht«, stimmte Lar Geskar zu. »Meine Vorräte gehen, wie gesagt, zur Neige. Ihr zwei habt doch im letzten Winter geerntet, sogar an zwei Drachen, wenn ich die Geschichte richtig verstanden habe. Könnt ihr etwas entbehren? Zu einem fairen Preis, versteht sich.«

»Nun«, meinte Thimin gedehnt. »Es war natürlich eine sehr gefährliche Arbeit …«

Sein Onkel fiel ihm allerdings ins Wort: »Preis? Was ist das für ein neumodischer Unsinn? Wir geben euch von unseren Vorräten, und ihr könnt es nach eurer nächsten Ernte mit der gleichen Menge Staub begleichen. So haben wir es immer gehalten, oder nicht?«

»Meister Tokkart in Gramgath sieht das inzwischen leider anders«, erklärte Lar Jölm seufzend. »Er war vor zehn Jahren das letzte Mal selbst draußen, aber er zehrt immer noch von der immensen Ernte, die er damals eingebracht hat. Und er lässt es sich bezahlen, wenn seine Brüder ihn um etwas davon bitten.«

»Wirklich? Hat er denn alles vergessen, was unsere Bruderschaft ausmacht?«, fragte Meister Maberic erzürnt.

»Vermutlich«, meinte Lar Geskar. »Mir scheint, dass er inzwischen mehr Gefallen am Glanz der Münzen als an der Kraft der Runen findet.«

»In der Tat«, murmelte Thimin.

»Schön, aber bei uns ist es anders, nicht wahr, Tim?«

»Natürlich, Onkel«, kam es, ein wenig zögerlich, wie Ayrin fand, zurück.

»Dann ist es beschlossen. Wir geben euch genug, damit ihr die nächsten zwei Jahre über die Runden kommt, und dann hoffen wir einfach auf gute Ernte in drei Wintern.«

»Schön, dann soll es das für heute gewesen sein, Freunde, ich bin müde«, verkündete Meister Geskar. »Vermutlich schlägt das Wetter um, was wir wohl spüren würden, wenn dieser kalte Nebel uns nicht verschlungen hätte.«

»Es ist nicht das Wetter«, meinte Lar Jölm nachdenklich. »Ich spüre es auch. Es ist die Helia, sie ist in Bewegung.«

Für einen Augenblick schienen sie alle zu lauschen. Ayrin sträubten sich die Nackenhaare. Kam das etwa von der magischen Kraft, die unsichtbar alles umgab?

»Ich fühle es auch«, meinte Meister Maberic schließlich. »Sie bewegt sich, ganz schwach nur, aber ja.«

»Und was sagt uns das?«, fragte Ayrin und fühlte sich unbehaglich.

»Es geschieht etwas von Bedeutung, vermutlich an einem Ort, weit von hier entfernt«, erklärte der Meister mit einem nachdenklichen Nicken.

»Oder an mehreren Orten«, meinte Lar Geskar und streckte sich gähnend. »Ich brauche trotzdem meinen Schlaf. Und du, Jölm, sei so gut, und löse diesen elenden Nebel auf. Er ist gewiss auch in unsere Wagen eingedrungen, und ich fände ihn ungern unter meiner Bettdecke.«

»Nur, wenn du zugibst, dass er mir makellos gelungen ist«, gab der Alte grinsend zurück.

»Meinetwegen. Dieser Nebel ist eine wahre Glanzleistung, einmalig und unübertroffen in der Geschichte der Sturmlande. Und jetzt, gute Nacht.« Lar Geskar erhob sich und gab seinem Schüler, der den ganzen Abend kein Wort gesagt hatte, ein Zeichen. Nateric trottete hinter ihm zum Wagen.

Auch Meister Maberic erhob sich. »Warum gehst du nicht mit Baren in Tims Wagen, Ayrin?«, schlug er vor. »Ihr habt euch sicher noch viel zu erzählen.«

»Aber die Helia …«

»Wird uns nicht verraten, was sie beschäftigt. Sie hat uns aber immerhin ermahnt, die Augen offen zu halten. Und nun entschuldige uns, Meister Jölm und ich, wir haben noch etwas zu besprechen, was nicht für junge Ohren bestimmt ist.«

»Haben wir?«

»Gewiss, mein Freund.«

»Das muss ich wohl vergessen haben«, murmelte der alte Runenmeister.

Ein unbestimmtes Gefühl sagte Ayrin, dass sie das Gespräch durchaus etwas anging.

Aber Baren schnappte sich ihren Arm und zog sie mit sich. »Komm schon, Schwester. Sie werden gewiss nicht mit ihrer geheimnisvollen Unterredung anfangen, bevor sie nicht unter sich sind.«

Sie folgte ihm widerstrebend. Aber dann setzte Thimin Tee auf und die drei hatten einander wirklich viel zu erzählen. Ayrin vergaß vorerst, was der Meister über die Helia und die bedeutsamen, weit entfernten Ereignisse gesagt hatte.
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Der Namenlose starrte hinauf zur hohen Decke. Er hatte vor Kurzem drei Löcher in die Kuppel brechen lassen, um, wie er sagte, in den Genuss der Elemente zu kommen. Ansleyd von Sulbur fragte sich, wozu das gut sein sollte. Er sollte froh sein, dass er es warm und behaglich hatte. Nicht einmal um das Feuer musste er sich kümmern. Sie sorgte für alles, was er brauchte, vom Feuerholz bis zum Essen. Ob es wohl der Wilde in ihm war, der nach der Natur verlangte? Ansleyd schielte mit ihrem einen Auge zu den Öffnungen. Draußen war es dunkel, und die flackernden Feuer verhinderten, dass sie viel vom Nachthimmel sah.

Ihr entging jedoch nicht die Bewegung auf dem Lager des Herrn, im Halbschatten des hintersten Winkels der Halle. Schwester Byrma rekelte sich dort unter wärmenden Fellen. Der Namenlose hatte zwar erklärt, dass das Eiserne Buch ihn bald unfehlbar befreien würde, aber offenbar dachte er auch an die alte Prophezeiung: Nur sein eigenes Blut könne den Bann lösen, hieß es dort. Ansleyd wusste inzwischen, dass der Fürst nach jedem Hugr-Ritual versucht hatte, ein Kind zu zeugen, solange das dem neuen Wirt seines Geistes möglich war. Unfruchtbarkeit war wohl der Preis für dieses über dreihundert Jahre währende Leben in verschiedenen Körpern. Nun war also die junge, sommersprossige Byrma seine Gespielin. Sie bildete sich viel darauf ein, war offenbar sogar verliebt in den Namenlosen, so verliebt, dass sie vergaß, einige wichtige Fragen zu stellen.

»Es ist bedauerlich, dass sich keiner unserer Zauberer auf die Kunst der Sternenbeobachtung versteht«, begann der Fürst unvermittelt.

»Ja, Herr.«

»Aber deswegen seid Ihr nicht hier, Ansleyd, oder? Ihr habt Fragen?«

»Ganz recht, Herr.« Und nach einer Weile lastenden Schweigens wagte sie schließlich fortzufahren: »Es ist der Plan, mein Fürst. Wenn ich ihn besser verstünde, wäre es mir möglich, mehr dazu beizutragen. Ihr müsstet Euch nicht mehr mit jeder Kleinigkeit befassen.«

»Ihr habt die Neuigkeiten vom Eisernen Buch gestreut, Hexe?«

»Schon vor Wochen, Herr, gleich als Ihr es befohlen hattet.«

»Und Ihr habt Ragne ins Horntal gesandt?«

»Sie ist längst dort. Auch sie fragt nach dem Sinn ihrer Befehle, Herr, und warum sie nicht länger dieser Ayrin folgen soll.«

»Ihr habt ihr nicht von den Manen erzählt, die ihre Aufgabe übernommen haben?«

»Doch, aber offenkundig traut sie den Kriegern der Berge nicht, Herr«, erwiderte Ansleyd. Ragne hatte eigentlich gar nichts dazu gesagt, sie selbst war es, die diesen Wilden misstraute.

»Habt Ihr Nachricht von meinen Männern?«

»Sie schickten einen weiteren Falken, Herr«, sagte Ansleyd mit einem Naserümpfen, weil sie nicht verbergen wollte, für was für eine primitive Art der Nachrichtenübermittlung sie das hielt. »Wie es aussieht, zieht der Wagen von Meister Maberic zum Thingsee. Allerdings ist diese Nachricht schon wieder drei Tage alt. Sie sind vermutlich inzwischen bereits dort, wer kann das wissen? Eine Hexe oder ein fähiger Zauberer könnte in Windeseile …«

»Mit unseren Hexen und Zauberern wollen wir sparsam umgehen, Schwester Ansleyd. Ihr habt selbst oft genug beklagt, dass ihre Zahl in dieser Festung abgenommen hat.«

»Nun, nach dem Hugr sind einige zurückgekehrt, Herr.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Aber für wirklich wichtige Aufgaben sollten wir …«

Er unterbrach sie mit einer schroffen Handbewegung. »Meine Krieger sind mehr als fähig, einen Wagen zu verfolgen!«

»Ja, Herr.« Hatte er wirklich meine Krieger gesagt? Wie viel von diesem Wilden steckte noch in ihm?

»Außerdem«, so fügte er in milderem Ton hinzu, »bin ich nicht nur auf ihre Falken angewiesen. Ich weiß, dass Ayrin und ihr Meister am Thingsee eingetroffen sind. Sie sind nicht alleine dort. Und sie haben vom Eisernen Buch erfahren.«

Schwester Ansleyd fragte sich, wie er das wissen konnte, aber sie zweifelte nicht daran, dass es genau so war, wie er sagte. Es hieß, dass er die Fähigkeit habe, die Helia oder eigentlich ihren Schatten zu belauschen. Sie kannte keinen anderen Zauberer, der dazu in der Lage gewesen wäre.

»Und Ihr glaubt, Herr, dass sie den Köder schlucken werden?«

Er wandte endlich den Blick von der Decke ab. »Es ist weit mehr als ein Köder, Hexe.«

»Natürlich, Herr.« Im Hintergrund hatte sich Byrma vom Lager erhoben. Sie war halb nackt, schenkte sich von dem Wein ein, den Ansleyd für den Fürsten ausgesucht hatte, und sah sie geradezu herausfordernd an. Ansleyd ging nicht darauf ein. Sie nahm die junge Hexe schlicht nicht ernst, denn sie wusste, welches Schicksal sie erwartete. Und Byrma interessierte sich ja nicht einmal für die Pläne, die ihr Liebhaber schmiedete.

Der Fürst lächelte auf die ihm eigene kalte Art. »Ihr versteht meinen Plan noch immer nicht, Ansleyd«, sagte er. Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Nicht genau, Herr«, antwortete sie. Das war eine Untertreibung. Der Namenlose hatte sich bisher nicht bemüht, ihn näher zu erklären. Das war sein gutes Recht. Er war der Fürst, und sein Verstand war ohne Zweifel überragend. Dennoch wagte Ansleyd jetzt, vorsichtig nachzuhaken: »Ich habe die Archive erkundet, Herr. Einige meiner Vorgänger haben vermerkt, dass wir mehrfach versucht haben, das Eiserne Buch in unsere Hände zu bekommen …«

»Das haben sie aufgeschrieben?« Er schien wirklich überrascht.

Die Oberste der Hexen fragte sich, ob es wirklich klug war, den Fürsten an seine Fehlschläge zu erinnern, aber sie fuhr fort: »Es heißt, alle, die Ihr ausgesandt hättet, seien mit leeren Händen zurückgekehrt, Herr.«

»Wenn sie überhaupt zurückkamen«, ergänzte er in beiläufigem Ton. Sein Blick war wieder auf die Decke gerichtet und er klang mit einem Mal nachdenklich: »Es geht ein Schrecken um in Klaryt, Schwester Ansleyd, ein unsichtbarer Schrecken, der selbst gerissenen Zauberern und listigen Hexen den Tod bringen kann. Und glaubt mir, ich habe in den vergangenen dreihundert Jahren wirklich die fähigsten Eurer Brüder und Schwestern ausgesandt. Keiner von ihnen hat es auch nur in die Nähe des Eisernen Buches geschafft.«

»Dann begreife ich nicht, warum Ihr hofft, dass diese biederen Runenmeister damit fertigwerden. Wenn sie sich denn überhaupt darauf einlassen, nach dem Buch zu suchen.«

»Oh, das werden sie, glaubt mir, Ansleyd. Sie können Wege gehen, die Hexen und schwarzen Zauberern verschlossen sind.«

Endlich verstand sie: »Ihr glaubt, dass das Buch durch Runen vor uns geschützt wird!«

»Es ist die Runenschmiede, vielleicht nur noch eine Ruine, aber wo, wenn nicht dort, sollten mächtige Runen wachen? Und wenn das Buch dort ist, wo ich es vermute, dann ist es doppelt und dreifach geschützt.«

Ansleyd erlaubte sich, leise Zweifel anzumelden: »Welche Rune könnte über dreihundert Jahre wirken, Herr?«

Er winkte ab. »Ihr versteht eben nichts von dieser Kunst, Hexe. Und es sind nicht nur die Runen, die das Buch bewachen.« Er klang ungehalten.

»Aber, Herr, wenn die Runenmeister das Buch finden und nicht vorher vom unsichtbaren Schrecken umgebracht werden –, gibt ihnen das nicht eine mächtige Waffe in die Hand?«

»Und wieder versteht Ihr etwas nicht, Ansleyd. Wir sprechen von schwarzen Runen, aufgeschrieben von den Alben selbst, durchtränkt von ihrer Bosheit. Sie werden Ayrin vergiften, sobald sie das Buch aufschlägt und das erste Zeichen entdeckt.«

»Ich verstehe, Herr, doch verzeiht, warum glaubt Ihr, dass es gerade diese junge Frau ist, die …«

Er unterbrach sie schroff: »Ihr habt sie nicht gesehen, Ansleyd, in der Höhle, als sie die Rune schrieb! Die Helia wirkt stark durch sie, stärker, als ich es je gesehen habe. Wenn jemand es schafft, dann diese Ayrin. Und dann wird das Albengift in ihre Gedanken eindringen. Es wird sie auf den richtigen, den dunklen Pfad führen, bis hierher, zu mir. Und hier wird sie durch meine Unterweisung einen Weg finden, mich aus meinem Gefängnis zu befreien. Aber habt keine Sorge, Ansleyd, sie wird Euch nicht aus der Stellung an meinem Hofe, die Ihr so zu lieben scheint, vertreiben. Sobald ich frei bin, werde ich Rache an ihr nehmen, werde sie leiden lassen, wie ich gelitten habe, in jener Höhle. Sie wird brennen! Und erst, wenn sie fast Asche geworden ist, werde ich ihr vielleicht erlauben, am Leben zu bleiben.«

»Ja, Herr«, sagte Ansleyd bewundernd, als sie die kühne Hinterhältigkeit des Planes begriff. »Aber, verzeiht, diese junge Frau genießt, Euren Worten nach, das Wohlwollen der Helia und nach allem, was diese Ragne von Bial bisher berichtete, bin ich nicht sicher, dass sie wirklich nach Klaryt gehen wird, oder dass die Helia sie lässt.«

»Und Ihr glaubt, das hätte ich nicht bedacht, Hexe? Lasst es meine Sorge sein. Ihr kümmert Euch um Ragne und achtet darauf, dass sie ihre Befehle ausführt. Diese Hexe ist noch widerspenstiger als die anderen Eurer Schwesternschaft, und ich habe sie auch von Ayrin getrennt, weil mir scheint, dass sie zu vertraut mit ihr wurde. Doch ihr neuer Auftrag wird für alle Zeit zwischen ihr und der Runenmeisterin stehen. Und was Ayrin Rabentochter betrifft, nun ja, noch glaubt sie an die Macht der weißen Runen, ja, sie denkt bisher nicht im Traum daran, sich auf dunkle Künste einzulassen – und genau das werden wir ändern. Wir werden sie in die Enge treiben, zerstören, was ihr am Herzen liegt, und da wir sie nicht direkt angreifen dürfen, werden es ihre Freunde sein, die für sie zu leiden haben. Und sie werden ihr dafür die Schuld geben. Alles, worauf sie sich verlässt, soll erschüttert werden, ihre Welt soll wanken, bis sie einsieht, dass die Helia sie nicht retten kann. Dann wird sie nach jedem Strohhalm greifen, der Rettung verheißt.«

»Ich beginne zu begreifen, Herr. Aber …«

»Noch ein Aber?«, fragte er spöttisch.

»Der unsichtbare Schrecken, Herr. Was, wenn das, was in Klaryt umgeht, auch diese angehende Runenmeisterin tötet?«

Für einen Augenblick antwortete der Namenlose nicht. Er starrte wieder hinauf zu den Löchern in der Hallendecke. »Dann, Ansleyd, wäre sie viel schwächer, als ich annehme – und ihr Tod kein großer Verlust.«
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Ragne von Bial kauerte sich auf der Kuppe des Hügels zusammen und betrachtete die Wolfsspinne, die über ihren Handrücken kroch. Es hatte etwas Beruhigendes, den bedächtigen Bewegungen der acht Beine zuzusehen. Sie konnte fast vergessen, was ihr bevorstand. Aber dann lockte Ragne das Tier doch zurück in den weiten Ärmel ihres Gewandes. Der schneidende Herbstwind ließ sie frösteln. In einiger Entfernung sah sie die Lichter eines Dorfes – Halmat. Hier hatte alles angefangen. Hier war sie Ayrin Rabentochter das erste Mal begegnet, als sie, im Auftrag des Hexenfürsten, Unheil über die Ansiedlung gebracht hatte. Und nun verlangte der Namenlose, dass sie es wieder tat. Und, wie üblich, ließ er sie über seine Gründe dafür im Unklaren.

»Du zögerst immer noch, Hexe?«, fragte Tsifer, der drei Schritte entfernt im Schneidersitz auf einem großen Buckelstein im Mondlicht saß. Seine buschigen Augenbrauen zuckten, so als belustigte ihn ihre Wut.

»Es ist wie immer«, gab sie missmutig zurück, »ich soll Teile eines Planes ausführen, den ich nicht verstehe, schon, weil ich nicht mehr als diesen einen Zipfel des Vorhabens unseres Fürsten kenne.«

»Aber du wirst es tun, oder?«, fragte er mit drängendem Tonfall.

»Vielleicht«, gab sie schlecht gelaunt zurück.

Tsifer lachte heiser. »Natürlich wirst du es tun, Hexe. Du bist zwar dumm, wie alle Menschen, allerdings nicht so einfältig, dass du dich dem Fürsten widersetzen würdest.«

»Und doch tue ich seit dem letzten Winter nichts anderes!«, brach es aus ihr heraus. Dann wandte sie sich ab. Sie war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Seit dem letzten Winter wusste sie, dass Ayrin Rabentochter und Baren Rabensohn die Kinder ihrer verschollenen Schwester Irune waren. Und, wichtiger noch, sie waren auch die Kinder des Hexenfürsten, gezeugt in jener kurzen Zeit nach dem Ritual des Hugr, in der der neue Leib des Namenlosen noch zeugungsfähig gewesen war. Tsifer hatte Irune damals geholfen, aus der Festung zu fliehen, aber selbst er hatte nicht gewusst, dass sie Zwillinge unter dem Herzen trug. Die Kinder ahnten nicht, wer ihr Vater war, und auch der Hexenfürst durfte es nie erfahren. Ragne hielt es vor ihm geheim, und das wurde immer schwieriger.

»Ich könnte dir helfen, Hexe«, bot der Alb, nicht zum ersten Mal, an.

Sie schüttelte den Kopf. Er besuchte sie, der Fürst, in ihren Träumen. Seit seiner letzten Wandlung beinahe jede Nacht. Es war zu Beginn immer der gleiche Ort: Die Drachenhöhle, eingefroren in der Zeit, sie allein in der Dunkelheit, unfähig sich zu bewegen – dann erschien er, ein Umriss in der Finsternis, stumm, und doch schien er in ihren Geist einzudringen. Immer blitzten Bilder auf, zuerst aus ihrer Kindheit in Bial, wo ihr Dorf sie ertränken wollte, als herauskam, dass sie die Unheilsgabe besaß, dann flüchtige Eindrücke ihrer gefahrvollen Wanderung, die sie am Ende auf die Festung des Namenlosen geführt hatte. Aber am häufigsten erschienen in diesen Träumen die Erinnerungen an die Ereignisse des letzten Winters: Die Tage in Halmat, die Verfolgung des Runenmeisters und seiner neuen Schülerin, die Abenteuer in Iggebur, und am Ende stand sie wieder, wie erstarrt, in der Drachenhöhle. Er suchte, der Fürst, suchte in diesen Bildern nach den Dingen, die sie vor ihm verheimlichte. Noch gelang es ihr, ihn zu täuschen. Aber sie hatte seit Wochen keine Nacht durchgeschlafen.

»Du bist kein Alb, Weib. Glaubst du, ich bemerke nicht, dass du inzwischen jede Nacht hochschreckst, dass du aus deinen Träumen fliehst?«

»Machst du dir etwa Sorgen, Tsifer?«, fragte sie im spöttischen Ton.

»Wenn Menschen nicht schlafen, machen sie Fehler. Und deine Fehler können mich meine Haut kosten, Hexe«, knurrte er. Ragne dachte mit Schaudern daran, dass die Haut, die sie sah, nicht seine eigene war. Er trug sie wie einen Mantel über seiner eigenen, hellen Albenhaut, so hatte er es ihr erklärt. Wie lange lebte er schon so? Er sprach nicht viel über seine Vergangenheit, aber sie wusste, dass er bereits weit vor dem letzten Drachenkrieg durch die Welt der Menschen gewandert war – und dieser Krieg war vor dreihundert Jahren ausgefochten worden.

Nach einer Weile, in der sie beide schweigend auf die entfernten Lichter von Halmat gestarrt hatten, sagte er: »Noch einmal, Ragne, ich kann dir helfen, kann deinen Schlaf bewachen. Du weißt, dass ich ein Fürst unter den Traumwanderern bin.«

»Du erwähntest es«, sagte sie kühl. Sie hatte sich wieder gefasst. Ja, ihr fehlte Schlaf, aber sie war noch nicht so zermürbt, dass sie den Alb in ihre Gedanken lassen würde. Sie nahm im Mondlicht eine Bewegung am Fuß des Hügels wahr. »Ich glaube, deine Spione kehren zurück. Vielleicht kümmert sich der Prinz der Träume erst einmal um seine Ratten.«

Tatsächlich sprang Tsifer von seinem Stein und ging seinen vierbeinigen Kundschaftern entgegen. Es waren drei graue, struppige Ratten, die sich mit leisem Fiepen an ihn drängten. Er nahm eine nach der anderen hoch, streichelte sie und flüsterte in der Albensprache mit ihnen. Dann ließ er sie unter seinen weiten Ledermantel kriechen.

Ragne sah dem Schauspiel fasziniert zu. »Und – was sagen sie?«, fragte sie, als die letzte Ratte verschwunden war.

»Es hat sich nichts geändert. Die Rune ist immer noch in der Mitte des Dorfes versteckt. Meine Lieblinge kamen nicht nahe heran, aber sie muss im Blauen Drachen sein.«

»Und was noch?«

»Über diese Entfernung kann ich mir ihre Augen nicht leihen, und sie begreifen nicht viel von dem Unsinn, den Menschen so treiben. Sagen kann ich dir, dass sie keine Soldaten gesehen haben, bis auf einen. Doch das wird wohl der Narr sein, der schon bei unserem letzten Besuch über dieses Dorf wachte.«

»Ah, der Hauptmann«, sagte Ragne, mit dem Anflug eines Lächelns. Sie erinnerte sich an den merkwürdigen Mann, der eigentlich nur ein besserer Nachtwächter war.

»Es steht also unserer Tat nichts mehr im Weg, Hexe.«

»Aber die Nacht geht bald zu Ende. Wir werden bis morgen warten müssen.«

»Dann wollen wir hoffen, dass unsere Freunde so lange Geduld haben«, meinte Tsifer missmutig und deutete mit dem Daumen hinab in die Talsenke, in der ein niedriges Feuer brannte. Ein Dutzend Männer lagerte dort unten, Räuber, die sie auf Befehl von Schwester Ansleyd hatte anheuern müssen. Bis auf einen gähnenden Wachposten schliefen sie friedlich. Ragne dachte, dass es wohl die einzige Zeit des Tages war, an dem sie keine Bedrohung für andere darstellten. Seufzend macht sie sich auf den Weg zur wärmenden Glut des Lagerfeuers. Noch einen Tag konnte sie hinauszögern, was ihr Ansleyd aufgetragen hatte, aber dann würde sie diese Männer auf Halmat loslassen müssen.
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Ayrin trat aus dem Wagen in die morgendliche Kälte hinaus. Sie fand es wunderbar ruhig. Der Herbstwind schien zu schlafen, die Vögel schwiegen. Nur vom See klang ein leises Plätschern. Sie entdeckte Meister Jölm, der in seinem winzigen Boot hinausruderte. Seine Kormorane saßen auf den merkwürdigen Stangen, die ihr am Vortag aufgefallen waren. Ayrin hüllte sich enger in ihren Mantel und sah eine Weile zu. Der Lar zog die Riemen ein. Er schien mit den Vögeln zu sprechen. Dann schoss auf einmal der erste Kormoran hinab ins Wasser. Sekunden später kam er zurück an die Oberfläche, einen großen Fisch im Schnabel, den er vergeblich zu schlucken versuchte.

»Immer nur Fisch, das würde mich wahnsinnig machen«, sagte eine Stimme hinter Ayrin.

Sie drehte sich um. Nateric, der Schüler von Meister Geskar, kniete neben der niedergebrannten Feuerstelle und schichtete frisches Brennholz auf.

Ayrin wünschte ihm einen guten Morgen. »Kann ich dir helfen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe genug Holz gesammelt. Oder meintest du – mit den Runen?« Es klang verbittert.

Ayrin runzelte die Stirn. »Ich lerne doch auch noch.«

Nateric schnaubte verächtlich. »Nach allem, was dein Meister erzählt hat, bist du selbst schon eine Meisterin dieser Kunst.«

»Er übertreibt«, wehrte sie bescheiden ab.

»Lar Maberic? Wohl kaum. Er lobt dich ja nicht direkt, aber zwischen seinen Worten ist zu hören, wie stolz er auf dich ist.«

»Jetzt übertreibst du, Nateric.«

Der Schüler war mit dem Schichten des Holzes fertig. Er stand auf und wischte sich die Hände am Mantel ab. »Wie hast du das geschafft?«, brach es plötzlich aus ihm heraus. »Wie kann es sein, dass du in so kurzer Zeit die Runen so viel besser beherrschst als ich?«

Ayrin fühlte sich plötzlich unbehaglich. Sie war es nicht gewohnt, beneidet zu werden. »Ich hatte wohl Glück und vielleicht ein bisschen angeborenes Talent dafür.«

»Angeboren? Was meinst du damit? Meinst du, dass du bessere Augen hast, und so die Runen schneller findest als wir gewöhnlichen Sterblichen? Ich bin älter als du und studiere unsere Kunst nun schon seit drei Jahren. Und du? Wie viele Monate sind es? Acht? Neun? Also, was ist dein Geheimnis? Du stammst aus einem Dorf, oder? Was sollte da angeboren sein?«

Ayrin verschwieg lieber, dass ihre Mutter vermutlich eine Hexe gewesen war. »Meister Maberic ist ein guter Lehrer. Er hat mich auch lange in die Irre laufen lassen, bevor er mir den entscheidenden Hinweis gegeben hat.«

»Was denn für einen Hinweis?« Naterics Blick schien sie zu durchbohren.

»Na, Atem und Wille. Das hat Lar Geskar dir ja sicher auch erklärt.«

»Er erklärt mir nicht viel. Er schimpft immer nur, wenn ich so lange brauche, eine neue Rune zu finden.«

»Ich kann versuchen, es dir zu zeigen, wenn du willst.«

Nateric schien einen Moment mit sich zu ringen, dann nickte er düster. Also ging Ayrin in den Wagen und holte das Runenbuch. Sie setzte sich mit Nateric an den Tisch und schlug es auf.

»Am Buch liegt es nicht«, stellte der Schüler fest. »Die Linien sind genauso verworren, wie in unserem auch.«

Ayrin nickte und dachte daran, wie sie zuerst geglaubt hatte, jemand habe sich einen Scherz erlaubt. Die Seiten waren über und über mit wirren Linien vollgeschrieben. Aber die verbargen ein Geheimnis. »Am Anfang habe ich mit aller Gewalt versucht, da etwas zu erkennen, und das ging nicht. Dann habe ich gelernt, dass ich es nicht zu sehr erzwingen darf. Ganz im Gegenteil, ich habe meine erste Rune entdeckt, als ich abgelenkt war und an etwas anderes dachte. Das ist das Geheimnis.«

»An etwas anderes denken?«

»So in etwa. Einfach ruhig atmen und darauf hören, wie die Luft aus dem Mund aus- und einströmt. Und gerade, wenn ich dabei bin, zu vergessen, warum ich die Seite aufgeschlagen habe, springt die Rune hervor.«

Nateric sah sie zweifelnd an.

»Versuche es. Schlage irgendeine Seite auf, atme ruhig und versuche an nichts zu denken. Du wirst sehen.«

Er versuchte es, aber der Atem klang gepresst. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Ayrin legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Du darfst dich nicht anstrengen.«

Der junge Mann schloss die Augen, versuchte, ruhiger zu atmen, öffnete die Augen wieder und schleuderte das Buch plötzlich zur Seite. »Du lügst! So geht es nicht! Du willst mir gar nicht helfen, du willst nur, dass ich versage!«

Ayrin starrte ihn mit offenem Mund an.

»Nateric!«, rief eine Stimme von Meister Geskars Wagen. Es war der Lar selbst, der dort in der Tür stand. »Solltest du dich nicht um Feuer und Frühstück kümmern?«

Der junge Mann schien erstarrt. »Ja, Meister«, brachte er dann hervor, sprang auf und ließ Ayrin sitzen. Die brauchte einen Augenblick, aber dann hob sie hastig das Buch auf. Sorgsam trocknete sie es mit ihrem Rock und prüfte, ob die Seiten Schaden genommen hatten. Sie sah Nateric zum Waldrand eilen. Offenbar hatte er doch nicht genug Holz gesammelt.

Lar Geskar trat zu ihr, die Hände über seinem beachtlichen Bauch gefaltet. »Es ist für jeden Schüler anders zu ergründen, Rabentochter.«

»Was meint Ihr, Meister?«

»Das Geheimnis der Runen. Dem einen steht sein Ehrgeiz im Weg, dem anderen Stolz oder Eitelkeit. Bei Nat sind es Neid und Missgunst, fürchte ich. Erst, wenn er die überwindet, werden sich ihm die Runen offenbaren. Aber es ist nett, dass Ihr versucht habt, ihm zu helfen.«

»Und habt Ihr ihm das gesagt?«, fragte Ayrin, die Nateric aus den Augen verloren hatte.

»Es wäre besser, wenn er von selbst darauf kommt. Leider hat der Junge noch ein paar andere Probleme mit sich und der Welt. Es kann also dauern, bis ihm die Erkenntnis wie ein reifer Apfel in den Schoß fällt.«

»Ein gutes Wort hin und wieder würde vielleicht nicht schaden«, merkte Ayrin an, die sich schon den ganzen vorigen Abend darüber geärgert hatte, wie der Meister mit seinem Schüler umsprang.

»Vielleicht mehr, als Ihr ahnt, Rabentochter. Doch nun zu Euch.« Sein Blick wurde durchdringend. »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Euer Meister in seinem Bericht das eine oder andere ausgelassen hat. Wie genau war das eigentlich in jener Höhle, als sich plötzlich, und angeblich wie von selbst, das Portal öffnete?«

»Genau wie ich es erzählt habe, Geskar. Oder zweifelst du an meinen Worten?«, mischte sich Meister Maberic ein. Ayrin hatte gar nicht bemerkt, dass er aus dem Wagen getreten war.

»Ich zweifle nicht an den Worten, aber daran dass sie vollständig waren. Was hast du ausgelassen, alter Halunke?«

»Nichts, was dich etwas anginge, du Gauner.«

Meister Geskar grinste breit. »Schön, schön. Wollen wir es einstweilen dabei belassen. Auch diese Geschichte muss vielleicht noch reifen, bevor wir sie vom Baum der Wahrheit pflücken können.«

»Du redest heute aber viel von Obst. Bist du neuerdings unter die Gärtner gegangen?«, fragte Lar Maberic. »Und du, Ayrin, nichts zu tun? Wie wäre es, wenn du bei den Hühnern nachsehen würdest, ob sie uns ein paar Eier gelegt haben?«

»Ja, besorgt uns ein paar Eier aus dem rollenden Hühnerkäfig, den du einen Wagen nennst«, stichelte Lar Geskar.

Ayrin ging kopfschüttelnd an die Arbeit. Sie hatte sich inzwischen so an den Wagen ihres Meisters gewöhnt, dass ihr gar nicht mehr auffiel, wie eigenartig er eigentlich aussah: Der untere Teil bestand aus dem Rumpf eines Fischerbootes, der irgendwann überging in die zweistöckige Außenwand. Das Heck bestand dabei im Wesentlichen aus einem Weinfass, über das sich eine kleine Terrasse mit Schaukelstuhl und dem erwähnten Hühnerkäfig erstreckte. Als sie die Hühner aufscheuchte und die Eier entnahm, dachte sie allerdings, dass die anderen Wagen nicht viel gewöhnlicher aussahen. Der von Meister Thimin war kleiner, dafür leuchtend rot und mit goldenen Runen verziert, weshalb er von den anderen Laren am Vorabend manchen Spott eingesteckt hatte. Der von Lar Jölm war schmal und mit mindestens ebenso viel rätselhaften Hebeln, Stangen und Haken versehen wie der von Meister Maberic. Der Wagen von Meister Geskar war der größte der vier. Auch er hatte zwei Stockwerke, doch war er breiter und wirkte schwerer. Ayrin fragte sich, ob er innen wohl auch größer wirkte als von außen, wie der ihres Meisters. Da sie keine Antwort auf diese Frage hatte, legte sie die Eier in den Korb und trug sie hinab.

Kurz darauf gab es ein großes gemeinsames Frühstück, mit Rührei und frischem Fisch, den Meister Jölm ans Ufer gebracht hatte. Dazu gab es reichlich Scherze und Hänseleien der Runenmeister untereinander. Aber dann verkündete Meister Geskar, dass es wohl Zeit sei, an den Aufbruch zu denken.

Ayrin wäre gerne noch länger geblieben, vor allem, weil sie noch mehr Zeit mit Baren verbringen wollte, die Runenmeister, selbst Thimin, waren sich allerdings einig, dass sie einfach zu viel zu tun hatten, um sich länger als nötig am Thingsee aufzuhalten. Also begannen sie zu packen.

Sie bot Meister Jölm an, ihm mit seinem Boot zu helfen. Ayrin fragte sich schon seit dem Vortag, wie er das Gefährt von seinem Wagen herunter, vor allem aber, wie er es da wieder hinaufbringen wollte. Der Meister wehrte lächelnd ab: »Es ehrt Euch, dass Ihr einem alten Mann helfen wollt, Ayrin Rabentochter, doch ist es nicht nötig. Schaut, mein Wagen steht nicht nur so nah am See, weil ich ein Kind des Meeres bin.« Dann zeigte er ihr eine verwirrende Anzahl von Rollen und Winden am Heck seines Gefährts. »Wenn Ihr wollt, dürft Ihr die Kurbel dort bedienen.« Ayrin kurbelte, und langsam rutschte das Boot erst aufs Ufer und dann näher an den Wagen heran. »Was meint Ihr damit, dass Ihr ein Kind des Meeres seid, Meister Jölm?«, fragte sie. Die Kormorane flogen auf und begannen, über dem Wagen zu kreisen.

»Meine Eltern waren Fischer. Sie lebten auf den Inseln in der Schlicksee. Dort ist der Fang gut, aber das Leben gefährlich, weil jeder Sturm so eine Insel verschlucken kann. Ich hatte sieben, nein, acht Geschwister. Den Winter verbrachten wir wegen der schweren Stürme stets im Hinterland, wo mein Vater mir zeigte, wie man mit Kormoranen fischt. Dort bin ich meinem Meister begegnet. Er sah in mir die Begabung für unsere Kunst, und ohne Frage war sie größer als meine Liebe zur Fischerei. Und meine Eltern waren froh, dass sie einen ihrer Söhne gut versorgt wussten.« Plötzlich klappte oben am Wagen eine Art Kran heraus und hob das Gefährt an. »Es scheint fast nichts zu wiegen«, staunte Ayrin, die weiterkurbelte und allmählich außer Atem geriet.

»Das machen diese Rollen, Schwesterherz. Je länger die Seilstrecke, desto geringer das Gewicht«, sagte Baren mit Kennermiene, während das Boot nach oben schwebte und schließlich durch den Meister mit einem einfachen Hebel auf das Dach gehievt wurde.

»Und Eure Eltern und Geschwister, seht Ihr sie manchmal?«

»Oh, meine Eltern nicht mehr, denn sie sind schon lange entschlafen. Aber meine Geschwister leben immer noch in Myr, und immer noch wagen sie sich auf die See. Und ich kann ihnen hundertmal erklären, dass meine Runen sie nicht vor einem Sturm beschützen können, sie werden ihr gefährliches Handwerk wohl nie aufgeben.« Er klopfte ihr auf die Schulter. »Ich danke Euch für Eure Hilfe, Ayrin, und meine Kormorane«, er wies mit dem Daumen nach oben, »die danken Euch auch.«

Ehe sichs Ayrin versah, waren die Wagen beladen und die Pferde angeschirrt, und es ging ans Abschiednehmen. »Lass es aber nicht wieder so lange dauern, bis wir uns wiedersehen, Baren«, mahnte sie ihren Bruder. Sie umarmte ihn innig.

»Das liegt ja nicht nur an mir«, sagte er.

»Nun komm schon, Ayrin. In spätestens drei Wintern siehst du ihn wieder«, brummte ihr Meister.

»Drei Winter?«

»Wenn sich das nächste Portal an einem Ort öffnet, an dem wir nicht von Hexen, Wilden oder Räubern erschlagen werden.«

»Wir sehen uns früher, Schwesterherz«, versicherte Baren. »Da bin ich mir sicher.«

»Haben dir das die Sterne gesagt?«, fragte sie.

»So gut kenne ich sie nun auch wieder nicht«, erklärte er mit schiefem Grinsen. »Ich habe es einfach im Gefühl, dass wir uns eher wiedersehen, als wir denken.«

»So etwas befürchte ich auch«, brummte Meister Maberic vom Kutschbock herab. »Und jetzt komm schon, Ayrin. Wir haben einen weiten Weg vor uns.«

Ayrin kletterte auf den Bock. Eine seltsame Unruhe erfasste sie. Sie blickte zum Herbsthimmel, aber außer schnell dahinziehenden dunklen Wolken und den Kormoranen war dort nichts zu sehen.

»Ich spüre es auch, Ayrin«, sagte der Meister, als sich der schwere Wagen in Bewegung setzte.

»Was denn spüren, Meister Maberic?«

»Die Helia und ihr Schatten. Sie sind beide unruhig, wie es Freund Jölm gestern gesagt hat.«

»Aber ich spüre nichts.«

»Doch, tust du, du erkennst es nur noch nicht. Die Unrast, die du jetzt fühlst, das ist die Helia, die uns warnen will.«

»Aber wovor?«

»Das behält sie vorerst wohl für sich. Sei wachsam, Ayrin!«

Oben, am Rand des Talkessels, blickte Ayrin zurück. Die anderen Wagen hatten sich noch nicht in Bewegung gesetzt, und die Männer schienen zu beratschlagen. Warum war Meister Maberic nur so erpicht darauf gewesen, das Tal als Erster zu verlassen? Ayrin seufzte. Die Winterstürme hatten sie in den Hügeln von Hlain ausgesessen, Frühling und Sommer waren sie in den Dörfern zwischen Iggebur und Driwigg gewesen. Damit hatten sie die südliche Hälfte des langen, aber schmalen Streifens, der unter dem Schutz von Meister Maberic stand, abgedeckt. Halmat und das Horntal lagen nordwestlich davon. Bis jetzt hatten sie dieses Gebiet gemieden. Nun fand Ayrin, dass sie sich lange genug von der Heimat ferngehalten hatte. Es zog sie mit Macht dorthin. Je mehr sie an ihr Dorf dachte, desto unruhiger wurde sie, ohne, dass sie dafür einen Grund hätte nennen können.
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»Nun erklärt uns endlich, Hexe, wie wir das Kunststück fertigbringen sollen, etwas zu stehlen, was nicht gestohlen werden kann«, forderte Skegge Rotbart. »Jeder weiß doch, dass niemand sich in böser Absicht einem Runenbeutel nähern kann.« Der Anführer der Halsabschneider stand mit Ragne und Tsifer auf dem Hügel. Einer seiner Männer war bei ihm. Halmat lag in einiger Entfernung hinter Dunstschleiern verborgen. Nur der Rauch, der aus vielen Kaminen aufstieg, war zu sehen.

Ragne antwortete nicht gleich. Seit fünf Tagen ritt sie mit der Bande durch das Horntal, und sie fragte sich immer noch, was sie von ihr halten sollte. »Ihr seid ziemlich jung für den Hauptmann einer Räuberbande«, begann sie jetzt.

»Ihr seid nicht viel älter, Hexe«, gab der Rotbart zurück. »Und die meisten meiner Leute sind jünger. Wir sind eben keine gewöhnliche Bande von Halsabschneidern, wir sind die Beschützer unserer Heimat.«

»Wovor denn? Vor anderen Räubern?«, fragte Ragne spöttisch.

Der Hauptmann zuckte mit den Achseln. »Die wenigsten verstehen das. Aber fragt die Menschen zwischen den Graubergen und den Schwefelseen, sie werden es Euch bestätigen, Hexe. Wir waren es, die die alten Herren verjagt haben. Und jetzt sitzen die Thane von Leydh in der Hauptstadt und weinen um ihre alten Pfründe, nicht mehr als eine böse Erinnerung für ihre ehemaligen Knechte.«

»Ihr wart höchstens ein Knabe, als die Thane verjagt wurden«, warf Tsifer knurrend ein.

»Mein Vater vertrieb sie, und wir führen seinen Kampf fort. So ist das bei uns. Einer stirbt, der Nächste hebt sein Schwert auf und tritt an seine Stelle. Fragt mal in Gramgath, wann der letzte Steuereintreiber mit vollen Taschen aus unserem Land zurückkehrte.«

»Und das alles tut Ihr völlig selbstlos?«, fragte Ragne spitz.

Die Augen des jungen Hauptmannes verengten sich. »Die Leute geben uns, was sie können, dafür erhalten sie unseren Schutz.« Dann lachte er plötzlich und sagte: »Aber es ist schon möglich, dass wir sie hin und wieder daran erinnern müssen, was sie an uns haben. Warum stellt Ihr all diese Fragen, Hexe?«

»Ich will nur herausfinden, ob ich mich auf Euch verlassen kann, Hauptmann Skegge. Immerhin wäret Ihr auf der falschen Seite der Berge, wenn Ihr nur Eure Heimat verteidigen wolltet.«

»Manchmal ist es gut, den Kampf zum Feind zu tragen. Zumal, wenn dieser Feind, wie die Herren von Burg Grünwart, in aller Stille begonnen haben, die alte Festung am Bergsend wieder instand zu setzen und zu verstärken. Sie dachten wohl, wir würden das hinnehmen. Deshalb fand der Bote Eures Fürsten bei uns offene Ohren. Deshalb, und weil er uns reichlich Silber versprach. Doch jetzt solltet Ihr endlich meine Frage beantworten, Hexe, wenn Ihr das denn könnt. Wie stehlen wir einen Runenbeutel?«

Ragne hatte sich lange darüber den Kopf zerbrochen, und dann war Tsifer irgendwann mit einer Lösung herausgerückt, die er vermutlich von Anfang an gewusst hatte. Er liebte es, sie sich abstrampeln zu sehen, aber sie tat ihm den Gefallen nicht, sich allzu sichtbar darüber zu ärgern.

»Es ist ganz einfach, Hauptmann. Der Mann, der in der Nacht dort hinüberschleicht und sich besser nicht sehen lässt, wird von meinem Begleiter mit einer schwarzen Rune versehen. Das wird ihm ermöglichen, den Beutel an sich zu nehmen, denn sie wird ihn vergessen lassen, was genau er dort stiehlt. Und wenn die Rune keine feindliche Absicht spürt, wird sie ihn auch nicht fernhalten.«

»Eine schwarze Rune? So etwas kann Euer Diener?«

Tsifer brummte missmutig.

»Er ist weit mehr als ein Diener, Meister Skegge.«

»Aber würde der Mann nicht verbrennen?«, fragte Orgat der Lahme, der so etwas wie die rechte Hand des Hauptmannes war. »So, wie eine Hexe, die sich so einem magischen Beutel nähert?«

»Nur, wenn er ihn öffnet. Er muss ihn aber nur aus dem Dorf bringen. Da sollte ein zweiter Mann auf ihn warten, einer, der nicht weiß, was das für ein Beutel ist. Ist er arglos, kann er ihn gefahrlos öffnen«, sagte Ragne. So hatte Tsifer es ihr erklärt. Sie hatte gewisse Zweifel, was diesen Punkt betraf, doch der Alb beharrte darauf, dass es sich genau so verhielt. »Deshalb haben wir Euch auch gebeten, die Einzelheiten vor Euren Leuten geheim zu halten.«

»Aber der Mann wird sich denken können, was das für ein Beutel ist«, wandte der Lahme ein.

»Nehmt einen, der nicht so viel denkt«, knurrte Tsifer.

»Gefällt mir nicht, Hauptmann«, murmelte Orgat. »Warum stellen wir uns nicht einfach auf einem Hügel auf und überschütten das Dorf aus sicherer Entfernung mit Brandpfeilen?«

»Ihr versteht offenbar nichts von der Macht der weißen Runen«, fuhr Tsifer ihn an. »Eure Pfeile werden fehlgehen, ganz gleich, wie viele ihr verschießt, vielleicht wird die Helia auch nur ihre brennenden Spitzen löschen. Und Eure Heldenschar da unten wird sich in einen Haufen Feiglinge verwandeln. Ich habe das schon gesehen.«

»Trotzdem gefällt mir das nicht«, beharrte Orgat.

»Eine schwierige Sache. Ich sehe auch mehr mögliche schlechte als gute Enden für die beiden, die das ausführen«, stimmte ihm Skegge zu.

»Wenn es einfach wäre, wäre es nicht so gut bezahlt.« Ragne nahm einen großen Beutel aus ihrer Satteltasche und warf ihm dem Rotbart zu.

Der öffnete ihn, blickte hinein, und Ragne sah, wie seine Augen sich weiteten. »Das ist mehr, als vereinbart.«

»Wollt Ihr Euch darüber beschweren, Rotbart?«, fragte ihn Tsifer spöttisch.

»Nein, denn ich denke, es ist eine angemessene Entschädigung für die Frauen, denen wir vielleicht bald sagen müssen, dass sie Witwen geworden sind. Oder vielleicht auch nicht …«

»Ihr bekommt kalte Füße?«

»Ich wäge ab, Hexe. Ihr mögt denken, dass wir nur ein Haufen Räuber sind, doch sind wir weit mehr, wir sind eine Familie.«

»Deshalb streitet ihr vermutlich auch so oft«, meinte Ragne trocken.

»Spottet Ihr nur, Hexe. Das zeigt mir, dass Ihr nicht versteht, was uns ausmacht. Wir sind Kinder der Not. Orgat hier hat seine Knochen für einen Fürsten im Osten hingehalten, der meinte, er müsse die Manen jagen. Und nach seiner Verwundung haben sie ihn davongejagt. Dort unten, Rihn, der Junge, der das Feuer schürt, hat seine Eltern bei einem Überfall dieser Bergkrieger verloren. Neben ihm sitzt Hafar, ein Knecht, der von seinem Herrn mehr Schläge als Essen bekam und endlich fortlief. Barol, der Alte, der sich um die Pferde kümmert, wurde von seinen eigenen Kindern aus seinem Bauernhof vertrieben. Die beiden, die den Branntweinkrug teilen, sind die Offa-Brüder. Sie müssen sechs Kinder und vier Frauen ernähren, seit die Hexenpest im letzten Winter durch Leydh gezogen war. Und bevor Ihr jetzt über die Zahl ihrer Frauen spottet, so lasst Euch sagen, dass es sich um die Frauen ihrer toten Brüder handelt. In Leydh gibt es mehr Witwen als Männer, sagt ein altes Sprichwort, und das ist wahr.«

Ragne verschränkte die Arme vor der Brust. Ob die Räuber nicht wussten, dass Hexen wie sie im Auftrag des Namenlosen die Pest über das Land gebracht hatten? »Habt Ihr über die anderen Eurer Leute auch so rührselige Geschichten zu erzählen, oder sind es nicht vielmehr einfach Raufbolde, Halsabschneider und Verbrecher, die in die Ödnis von Leydh geflohen sind, weil anderswo ein Henker auf sie wartet? Lasst Euch etwas Besseres einfallen, wenn Ihr den Preis in die Höhe treiben wollt.«

»Wie wäre es mit – erledigt Eure Drecksarbeit doch selbst, Hexe?«

»Dann gebt mir das Silber zurück.« Sie streckte fordernd die Hand aus.

»Ich denke nicht«, erklärte der Räuber sanft. »Wir hatten schließlich gewisse Kosten, um hierher zu gelangen. Und dann all die schönen, gewinnbringenden Überfälle, die ausbleiben mussten, weil wir mit Euch heimlich durch das Horntal ziehen mussten.«

Tsifer richtete sich auf und trat auf den Anführer der Bande zu. Für gewöhnlich schlurfte er gebeugt durch den Tag, oder hockte und kauerte irgendwo mit krummem Rücken, deshalb fand Ragne es immer beeindruckend, wenn er sich zu seiner vollen Größe erhob.

Auch der Rotbart trat einen Schritt zurück und Ragne sah ihm an, dass er verunsichert war. »Ich suche keinen Streit mit Euch, Meister Tsifer.«

»Dann gebt zurück, was uns gehört – oder tut, was man von Euch verlangt.«

Leider hatte Ragne nicht enthüllen dürfen, dass ihr Begleiter ein Alb war, und so fasste sich der Räuber schnell wieder. »Ihr mögt über Hexenkunst gebieten, aber wir haben Schwerter und Bogen und sind euch zahlenmäßig weit überlegen.«

»Ich werde dem Namenlosen berichten, wie Ihr Euch verhaltet, Skegge Rotbart«, rief Ragne.

»Tut, was Ihr nicht lassen könnt, Hexe. Euer Fürst ist weit, und er verlässt nie seine Festung.«

Ragne fand, dass sie lange genug die Empörte gespielt hatte. Sie konnte dem jungen Hauptmann leicht verschaffen, was er verlangte. Allerdings war sie enttäuscht. Sie hätte mehr von den angeblichen Verteidigern von Leydh erwartet. »Schön, Meister Rotbart. Ich gebe nach. Ihr könnt noch einmal einen Beutel wie diesen erwarten, wenn Ihr tut, was wir verlangen.«

»Seht Ihr? Schon sind wir uns einig. Es ist gut, dass Ihr Vernunft angenommen habt. Kommt, Orgat, überbringen wir den Männern die guten Neuigkeiten.«

Ragne starrte ihm mit immer noch verschränkten Armen nach.

»Warum so wütend?«, fragte der Alb. »Auf ein paar dieser Münzen mehr oder weniger kommt es dir doch nicht an.«

»Es ist nie gut, sich auf so eine Erpressung einzulassen, Tsifer, denn das lässt uns schwach aussehen. Zum Glück sind wir die Männer bald los.«

»Aber nicht, bevor sie ihre Arbeit erledigt haben, hoffe ich. Und was ist mit deinem Teil?«

»Was meinst du?«

»Ich habe gestern Morgen dein Gespräch mit Schwester Ansleyd mit angehört.«

»Du hast gelauscht?«

Der Alb grinste breit. »Eine meiner Ratten war zufällig in der Nähe, als du das Spinnennetz beschworen hast, durch das du mit der Krähe zu sprechen pflegst. Das hat sie neugierig gemacht. Wer kann ihr das verdenken? Hat Ansleyd nicht verlangt, dass du in Ayrins Gestalt über dieses Dorf kommst?«

»Sie weiß eben nicht, wie viel Schwarzschwefel es kostet, den Körper einer anderen anzunehmen.«

»Und deshalb tust du es nicht?«

»Ich tue es nicht, weil ich nicht will, dass Ayrin verleumdet wird. Sie ist immer noch meine Nichte, Tsifer.«

»Die dich aus tiefstem Herzen hasst, für das, was du ihr und ihrem Dorf bei deinem letzten Besuch angetan hast. Und sie wird dich noch mehr hassen für das, was du heute Nacht tun wirst.«

»Dennoch bleibt sie die Tochter meiner Schwester.«

»Dann hoffen wir, dass der Fürst nachsichtig ist, wenn er erfährt, dass du seinen Befehl verweigerst.«

»Nicht er hat es gesagt, Tsifer, Schwester Ansleyd war es. Vielleicht hat sie ja vergessen, diesen besonderen Auftrag mir gegenüber zu erwähnen, oder hat nicht hervorgehoben, wie wichtig diese Verwandlung wäre.«

»Du willst ihr die Schuld zuschieben?«

»Ich werde es jedenfalls versuchen. Diese einäugige Krähe ist eine Pest, noch schlimmer als Meister Ortol es war.«

»Ich sehe es so, Ragne – entweder du tust, was der Fürst verlangt, oder du weckst sein Misstrauen. Und dann wird er erst recht anfangen, dir Nacht für Nacht zuzusetzen, um das Geheimnis zu ergründen, das du vor ihm schützen willst«, sagte der Alb ruhig. »Was also soll es sein? Werden wir gehorchen, oder sind dir diese Dorfleute, die dich am liebsten tot sehen würden, so wichtig, dass du den Gehorsam verweigerst?«

Ragne starrte hinüber zu den Rauchfahnen über dem Dunst, der das Dorf vor ihren Blicken verbarg. »Es ist nun einmal so, Tsifer, dass mich Zweifel plagen, und das kann ich nicht ändern. Dennoch – heute Nacht wird Halmat brennen!«
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Ayrin starrte Meister Maberic ungläubig an. »Ihr habt was getan?«

Sie waren seit Stunden unterwegs Richtung Westen und der Thingsee lag weit hinter ihnen. Ayrin hatte sich noch oft umgesehen, aber die anderen Wagen mussten andere Wege genommen haben, denn sie kamen nicht in Sicht. Dafür war sie sich zweimal fast sicher gewesen, dass sie unweit der schlechten Straße Männer gesehen hatte. Aber wenn sie genauer hinsah, waren es nur Steine oder zerzauste Büsche gewesen. Der Meister hatte ihren Verdacht mit einem Achselzucken abgetan. Und dann, während sie hoch oben auf dem Kutschbock durch die herbstlichen Hügel rollten, hatte sie ihn irgendwann gefragt, ob sie nun endlich nach Norden, ins Horntal, fahren würden, und er hatte das glatt verneint.

»Ich habe mein Gebiet mit dem von Meister Jölm getauscht, Ayrin«, erklärte er ihr nun noch einmal.

»Aber, warum? Und wieso habt Ihr mich nicht gefragt?«

Der Runenmeister lenkte die vier Zugpferde mit ruhiger Hand um die nächste Windung des Weges. »Dich fragen? Vergiss nicht, wer hier das Küken und wer die Henne ist, Ayrin«, sagte er ruhig. »Ich habe lange darüber nachgedacht, und es ist die einzige Lösung für gewisse Schwierigkeiten, in denen du steckst.«

»Ich?«, fragte Ayrin empört.

»Gewiss. Nicht ich bin aus der Schuldknechtschaft davongelaufen, Ayrin Rabentochter.«

»Aber ich bin doch gar nicht …«

Er hob beruhigend die Hand. »Ich weiß es, und du weißt es. Leider behauptet Grener Staak das immer noch.«

Der Ohm. Sie versuchte, nicht an ihn zu denken, wenn sie an die Heimat dachte, sondern an ihre Ziehmutter Nurre, und an Lell und Grit, die mit ihr im Blauen Drachen geschuftet hatten. Das alte Gasthaus gehörte dem Mann, den sie ihr Leben lang Ohm genannt hatte, und der sie belogen, betrogen und ausgenutzt hatte.

»Und wie es aussieht, hat er den Than von Burg Grünwart irgendwie dazu gebracht, ihm zu glauben. Ich habe mich erkundigt, Ayrin, es ist eine Belohnung auf deine Ergreifung ausgesetzt.«

»Eine Belohnung?«

»Zwanzig Kronen.«

»Na, das ist ja nicht sehr viel«, sagte sie konsterniert.

»Ich könnte nach Grünwart schreiben, dass sie das Kopfgeld erhöhen, wenn du willst …«

»Meister Maberic!«

»Wegen all dem kannst du jedenfalls nicht ins Horntal, aber die Leute dort brauchen den Schutz der Runen. Deshalb habe ich mit Jölm getauscht.«

»Was getauscht?«

»Unsere Gebiete, das habe ich dir doch schon erklärt. Er darf jetzt das gute Land entlang der Straßen versorgen, während wir uns in die Sümpfe begeben.«

Ayrin schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Meister, ich kann nicht ewig vor dem Ohm davonlaufen. Ich muss mich der Sache stellen, sie ausräumen. Mit Euch, Meister Thimin und Baren als Zeugen sollte das gelingen. Und auch Nurre hätte sicher ein paar Worte zu alldem zu sagen.«

»Dafür ist es zu früh, Ayrin. Grener Staak hat viele Lügen über dich erzählt, und es wird Zeit brauchen, bis den Leuten die Widersprüche in seinen Geschichten auffallen. Und außerdem – was glaubst du, werden die guten Leute von Halmat sagen, wenn herauskommt, dass du die Tochter einer Hexe bist, hm?«

»Es ist gar nicht gesagt, dass sie wirklich …«, begann Ayrin, aber sie wusste es besser. Ihre Mutter war eine Hexe, ohne Frage. Sie hatte den Ohm und Nurre verzaubert, damit sie vergessen, wer ihnen die Zwillinge auf die Schwelle gelegt hatte. Sie hatte einen versiegelten Brief für ihre Kinder hinterlassen. Den hatte der Ohm verheimlicht, und dann hatte ihn diese verfluchte Ragne von Bial gestohlen. »Ich hasse dieses Weib!«, rief sie laut.

»Wen?«, fragte Meister Maberic, offenkundig irritiert.

»Diese Hexe Ragne! Wir könnten bestimmt viel klären, wenn wir nur diesen Brief hätten. Dann könnten wir beweisen, dass der Ohm lügt.«

»Aber wir haben ihn nicht.«

»Wo sie wohl stecken mag?«

»Die Hexe? Das habe ich mich auch schon gefragt. Ich hatte eine Weile den Verdacht, dass sie uns mit ihrem Begleiter verfolgt, aber in den letzten Wochen habe ich ihre spitze Nase nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

»Ihr habt das also auch gedacht? Und mich habt Ihr im Unklaren gelassen, als ich sagte … und was ist mit den Männern, von denen ich vorhin sprach?«

»Manen, nehme ich an. Sie folgen uns schon seit Tagen. Der alte Jölm hatte nämlich recht mit seinem Verdacht.«

»Bergkrieger? Und das beunruhigt Euch nicht?«

»Die Runen schützen uns, und mit ihrer Hilfe werden wir sie in den Sümpfen los, du wirst sehen.«

»Trotzdem hättet Ihr mir sagen sollen, was Ihr da mit Meister Jölm zu besprechen hattet.«

»Das hätte nichts geändert. Wir können nicht so bald ins Horntal. Das siehst du hoffentlich ein, oder?«

»Vielleicht.«

»Ayrin, du kommst mir jetzt aber nicht auf dumme Gedanken, oder? Wie weglaufen, zum Beispiel?«

Ihr jetziger Weg würde sie bis in die Nähe von Driwigg führen, hatte der Meister erklärt. Von da aus war es nicht mehr weit bis ins Horntal. Sie hatte für einen Moment tatsächlich den schier unwiderstehlichen Drang verspürt, einfach vom Wagen zu springen und nach Halmat zu laufen. Wie sehr sie die alte Nurre plötzlich vermisste. »Nein, Meister, ich werde gewiss keine Dummheiten machen«, sagte sie seufzend. Sie blickte nach Norden. Dort schienen ihr die Wolken besonders dunkel und drohend über dem Land zu hängen. »Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass sie mich in Halmat gerade gut gebrauchen könnten.«
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Die Nacht war bereits eine Weile fortgeschritten, als sie aufbrachen. Die Räuber löschten das Feuer, bestiegen die Pferde und machten sich schweigend auf den Weg. Ragne ritt mit Tsifer und Skegge Rotbart an der Spitze des kurzen Zuges. Der Hauptmann saß auf einem stattlichen Falben. Sie hatte ihn schon länger fragen wollen, warum er ein so auffälliges Pferd ritt. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie ritten schweigsam, jeder schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen. Ragne spürte die wachsende Anspannung der Männer.

Sie folgten einigen Hügelsenken Richtung Halmat. Schließlich hielt der Hauptmann die Schar an. »Hier werden wir warten, bis Hafar und Rihn ihre Arbeit erledigt haben.« Er gab den beiden Männern ein Zeichen, das Ragne in der wolkenverhangenen Nacht kaum sehen konnte. Sie glitten von ihren Pferden und schlichen davon.

Ragne wurde unruhiger. Das Dorf lag nicht weit entfernt. Bald schon würden sie die Bürger von Halmat aus dem Schlaf reißen. Immer noch sprach niemand, nur hin und wieder scharrte ein Pferd mit den Hufen oder schnaubte leise. Ragne streichelte ihre Fuchsstute, um sie zu beruhigen. Das kluge Tier schien zu merken, dass etwas bevorstand. Nach einer Weile, die Ragne wie eine Ewigkeit vorkam, rief der Rotbart leise: »Inzwischen müsste Rihn das Gasthaus erreicht haben. Lasst uns unsere Stellung auf dem Hügel beziehen.«

Langsam ritten sie auf die Kuppe. Halmat war zum Greifen nahe. Ragne erkannte die Hütten der Tagelöhner und armen Leute am Rande des Dorfes, danach die großen und gedrungenen Bauernhöfe, am Marktplatz der mächtige Kasten des alten Gasthofs. Nur wenige Lichter brannten, Laternen, eine am Brunnen auf dem Marktplatz, eine am Tempel, der auf einem Hügel am anderen Ende des Dorfes lag. Ragne hatte das alles viel größer in Erinnerung. Sie rutschte unruhig im Sattel hin und her.

»Spürst du etwas?«, raunte sie Tsifer zu.

»Du nicht? Die Rune ist stark«, kam es zurück. »Wir werden es merken, wenn der Beutel geöffnet wird.«

»Prüft eure Waffen, Männer«, mahnte der Hauptmann.

Ragne zuckte bei dem vielfachen schleifenden Geräusch, das entstand, als die Männer ihre Schwerter aus den Scheiden zogen, zusammen. Sie fand das reichlich sinnlos. Hatten sie etwa Angst, sie würden im Dunkeln die Waffen nicht finden, die sie am Gürtel trugen? Warum tat sich da unten nichts?

»Dort, ich sehe den Jungen!«, zischte der Alb.

Ragne starrte in die Richtung, in die er wies. Aber sie sah nur Dunkelheit.

»Seid Ihr sicher, Meister Tsifer?«, fragte Skegge Rotbart. »Ich kann kaum die Hand vor Augen erkennen. Verdammte Wolken.«

»Er ist fast beim zweiten Mann. Ihr solltet die Fackeln und die Brandpfeile bereit machen.«

»Orgat, das Feuer!«, kommandierte der Rotbart.

Ragne hörte im Dunkeln Feuersteine aneinanderschlagen. Sie sah Funken, unweit des Bodens. Wann war der Lahme abgestiegen?

Die Unruhe bei den Reitern wurde spürbar und selbst die Pferde schienen nervös.

»Jetzt ist der Junge bei dem anderen«, berichtete Tsifer.

Ragne machte es wahnsinnig, dass sie nichts sehen konnte. Die Kopfschmerzen wurden stärker, ein Zeichen, dass die Runen nah waren, die Meister Maberic in seinen verfluchten Beutel gestopft hatte.

Dann zerriss ein weißes Feuer die Nacht. Ein schriller Schrei ertönte. Und für einen flüchtigen Augenblick waren die Schatten zweier Männer vor einer der Hütten sichtbar. Dann war das Gleißen fort, aber einer der beiden Räuber stand in hellen Flammen.

»Verdammt, Mann, Ihr habt gesagt, das würde nicht geschehen!«, fuhr der Rotbart Tsifer an.

»Dann habe ich mich wohl geirrt«, gab der gleichmütig zurück.

»Das ist Rihn. Er brennt!«, rief Orgat.

»Habt Ihr etwa geglaubt, Ihr würdet diese Münzen ohne ein paar Narben erringen?«, fragte Tsifer kalt. »Und nun erledigt endlich Eure Arbeit, Hauptmann.«

»Verflucht seien die Hexen und ihre Freunde. Orgat, das Feuer!«, rief Skegge Rotbart. Eine Pechfackel flammte auf. Die Pferde tänzelten unruhig. Der Lahme hinkte erstaunlich behände von einem seiner Gefährten zum andern und steckte Fackeln und Pfeile in Brand. Einer der Offar-Brüder sandte den ersten Brandpfeil mitten hinein ins Dorf.

»Zum Angriff, Männer!«, brüllte Skegge Rotbart. »Bringen wir Tod und Zerstörung über dieses Dorf!« Er gab seinem Pferd die Sporen und jagte den Hügel hinab. Seine Männer folgten ihm brüllend.

Ragne hatte sich anstecken lassen und wollte mit, aber Tsifer fiel ihr in die Zügel. »Warte, Hexe. Lass sie ihre Arbeit verrichten. Du hast deinen Teil geleistet.«

»Hast du gewusst, dass das passieren wird?«, fuhr sie ihn an und deutete auf den Mann, dessen Arm in Flammen stand.

Der Alb zuckte mit den Achseln. »Diese schwarze Rune hat eben Nachteile. Wenn es nicht so wäre, hätte ich sie schon viel früher eingesetzt.«

»Lass die Zügel los, Tsifer. Ich will nach dem Mann sehen, der deinetwegen verbrennt.« Damit riss sie sich los und ritt schnell den Hügel hinab. Tsifer folgte ihr fluchend. Und sie hörte ihn etwas rufen, das wohl heißen sollte, dass sie keine Heilerin sei.

Die Männer hatten inzwischen das Dorf erreicht. Fackeln flogen auf Dächer, Brandpfeile zogen ihre Bahnen durch die Nacht. Halmat erwachte. In den Häusern schrien Menschen.

Ragne erreichte den Verwundeten, der sich stöhnend auf der Erde wälzte. Die Flammen waren erloschen, es roch nach verbranntem Fleisch. Sie sprang vom Pferd. »Verfluchte Hexe!«, rief Hafar, der neben seinem Kameraden kniete.

»Macht Platz, Mann, ich werde mich um ihn kümmern«, rief Ragne. Tsifer hatte es gesagt, sie war keine Heilerin, was also sollte sie tun? »Hier muss es Regentonnen geben. Holt mir Wasser, die Wunden zu kühlen!«, herrschte sie den Räuber an, der widerstrebend gehorchte.

»Was hast du vor, Ragne, willst du ihm beim Sterben zusehen?«, höhnte Tsifer vom Sattel herab.

»Verschaff mir wenigstens Licht«, murmelte sie.

»Oh, das besorgen schon andere«, gab er zurück.

Ragne blickte auf. Der Alb hatte recht. Das Zerstörungswerk hatte begonnen. Dort brannte ein Holzdach, hier stand ein Schuppen in Flammen. Menschen in Nachthemden irrten schreiend umher. Und mittendrin die Räuber auf ihren Pferden, die etwas brüllten, was Ragne nicht verstand. Im roten Schein der Feuer konnte sie sehen, dass es vor allem der rechte Arm des Jungen war, der verbrannt war.

Hafar kam mit einem Eimer voller Wasser zurück. »Hat Rihn etwa den Beutel geöffnet? Das war Eure Aufgabe.«

»Ich bin doch nicht verrückt«, meinte Hafar.

Sie nahm ihm den Eimer aus der Hand und übergoss den verkohlten Arm. Dann riss sie Fetzen aus der Kleidung des jungen Räubers, tauchte sie ins Wasser und begann, die Wunde einzuwickeln. »Nein«, murmelte sie, »so wird es nicht gehen.« Sie fluchte, rief ihre Spinnen und murmelte eine Beschwörung. Sofort begannen ihre achtbeinigen Helfer, die Wunde mit feinster Spinnenseide einzuhüllen. Sie zerrieb eine Fingerspitze Schwarzpulver darüber.

»Ich glaube kaum, dass ihn das retten wird«, meinte Tsifer.

»Wir werden sehen«, murmelte sie, obwohl sie jetzt erkannte, dass die ganze Seite des jungen Mannes schwer verbrannt war. Da konnte sie nicht mehr viel ausrichten.

Ein spitzer Schrei ertönte. Jemand kam auf sie zugerannt, eine dürre alte Frau, die eine bedenklich große Axt schwenkte. »Verfluchte Hexe! Pestkrähe!«, schrie sie und holte zum Schlag aus. Ragne war viel zu verblüfft, um zu reagieren. War das nicht die Alte, die Ayrin großgezogen hatte?

Der Ansturm der Frau wurde jäh unterbrochen, weil Tsifer sie ohne weitere Umstände über den Haufen ritt. Sie taumelte zu Boden und die Axt flog in hohem Bogen davon.

Endlich reagierte auch Hafar. Er zog sein Schwert und drang auf die wehrlos am Boden Liegende ein. Ragne erwachte aus ihrer Erstarrung. Mit einem weiten Sprung holte sie den Räuber ein und packte ihn am Arm. »Wenn Ihr dieser Frau auch nur ein Haar krümmt, werdet Ihr diese Nacht nicht überleben, verstanden?«

Hafar glotzte sie blöd an. Aber Tsifer lenkte sein Pferd heran und rief: »Habt Ihr nichts zu plündern und verwüsten? An die Arbeit!«

»Ich kratze Euch die Augen aus, Unglücksbringerin!«, keuchte die Alte, die kaum vom Boden hochkam.

»Ich fürchte, das muss warten, Fräulein Nurre«, gab sie zurück. »Und Ihr, Hafar, kümmert Euch gefälligst um Euren Kameraden.«

Sie stieg auf ihr Pferd. »Auf geht’s, Tsifer. Lass uns dafür sorgen, dass diese Dummköpfe es richtig machen!« Und damit lenkte sie ihr Tier mitten hinein in das Chaos, das über Halmat gekommen war. Je näher sie dem Marktplatz kam, desto größer schien das Durcheinander zu werden. Die Räuber waren nur ein Dutzend Männer, aber sie hatten Schwerter und Pferde und die Halmater, die zehn- oder zwanzig mal mehr waren, rannten kopflos hin und her, wussten nicht, ob sie löschen oder kämpfen sollten und taten am Ende weder das eine noch das andere richtig. Ragne entdeckte nur einen Mann, der ein Schwert trug. Er hatte auch ein Kettenhemd über das Nachtgewand geworfen und versuchte, sich Gehör zu verschaffen. War das nicht dieser seltsame Wachtmeister des Dorfes? Die Räuber machten sich offenbar einen Spaß daraus, ihn mit Scheinangriffen hin und her zu jagen. Er brüllte, jammerte, klagte, schlug ziellos mit dem Schwert um sich und gab sinnlose Kommandos, auf die niemand hörte. Halmat brannte. Aus den einzelnen Feuern war ein großer Brand geworden und in der Mitte, da stand der Blaue Drache in hellen Flammen. Ragne erkannte den Besitzer wieder und den Koch und die Schankmagd, die verzweifelt Eimer mit Wasser aus dem Brunnen heranschleppten. Genauso gut hätten sie versuchen können, das Inferno mit einem Fingerhut zu löschen. Und endlich verstand Ragne auch, was die Räuber brüllten: »Für Ayrin! Für Ayrin!«

»War das deine Idee?«, zischte sie Tsifer an.

»Es ist besser, zu tun, was der Fürst sagt«, gab der zurück. Ein Stein flog dicht an seinem Kopf vorbei. Ein zweiter traf sein Pferd. Es scheute und der Alb konnte es kaum unter Kontrolle halten. Da kamen Leute die Straße hinunter. Im Feuerschein glänzten Sensen, Sicheln und Dreschflegel, und sie warfen Steine. Angeführt wurden sie von einer alten, dürren Frau, die mit einer Axt bewaffnet war. »Packt Euch die Elende! Fasst sie! Verbrennt die Hexe!«, schrie sie und deutete auf Ragne.

Die schüttelte den Kopf. War das der Dank dafür, dass sie die Alte gerettet hatte? Sie entdeckte Skegge Rotbart auf seinem Falben mitten im Getümmel und ritt zu ihm hinüber. »Es reicht!«, rief sie und deutete auf den bewaffneten Haufen, der die Straße hinunterkam.

»Wie schade, ich bin gerade erst richtig warm geworden«, antwortete er. Und sie konnte in seinen Augen sehen, dass ihm diese Sache wirklich Spaß machte. Dann stieß er drei schrille Pfiffe aus und winkte mit seinem Schwert. »Das reicht. Ayrin ist gerächt!«, brüllte er laut und gab seinen Leuten das Zeichen zum Rückzug. Sie preschten die Straße hinauf Richtung Tempel, ritten Leute über den Haufen, wurden mit Heugabeln und Schaufeln angegriffen. Ragne musste mehr als einmal einem Schlag ausweichen. Aber am Ende ließen sie das brennende Dorf hinter sich. Ein Stück hinter dem Tempel sammelten sie sich. Zwei Sättel waren leer. Das schien die Räuber jedoch nicht sehr zu kümmern. »Ich hoffe, Ihr seid zufrieden, Hexe«, sagte der Hauptmann lächelnd und wies auf das Flammenmeer. Ragne langte in ihre Satteltasche und warf dem Hauptmann einen weiteren schweren Beutel zu. »Es ist wichtiger, dass unser Fürst zufrieden ist.«

»Mehr kann er nicht erwarten«, gab der Rotbart mit einem Schulterzucken zurück. Er wog zufrieden den Beutel in der Hand. »Wie es aussieht, haben wir zwei Leute verloren. Und wir müssen sehen, ob Rihn und Hafar den Treffpunkt erreichen. Das hier sollte eine angemessene Entschädigung sein. Und nun, Hexe?«

»Trennen sich unsere Wege. Ich nehme an, dass man dieses Feuer weithin sehen wird. Wir sollten verschwinden, bevor Burg Grünwart Soldaten schickt.«

»Ich hatte gehofft, Eure Hexenkunst würde uns helfen, unsere Spuren zu verbergen«, sagte der Rotbart.

»Wir haben andere Aufträge zu besorgen, Hauptmann. Doch wünsche ich Euch und Euren Männern viel Glück.«

»Auch Euch, Hexe. Und habt Dank für die reichliche Bezahlung. Noch nie haben wir so viel Beute gemacht, ohne zu plündern.« Dann gab er seinem Falben die Sporen und jagte ohne weiteren Gruß davon. Seine Männer folgten ihm.

»Bin froh, dass wir sie los sind«, brummte der Alb.

»Ich auch, Tsifer. Und nun lass uns verschwinden. Ich möchte viele Meilen zwischen uns und diese Räuber bringen, bevor sie das Geheimnis meiner Münzen entdecken.«
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Die Sonne war gerade erst aufgegangen, als Ansleyd von Sulbur die Halle des Namenlosen betrat. Er war auf den Beinen und wieder einmal fragte sie sich, ob er in seinem neuen Körper überhaupt Schlaf brauchte.

»Ich habe gute und weniger gute Neuigkeiten, Herr«, begann sie.

»Halmat brennt, das weiß ich schon«, entgegnete er gelassen. »Ich kann spüren wie Leid und Unglück durch den Schatten der Helia strömen – zu mir, um mich zu nähren und stärken.« Er streckte seine starken Arme aus, und Ansleyd kam nicht umhin, wieder einmal zu bewundern, was für ein kraftvolles Gefäß dieser Leib doch für den Fürsten war. Sie lobte sich erneut selbst in Gedanken für die Idee, einen Krieger und keinen Zauberer ausgewählt zu haben. Sie fand es gelegentlich bedauerlich, dass er diese Kraft auf die Närrin Byrma verschwendete.

»Und was ist die weniger gute Nachricht?«, fragte er. Er blickte wieder zu den Löchern in der Kuppel. Rötliches Sonnenlicht brach sich darin.

Ansleyd räusperte sich. »Ragne von Bial. Sie hat Euren Befehl missachtet, Ayrins Gestalt anzunehmen, Herr.«

»Wirklich? Mit welcher Begründung?« Er schien nicht sonderlich überrascht.

»Sie sagte etwas davon, dass sie nicht so viel Schwarzschwefel aufwenden wollte, und dass es unsicher gewesen sei, ob ihre Verwandlung in einem Kampf Bestand gehabt hätte. Und sie behauptet, die Räuber hätten den Namen der Rabentochter als Schlachtruf verwendet. Offenbar meint sie, damit sei die Angelegenheit erledigt, Herr«, schloss Schwester Ansleyd und sie versuchte nicht, ihre Unzufriedenheit darüber zu verbergen.

Der Fürst tat es mit einem Achselzucken ab. »Sie ist eine Hexe, Ansleyd. Euresgleichen war schon immer schlecht darin, Aufträge wortgetreu auszuführen.«

»Aber sie hat sich einem ausdrücklichen Befehl widersetzt, Herr. Das könnt Ihr ihr unmöglich durchgehen lassen!«

Mit drei schnellen Schritten stand der Namenlose vor ihr. Seine Augen funkelten zornig. »Was ich kann und was ich nicht kann, Ansleyd, solltet Ihr besser mir überlassen!«

Sie wich erschrocken zurück. »J-ja, Herr.«

»Gut.« Sein Zorn schien so schnell verflogen, wie er gekommen war. »Einstweilen werdet Ihr Eurer Hexenschwester neue Befehle übermitteln.« Wieder wanderte sein Blick zu einem der drei Löcher in der Kuppel. Die Sonne musste hinter Wolken verschwunden sein, denn nun sickerte nur noch graues Licht durch die Öffnungen. »Die Zerstörung ihrer Heimat wird nicht ausreichen, um Ayrin in unsere Arme zu treiben, denn sie hat einen Lehrer, der darauf achten wird, dass sie nicht der verlockenden Dunkelheit verfällt. Er hält sie schon davon ab, nach Klaryt zu gehen.«

»Der Runenmeister«, murmelte Ansleyd.

»Wer sonst? Um Ayrin also zu entwurzeln, müssen wir die beiden trennen, und zwar endgültig.«

»Endgültig? Ich verstehe. Aber das wird nicht leicht, denn er steht unter dem Schutz seiner Runen – und, ich muss es leider zugeben, er scheint sein Handwerk zu beherrschen.«

»Auch das weiß ich, Ansleyd. Dennoch, übermittelt Eurer Hexenschwester Ragne meinen Gruß und meinen Auftrag: Meister Maberic muss sterben.«
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Ayrin wurde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Seit drei Wochen rumpelte ihr Wagen nun schon kreuz und quer durch das Marschland von Myr und immer noch fühlte es sich für sie falsch an.

»Das ist nur das Heimweh«, meinte Meister Maberic trocken, als sie wieder einmal versuchte, ihm ihr Gefühl zu erklären. Sie rollten über einen schmalen Dammweg, der sich durch eine triste Moorlandschaft zog. »Oder dieses Wetter.«

»Heimweh fühlt sich anders an. Ja, ich will nach Halmat, aber irgendwie habe ich das Gefühl, ich müsste eigentlich noch an einem ganz anderen Ort sein.« Es war still, auch daran hatte sich Ayrin noch nicht gewöhnen können. Kein Vogel sang, kein Hund bellte, nur der ruhige Schritt ihrer Pferde und das Rumpeln der Räder waren zu hören. Manchmal beschlich sie das Gefühl, sie wären die einzigen Menschen auf der Welt. Ab und zu hörte sie den dünnen Schrei eines Falken. Aber dadurch fühlte sich dieses Land nur noch leerer an. Sie hätte nie gedacht, dass sie die lauten Krähen, die im Herbst in großer Zahl durch das Horntal streiften, einmal vermissen würde. Deutlich mehr vermisste sie natürlich Lell, Grit und Nurre, und auch einen gewissen Leutnant. Hatte der Kuss, mit dem sie sich verabschiedet hatten, ihm so wenig bedeutet? Wenigstens einen Brief hätte er schreiben können. Manchmal, wenn sie einen Reiter sah, dachte sie, das müsse ein Bote von ihm sein, und sie verbot sich den Gedanken, dass er es selbst sein könnte. Aber selbst Reiter hatten sie seit Tagen keine zu Gesicht bekommen. Am Vortag waren sie einem Schafhirten und seiner Herde begegnet. Seither war ihnen nichts Aufregenderes als fahles Gras, dürre Sträucher und kahle Bäume begegnet.

»Und welcher Ort sollte das sein?«, fragte der Lar jetzt.

»Wenn ich das wüsste.« Ayrin blickte nach Norden. Dunkle Wolken hingen über dem Dunst der schier endlosen Moorlandschaft. »Wenn dieses Land nur nicht so trostlos wäre. Ist das nur der Herbst, oder ist es zu den anderen Jahreszeiten hier ebenso still?«

»Freund Jölm sagte mir, dass wir Myr nur in den kalten Monaten mit Runen versorgen können. Im Frühjahr und Sommer würden uns die Mücken auffressen. Den hiesigen Herbst beschrieb er mir mit einem Sprichwort, dass es hier angeblich gibt: Wenn es in Hama regnet, herrscht Nebel in Myr, schneit es in Bok, kriecht Nebel über das Moor, liegt aber Nebel über dem Meer – dann gewiss auch über Sumpf und Moor.«

»Na, das sind ja großartige Aussichten«, seufzte Ayrin. »Und diese Stille! Selbst das Sirren von Mücken wäre mir inzwischen eine willkommene Abwechslung.« Einzig ein paar knorrige Ulmen, die entlang eines der zahllosen Entwässerungsgräben wuchsen, unterbrachen das eintönige Bild. Ayrin runzelte die Stirn. »Seht ihr diese Ulme, die vom Blitz getroffen wurde?«

»Was ist mit ihr?«

»Mir ist, als hätte ich sie schon einmal gesehen.«

»Vor zwei Tagen«, bestätigte der Meister.

Ayrin stutzte. »Wir sind im Kreis gefahren?«

Meister Maberic nickte.

»Aber warum?«

»Ah, da ist es schon. Ich war kurz unsicher …«

Ayrin blickte angestrengt nach vorne. Da schälte sich eine verlassene Warft aus dem Dunst. Dort hatten sie vor zwei Nächten gerastet.

Kurz darauf erreichten sie die künstliche Anhöhe, auf der ein paar verfaulte Holzpfähle der einzige Hinweis waren, dass hier einmal Menschen gesiedelt hatten. Meister Maberic hielt den Wagen an und drückte Ayrin die Zügel in die Hand. »Warte hier«, sagte er und stieg vom Bock.

»Was habt Ihr vor?«

»Wirst schon sehen«, lautete die wenig zufriedenstellende Antwort.

Ayrin sah zu, wie der Meister zum Rand der Warft lief, einen der morschen Pfosten markierte und dann begann, die Anhöhe mit langsamen Schritten zu umrunden. Dabei blickte er immer wieder zum Wagen hinüber, und sie hörte ihn mit sich selbst sprechen. Er schien etwas abzuwägen. Schließlich kehrte er zum Wagen zurück und verschwand im Inneren. Sie hörte ihn dort fluchend herumkramen, schließlich öffnete sich die Luke und der Meister erschien auf dem Dach. Ayrin öffnete den Mund zu einer Frage, schloss ihn aber wieder, denn jetzt kletterte der Meister zum Hühnerkäfig, am Heck des Wagens, nahm sich dort ein paar Federn, kehrte zurück auf das Dach und hielt die Federn in den Wind. Dann ließ er sie fallen. Der schwache Wind trug sie nach Osten. »Das müsste es sein«, murmelte er. »Das Wetter ist in den letzten Tagen nicht umgeschlagen, oder?«

»Nein, Meister.« Ayrin verkniff sich die Fragen, die ihr auf der Zunge brannten. Sie wusste, dass sie sowieso keine Antwort bekommen würde. Der Meister liebte es, sie zappeln zu lassen.

»Ausgezeichnet«, murmelte der Meister, kletterte wieder vom Wagen und marschierte Richtung Osten hinaus ins Moor. Dabei ging er im Zickzack und drehte sich mehrfach um. Endlich, seine Gestalt verschwamm schon im Dunst, rannte er ein paar Schritte nach links, bückte sich und blieb eine Weile in dieser Haltung. Dann hörte sie ihn einen leisen Freudenschrei ausstoßen. Hob er etwas vom Boden auf? Sie konnte es nicht erkennen. Jedenfalls kam er nun geradewegs zum Wagen zurückmarschiert. Ungeduldig wartete sie auf seine Ankunft. »Habt Ihr gefunden, was Ihr gesucht habt, Meister?«

Er nickte zur Antwort und wirkte höchst zufrieden, als er neben ihr seinen Platz einnahm.

»Können wir diesen von den Göttern verlassenen Ort dann ebenfalls verlassen? Er bedrückt mich.«

»Nur zu. Wenn du willst, darfst du den Wagen eine Weile lenken.« Er musste wirklich gute Laune haben, denn das war etwas, was er ihr nur selten erlaubte. Ayrin schnalzte mit der Zunge, zog die Zügel kurz an und die Pferde setzten sich langsam in Bewegung. Der Meister hatte nicht gesagt, welchem der beiden Dammwege sie folgen sollte, also nahm sie den, den sie auch vor zwei Tagen gewählt hatten, und der Meister erhob keinen Einspruch.

»Wenn etwas sein sollte, kannst du mich rufen. Ich bin unten und schlage etwas nach.«

Damit verschwand er durch die Dachluke ins Innere des Wagens. Ayrin fing einen kurzen Seitenblick von ihm auf. Ja, er hatte etwas vor, und er genoss es, zu sehen, dass sie keine Ahnung hatte, was das sein mochte.

Ayrin lenkte den Wagen durch das weite Moor, bis sie, es dämmerte bereits, auf eine Weggabelung traf. Sie zügelte die Pferde und rief nach dem Meister.

Der steckte den Kopf durch die Luke. »Was gibt es?«

»Der Weg teilt sich. Da wir vor zwei Tagen nach rechts und dann im Kreis gefahren sind, nehme ich an, dass es jetzt nach links gehen soll, oder?«

»Gut gedacht, Ayrin, aber wir wollen hier erst einmal eine kurze Rast einlegen. Schlag den Tisch auf und bereite das Pergament vor.«

»Wir schreiben eine Rune?«

»Was denn sonst?« Damit verschwand er wieder im Inneren.

Ayrin kletterte vom Wagen und klappte den kleinen Tisch aus, der an der Außenwand des Wagens eingehakt war, eine der vielen sinnreichen Vorrichtungen, die sie an diesem Wagen schon immer bewundert hatte. Sie hätte den Tisch auch leicht vom Wagen lösen können, aber der Dammweg war schmal und sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Meister sich ins Moor setzen wollte. Er trat kurz darauf vor die Tür, das Runenbuch in der einen, Tintenfass und Feder in der anderen Hand. »Du wirst dich gefragt haben, was ich vorhin getan habe.«

»Eigentlich nicht, Meister.«

»Nicht?«

»Nein, ich dachte bei mir – das ist wieder etwas Wichtiges, was Meister Maberic vorhat, aber er wird sich eher die Zunge abbeißen, als es dir zu verraten. Also frage weder ihn noch dich selbst, Ayrin, was das werden soll.«

»Bei einer klug gewählten Frage hätte ich dir vielleicht Antwort gegeben«, sagte er und seine Augen funkelten vor Vorfreude. »Weißt du, ein Meister unserer Kunst zu sein, heißt nicht nur, Runen zu zeichnen. Es heißt auch, mitzudenken, vorauszudenken, achtsam zu sein, Gefahren rechtzeitig zu erkennen.«

»Ich bin also nicht schlau genug, wollt Ihr sagen.«

»Noch nicht, würde ich hinzufügen. Du bist begabt, Ayrin, aber hin und wieder solltest du einsehen, dass du noch nicht alles weißt, was unsereins wissen muss. Und nun nimm Platz, ich möchte, dass du den Runenbeutel, den ich vorbereitet habe, vollendest.«

Sie nahm ihm das Buch aus der Hand. »Und welche Rune soll es sein?«

»Welche würdest du denn auswählen?«

Ayrin funkelte ihn wütend an. Er erwiderte ihren Blick freundlich. Also atmete sie tief durch und überdachte noch einmal die Ereignisse der vergangenen zwei Tage. Sie waren zurückgekehrt zu ihrem Lagerplatz. Warum? Nein, es war nicht ihr Lager, das ihn interessiert hatte, denn sie waren beide nicht ins Moor hinausgegangen. Der Falke rief wieder seinen klagenden Laut in die Abenddämmerung.

Plötzlich verstand sie es. »Die Manen! Sie verfolgen uns immer noch. Und Ihr habt die Stelle gefunden, wo diese Bergkrieger vor zwei Tagen gelagert hatten!«

»Anscheinend besteht doch ein Funken Hoffnung für dich, Ayrin. Nur haben sie nicht dort gelagert. Sie hatten sich wohl angeschlichen, bis sie die Wirkung der Runen spürten, die unseren Wagen schützen.«

»Und Ihr habt etwas gefunden, was ihnen gehört!«

»Ein winziger Fetzen Fell. Doch er sollte genügen, eine Rune zu schreiben, die stark auf sie wirkt.«

»Und welche soll es sein, Meister?«

»Es gibt keine gegen Bergkrieger, doch eine, die Wege für Feinde versperrt. Sie steht weit hinten, noch hinter den anderen Kriegsrunen.« Er trat an den Tisch und schlug zu ihrer Überraschung die Seite auf. Er bemerkte ihre Verwunderung offenbar, denn er sagte: »Ja, normalerweise würde ich dich suchen lassen, aber es dunkelt schon, und ich will die Arbeit heute noch erledigt haben.«

Ayrin blickte auf das Buch. Das scheinbar so willkürliche Gewirr aus Linien erstreckte sich über beide Seiten. Sie atmete ruhig und tief und ihr Geist entspannte sich. Auf einen Schlag traten gleich mehrere Runen zutage. Sie schienen über den Seiten zu schweben, wie immer, und wieder einmal spürte sie den Drang, nach ihnen zu greifen, nur um herauszufinden, ob da wirklich etwas war, oberhalb des Pergaments. Sie prüfte die Linien und versuchte, den Sinn der Zeichen zu erfassen. Das Erste schien auf einen Schild zu verweisen, war es das? Sie atmete weiter ruhig, versuchte, ihre Sinne in den richtigen Zustand von Wachheit und gleichzeitiger Gelassenheit zu versetzen. Und dann sah sie einen Mann, der sich hinter einen riesigen Schild duckte. Ja, das war eine Rune, die Schilde verstärkte, nicht die, die sie suchte.

Bei der zweiten flackerte vor ihrem inneren Auge kurz das Bild von fliegenden Pfeilen auf. Half sie beim Zielen – oder bot sie Schutz vor Geschossen? Ayrin hielt sich mit der Frage nicht auf, denn sie spürte, dass der Meister neben ihr schon ungeduldig wurde. Bei dem dritten Zeichen ging es um einen Mann, der durch hohes Gras kroch. Jedenfalls war es das, was sie sah. Sie deutete auf die Rune. »Diese hier? Ich sehe einen Späher.«

»Das war beinahe sehr gut, Ayrin, ein bisschen hat es zwar gedauert, aber, was lange währt …« Er seufzte. »Ja, diese Rune wurde geschaffen, um Späher in die Irre zu führen. Und genau das wollen wir.«

»Sie sollen den falschen Weg nehmen? Werden sie das nicht merken, wenn sie sich weit genug von der Rune entfernt haben?«

»Oh, nein, sie werden vielmehr vergessen, warum sie hier sind. Richtig ausgeführt, verwirrt die Rune die Gedanken. Sie mögen sich wieder erinnern, wenn sie sich entfernen, aber sobald sie umkehren und wieder diese Stelle erreichen, werden diese Krieger sich erneut fragen, was sie hier eigentlich wollen. Es dauert hoffentlich Tage, bis sie überhaupt merken, dass sie unter der Wirkung einer Rune stehen. Das ist das Gute an diesem Moor. Wenn sie nicht endlos durch Morast waten wollen, müssen sie auf dem Damm bleiben.«

Ayrin fragte sich, ob das wirklich genügen würde, um die Männer für alle Zeiten loszuwerden. »Wäre es nicht besser, sie würden an dieser Stelle lagern? Sonst kommen sie noch auf den Gedanken, die Rune zu umgehen.«

Ihr Meister zögerte kurz, aber dann sagte er: »Das ist gar nicht dumm gedacht, Ayrin Rabentochter. Genau das sollten wir tun! Das ich nicht selbst darauf gekommen bin … Ja, lass uns eine Rune der Rast hinzufügen. Und wenn du sie weise verbindest, werden sie spüren, dass dieser Ort ein guter Platz ist, um einige Tage zu ruhen – auch wenn sie nicht mehr wissen werden, warum sie hier sind.«

Ayrin versuchte, sich die Freude über das ungewöhnliche Lob nicht anmerken zu lassen. Mit Feuereifer machte sie sich an die Arbeit. Sie studierte die beiden Runen, ihre starken Grundformen und dann die vielen feinen Verästelungen, die genau so ausgeführt werden mussten, wie sie vorgegeben waren. Die Kunst war, die richtigen dieser Verästelungen zu verknüpfen. Dann, als sie beide magische Zeichen so weit verinnerlicht hatte, dass sie sie »fast schmecken konnte«, wie es Meister Maberic auszudrücken pflegte, atmete sie einmal tief durch, griff nach der Feder, tauchte sie in die mit Drachenstaub versetzte Tinte und zeichnete die Runen mit leichter Hand auf das kleine Pergament, das ihr der Meister hingelegt hatte. Die Arbeit war schnell vollendet. Zufrieden atmete sie aus und legte die Feder zur Seite.

Der Lar beugte sich über das Blatt, starrte darauf und brummte: »Halbwegs annehmbar, denke ich.«

Ayrin lächelte in sich hinein. Der Meister machte einfach nicht gerne Komplimente. Er nahm das kleine Blatt, rollte es sorgsam zusammen und steckte es in den Beutel, den er bereits vorbereitet hatte. Ayrin wusste, dass neben Drachenstaub und einigen anderen Zutaten vor allem das Stückchen Fell darin steckte, das er aufgesammelt hatte. Sie vergruben den Beutel im Damm, und setzten ihre Reise noch einige Stunden nach Einbruch der Dunkelheit fort.
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»Ich hasse diesen verfluchten Sumpf«, rief Ragne von Bial und schlug ein welkes Bündel Rohrkolben. Wasser war ihr in die Stiefel gelaufen. Sie hatte den Teich nicht gesehen, jetzt stand sie mitten in ihm und versuchte, ihre unwillige Fuchsstute wieder hinauszuziehen. Das Moor war tückisch, und sie hatten die Tiere schonen wollen. Leider erwies sich die vermeintliche Abkürzung, die sie hatten nehmen wollen, als Sackgasse.

Tsifer lachte heiser. »Sumpf? Wir sind noch weit von den Sümpfen entfernt. Wir haben die Ehre mit dem trockeneren Teil von Myr, Hexe.« Er schöpfte mit der hohlen Hand Wasser aus dem modrigen Teich und trank einen Schluck. »Warm«, stellte er dann fest.

Das hätte sie ihm auch sagen können. Sie spürte es in ihren undichten Stiefeln. Dieser elende Teich war so dick mit Schilf und Röhricht bewachsen, dass sie ihn erst bemerkt hatte, als sie drinnen stand. »Ich glaube nicht, dass man diese Brühe trinken kann«, rief sie wütend.

»Man nicht, Alb schon«, erklärte Tsifer grinsend. Er zog sein Pferd zur Seite, und es folgte ihm. »Sie sind schlauer als wir, diese Tiere. Wenn sie nicht weiter geradeaus gehen wollen, werden sie ihren Grund haben, Ragne.«

Als die Abenddämmerung anbrach, standen sie wieder auf dem Damm, den sie verlassen hatten, um Zeit zu sparen. Der von einem Dolmen gekrönte Hügel, auf dem sie hatten lagern wollen, war so weit entfernt wie zuvor. Ragne zog ihre Stiefel aus und ließ das Wasser hinauslaufen. »Ich würde dieses Land verfluchen, wenn es nicht schon verflucht und verdammt wäre«, schimpfte sie.

Tsifer hockte auf dem Damm und blickte unverwandt nach Süden. »Ich glaube nicht, dass dieses Moor schuld an allem ist, was dich so wütend macht, Ragne.«

Sie schnaubte verächtlich. »Es trägt viel dazu bei, Tsifer.«

»Mag sein. Aber ist es nicht eher dein Auftrag, der dir auf der Seele liegt?«

»Was verstehst du denn schon von Seelen, Alb?«, fuhr sie ihn an. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, lachte nur heiser. »Es ist schön, dass wenigstens einer von uns beiden Vergnügen an dieser Reise findet«, zischte sie.

Auch darauf reagierte er nur mit einem kalten Lächeln. »Es ist also wirklich unser Befehl, der dir zu schaffen macht, Hexe.«

Jetzt war sie überrascht. Schon die Bemerkung über die Seele hatte sie irritiert. Seit wann kümmerte sich der Alb um ihre Gefühle? »Der Fürst hat uns schon viele Aufträge erteilt«, murmelte sie.

»Noch keinen wie diesen.« Er rutschte etwas näher an sie heran. Da sie am Hang des niedrigen Dammweges saß, er aber auf der Krone, musste sie zu ihm aufsehen. »Es ist wahr, schon lange haben wir Leid und Unglück gesät, weil der Fürst sich davon nun einmal nährt, und weil er es braucht, um Schwefel zu Schwarzschwefel zu wandeln. Und der ist nun einmal die Grundlage vieler dunkler Zauber. Aber noch nie befahl er dir, einen bestimmten Menschen zu ermorden.«

»Uns, Tsifer, er hat es uns befohlen.«

»Und dieses Mal versuchst du nicht die Ausrede, dass die Worte von deiner Hexenschwester Ansleyd kamen?«

Ragne schüttelte den Kopf und starrte über das Moor, das allmählich in Dunkelheit versank. »Ich begreife nicht, wozu das gut sein soll«, brach es aus ihr heraus. »Eine sinnlose Tat, und Ansleyd, diese missgünstige Krähe, wollte mir nicht verraten, was dahintersteckt.«

»Hast du denn das Flüstern nicht vernommen, Hexe?«, fragte der Alb.

Sie warf ihm einen verärgerten Seitenblick zu. »Ich habe jetzt keine Lust auf deine Rätsel, Tsifer.«

»Das Flüstern von jenem mächtigen Buch, das als Teil eines sagenhaften Schatzes in der alten Runenschmiede liegen soll.«

»Das Eiserne Buch? Was sollte das damit zu tun haben, dass der Fürst Ayrin mit seiner Rache verfolgt?«

Der Alb lachte heiser. »Du hast es wirklich nicht verstanden, Hexe. Es geht hier nicht um Rache, nicht nur.«

»Dann erleuchte mich«, presste sie wütend hervor.

»Er will Ayrin locken. Deshalb greift er an, was ihr am Herzen liegt, ihr Dorf, ihren Meister. Wenn sie erst entwurzelt und haltlos ist, wird sie seinen geflüsterten Verlockungen bald erliegen. Das, so denke ich, ist sein Plan. Vielleicht wird er ihr über die Schatten zuflüstern, dass sie mit dem Eisernen Buch den Tod ihres Meisters rächen kann, vielleicht auch, dass sie mit den mächtigen Runen darin die Not der Halmater zu lindern vermag.«

»Und – könnte sie das? Wenigstens eines von beiden?«, fragte Ragne, die endlich das Gefühl hatte, zu erfassen, worum es hier ging.

»Dieses Buch, ich habe davon gehört«, sagte Tsifer bedächtig. »Es enthält die Runen der Alben. Und Letzteres sollte dir Sorgen machen, Ragne. Der Namenlose hat mir gesagt, dass selbst er den finsteren Sog dieser Zeichen gespürt habe – und wenn deine Nichte erst einmal mit diesen Runen in Berührung kommt, ist sie verloren. Die Dunkelheit, in der mein Volk zu Hause ist, wird nach ihr greifen, wird ihren Geist biegen, verschlingen. Und dann wird es nicht lange dauern, und sie wird eine ebenso mächtige wie finstere Hexe an der Seite unseres Fürsten sein.«

»Albenrunen? Ich habe noch nie gehört, dass die irgendwo niedergeschrieben wurden.«

»Wurden sie auch nur einmal, in jenem Buch, das die Runenmeister so sorgsam unter Verschluss hielten, bis einer der ihren, dessen Name vergessen wurde, in Versuchung geriet.«

»Der Fürst? Er hat es benutzt?«

»Mit Runen aus diesem Buch hat er den Drachenkrieg begonnen. Doch hat er vorschnell gehandelt, denn er hatte gerade erst begonnen, die Zeichen zu studieren. Und bei seiner überstürzten Flucht hat er es nicht mitnehmen können. Es ging verloren und alle, die danach gesucht haben, sind gescheitert, viele umgekommen. Es scheint, dass ein Fluch über diesem Buch liegt.«

»Hast du auch danach gesucht, Tsifer?«

»Ich? Gewiss nicht. Ich kenne genug unserer Runen und ich halte nichts davon, unser altes Wissen mit den Menschen zu teilen. Er hat mich gefragt, angebettelt, euer Fürst, ihm dieses Werk zu besorgen. Doch will ich nicht – und mich kann er nicht zwingen, das weiß er.«

Ragne durchzuckte allein der Gedanke an den Fürsten wie ein stechender Schmerz. »Ich sehe ihn jetzt jede Nacht, Tsifer. Der Namenlose erscheint in meinen Träumen, durchbohrt mich mit seinen Blicken und fragt, ohne dabei ein Wort zu sagen, was ich vor ihm verberge.«

»Wir sollten den Lar töten. Dann lässt er dich vielleicht in Ruhe.«

Sie seufzte gequält. »Es wäre besser für uns, Tsifer. Aber kann ich den Mann umbringen, der sich wie ein Vater um Ayrin kümmert? Sie ist die Tochter meiner Schwester!«

»Es ist gut, dass du Irune seit eurer Kindheit nicht gesehen hast. So gibt es in deinen Träumen kein Bild, das ihm verraten könnte, was dich beschäftigt«, meinte der Alb.

»Das heißt aber auch, dass diese Folter niemals enden wird, Tsifer«, sagte Ragne leise. »Und es wird schlimmer. Ich fürchte, er ahnt etwas. Und wenn ich nicht tue, was er verlangt …«

»Ja, es wäre gut, seinen Willen zu erfüllen. Es sei denn, es fiele uns etwas Besseres ein …«, meinte der Alb gedehnt.

Ragne blickte auf. Der Mond war aufgegangen und warf ungewisses Licht auf die Züge ihres Begleiters. »Was meinst du?«

»Es ist noch nicht gesagt, dass das, was ich erwäge, möglich ist. Wir werden verschiedene Dinge dafür brauchen, die in diesem traurigen Moor nicht leicht zu finden sein werden. Der Herbst ist vielleicht schon zu weit fortgeschritten.«

»Was für Dinge?«, fragte Ragne und spürte tief im Inneren aufkeimende Hoffnung. Der Alb hätte nichts gesagt, wenn er nicht glauben würde, dass es möglich war.

Er zuckte mit den Schultern. »Eine Flasche, am besten aus Glas, das wäre ein Anfang. Zunächst aber müssen wir diese dummen Krieger finden, die dem Runenmeister folgen. Auch sie werden ihre Befehle haben, und sie werden nicht zögern, sie auszuführen. Anders, als gewisse Hexen, die nicht wissen, was gut für sie ist.«


[image: ]


Gegen Mittag des nächsten Tages erspähte Ayrin eine Siedlung am Horizont. Sie schien ihr größer zu sein als alle, die sie bisher gesehen hatten. Meister Maberic holte die Karte hervor, die ihm Meister Jölm gegeben hatte. Ayrin sah mit ihm darauf und versuchte, aus dem eng beschriebenen Blatt schlau zu werden. Es war keine richtige Landkarte, auf der man Berge oder Flüsse erkennen konnte. Eigentlich war es nur eine Ansammlung von Orts- und Familiennamen, die sich über das Pergament verteilten, dazwischen waren Striche gezogen und kurze Notizen zu lesen, die etwa lauteten »ist an einem Tag zu schaffen«, oder »ein Tag und ein wenig«. Oder es standen Anmerkungen wie »unpassierbar im F.« oder »schwierig im S.«. Ayrin hatte begriffen, dass damit Frühling und Sommer gemeint waren, aber andere Anmerkungen und Abkürzungen waren rätselhafter oder einfach nicht zu entziffern.

»Wir waren in Malsics Gehöft«, brummte der Meister, »aber das dort sieht zu groß aus für Golbrecs Hof, wo uns diese Linie eigentlich hinführen sollte. Haben wir den bei unserem kleinen Umweg vielleicht verfehlt?«

Ayrin begriff es schneller als ihr Meister: »Das kleine a über Golbrecs heißt vielleicht, aufgegeben. Dann könnte das doch die Warft sein, die wir zweimal passiert haben.«

»Ah, das ergibt sogar Sinn. Dann müsste das dort vor uns Mohl sein, ein richtiges Dorf.«

»Ihr meint, es besteht die Möglichkeit, dass wir mehr als eine Handvoll Menschen auf einmal sehen?«

»Das will ich doch hoffen. Vielleicht haben sie sogar ein richtiges Gasthaus. Ich könnte ein Bad vertragen. Vielleicht werde ich so den Geruch von Moder und Fäulnis los, der hier alles durchdringt.«

Zu Ayrins Erleichterung war Mohl wirklich ein richtiges Dorf. Der Dammweg führte sie geradewegs zum Haupttor und endete an einem breiten Graben, der von einer hölzernen Zugbrücke überspannt wurde. Die Ketten, die sie hielten, wirkten allerdings eingerostet. Ein Damm, der nur auf wenigen Schritten von einer Palisade gekrönt war, schützte das Dorf. Auf der Warft hinter dem Damm entdeckte Ayrin die Dächer von vielleicht einem Dutzend Hütten, die sich eng aneinanderdrängten. Und in der Mitte sah sie den Giebel eines gemauerten Hauses, mit roten Ziegeln, das ihr unter den ganzen strohgedeckten Hütten erschien, als stünde es am falschen Ort.

Ein Mann, der auf der Brücke saß und angelte, erhob sich, als sie näher kamen. Er legte die Angel weg, griff sich den Speer, der daneben im Holz steckte, und verstellte ihnen den Weg.

Meister Maberic hielt den Wagen an. »Ich bin Runenmeister und gekommen, dieser Siedlung meine Dienste anzubieten«, sagte er.

»Ihr seid nicht Meister Jölm.«

Ayrin seufzte. »Wenn wir für jedes Mal, das wir diesen Satz gehört haben, eine Krone erhielten, wären wir bald reich«, flüsterte sie dem Lar zu und der sagte laut: »Das habt Ihr scharf beobachtet, junger Mann. Lasst Ihr uns nun hinein, oder sollen wir umdrehen?«

Der Wächter kratzte sich am Hinterkopf. »Umdrehen? Auf dem schmalen Weg? Oder gar auf der Brücke? Das möchte ich sehen.« Aber inzwischen waren die anderen Dorfbewohner zusammengelaufen. »Retol, du Einfaltspinsel, du wirst doch einem Runenmeister nicht den Zugang verweigern«, schimpfte ein Glatzkopf, der, wie Ayrin fand, irgendwie wichtig aussah.

»Natürlich nicht. Ich kann mir nur nicht vorstellen, wie er hier …, ach, was soll’s. Ihr könnt passieren, Lar.« Und damit trat er aus dem Weg.

Der Wagen rollte ins Dorf und Ayrin sah in eine Menge neugierige Gesichter. Der Glatzkopf schien der Dorfälteste zu sein. Er war der Kutsche vorausgegangen und stand nun in der ersten Reihe der Einwohner. Meister Maberic kletterte vor Ayrin vom Bock.

»Ihr seid nicht Meister Jölm«, stellte der Älteste fest.

»Ich bin Meister Maberic vom Hagedorn, Lar der Runen, und für eine Weile werde ich Meister Jölm vertreten. Ich biete diesem Dorf also meinen Schutz an.«

»Ich bin Hedlof, Ältester von Mohl. Schutz ist immer willkommen, und Ihr seid es daher auch. Kommt mit ins Gasthaus. Eine warme Mahlzeit wartet auf Euch und dann kann ich Euch darlegen, was dieses Dorf braucht – und Ihr könnt uns sagen, ob Ihr unsere Wünsche ebenso erfüllen könnt, wie Meister Jölm es für wenig Geld tat.«

Die Wünsche glichen in etwa denen, die Ayrin und der Meister auch in den kleineren Ansiedlungen zu hören bekommen hatten: Schutz vor allerlei Viehkrankheiten und vor Räubern, auch wenn seit Jahren keine gesehen worden waren, sowie Schutz vor Überschwemmungen, den Meister Maberic aber nicht versprechen konnte.

»Ja, auch Meister Jölm sagte, dass er gegen die Naturgewalten nicht viel tun kann«, gab der Dorfälteste leicht enttäuscht zu. »Aber wenn Ihr uns die Bocksräude und den Schafsgrind vom Hals halten könnt, ist schon viel gewonnen.«

»Wenn Ihr wollt, könnte meine Schülerin diese Runen für Euch fertigen. Wir würden Euch auch im Preis entgegenkommen.«

Der Älteste ließ seinen Blick zwischen dem Meister und Ayrin hin und her wandern. »Sie ist hübsch«, stellte er schließlich fest.

»Und fähiger als sie aussieht«, erklärte der Meister.

»Sie ist wirklich sehr hübsch. Ist sie vielleicht auf der Suche nach einem Mann? Einige junge Burschen in unserem Dorf halten bisher nämlich vergeblich Ausschau nach einem geeigneten Eheweib.«

»Sie ist eine Schülerin der Runen!«, wies ihn Meister Maberic kopfschüttelnd zurück.

»Das heißt, sie versteht nichts vom Nähen und Kochen?«

Ayrin schnappte empört nach Luft. Ihr Meister legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zu beruhigen.

»Das soll wohl heißen, dass ich die Runen selbst zeichnen muss. Nun, wenn Ihr kein Geld sparen wollt, können wir Euch nicht helfen.«

Der Älteste hob die Schultern, als wolle er sagen, dass er da auch nichts machen könne. Dann beugte er sich vor und sagte: »Ihr müsst das verstehen. Ihr seid nicht Meister Jölm, und sie ist es schon dreimal nicht.« Dann hielt er inne und sagte: »Allerdings mag es noch ärmere Menschen in diesem Dorf geben, die eigene Anliegen haben und die Hilfe der Runen suchen. Vielleicht ist jemand verzweifelt genug, sein Schicksal in die Hand Eurer Schülerin zu legen.«

»Er muss schon verzweifelt sein, wenn er sein Schicksal in die Hände dieses Runenbruders legt«, mischte sich eine Frauenstimme ein.

Ayrin drehte sich nach der Sprecherin um. Sie unterschied sich schon in der Kleidung deutlich von den anderen Frauen des Ortes, denn sie war ganz in groben, schwarzen Stoff gekleidet. Ihr Haar war lang und durch ein Tuch zusammengehalten, das es, anders als bei den Frauen dieser Gegend, nicht bedeckte, sondern nach oben türmte. An ihrem Gürtel hingen Dutzende von kleinen Beuteln und auch lose Kräuter waren hineingesteckt. Sie ähnelte den Hexen, die sie schon gesehen hatte, aber die Dörfler betrachteten sie mit offensichtlicher Ehrfurcht. Ayrin nahm daher an, dass sie es mit einer Heilerin zu tun hatten.

Auch Meister Maberic drehte sich schwerfällig um. Seine Stirn legte sich in Falten. »Wartet …«, begann er.

»Das habe ich schon einmal getan, ein Jahr, oder eigentlich drei, aber der junge Lar, der versprach, bald zurückzukehren, hat sich nicht mehr blicken lassen!«

»Elwa? Bist du es wirklich? Bei den Runen!«, entfuhr es dem Lar.

»Ah, völlig vergessen hast du mich also nicht.«

»Meister Mentalf und ich blieben damals viel länger fort als gedacht. Es waren unsichere Zeiten. Wir hatten viel zu viel zu tun, wurden dauernd aufgehalten. Ein Notfall hier, eine Plage dort. Und ich habe dir eine Nachricht geschickt, damals. Hat sie dich nicht erreicht? Du warst fort, als ich nach Fleedtbur zurückkehrte«, verteidigte sich Meister Maberic.

»Eine Nachricht? In drei Jahren? Und nein, erreicht hat sie mich nicht. Aber das hätte auch wenig geändert. Ich habe am Ende eingesehen, dass dir deine Runen wichtiger waren als ich.«

Ayrin blickte völlig verblüfft von der Heilerin zu ihrem Meister und wieder zurück. Meister Maberic kannte diese Frau also nicht nur einfach, da war viel mehr im Spiel gewesen.

»Das ist lange her«, sagte er nun düster.

»Nicht lange genug, wenn du mich fragst. Was tust du hier? Ist der alte Jölm etwa krank?«

»Nein, wir haben nur aus gewissen Gründen unsere Reviere getauscht. Hätte ich allerdings gewusst, dass ich dich hier treffe, hätte ich es mir noch einmal überlegt.«

Die Frau, die er Elwa genannt hatte, blickte ihn finster an. »Du hast nicht das Recht, beleidigt zu tun, Maberic. Du bist es, der gegangen ist.«

»Nachdem eine gewisse junge Heilerin erklärt hatte, dass es besser sei, eine Weile voneinander getrennt zu sein.«

»Sie hat nichts von drei Jahren gesagt!«, rief sie erzürnt aus. »Oder von dreißig!«, setzte sie mit offensichtlich steigender Wut hinzu.

Ayrin fiel erst jetzt auf, dass alle Gespräche in der Gaststätte verstummt waren.

»Dreißig Jahre? Wirklich?«, murmelte der Meister. Aber auch er schien jetzt zu merken, dass alle Augen auf ihm und seiner ehemaligen Gefährtin ruhten. »Nun, vielleicht sollten wir das später erörtern, unter vier Augen, Elwa.«

»Was mich betrifft, ist alles gesagt, Mabi. Und wage nicht, mich mit deinen Runen zu behelligen!« Damit drehte sie sich um und marschierte aus dem Saal. Wer ihr nicht schnell genug auswich, den schob sie mit fester Hand zur Seite.

»Wer war denn das?«, fragte Ayrin leise, als die Tür des Gasthauses hart hinter ihr ins Schloss fiel.

»Jemand, der vermutlich sagen würde, dass dich das nichts angeht.«

»Sie muss Euch einmal nahegestanden haben, Meister.«

»Vielleicht. Und mehr werde ich dazu nicht sagen. Und jetzt geh und bereite dich darauf vor, den Leuten bei ihren Sorgen zu helfen.«

»Ihr seid nicht Meister Jölm, doch angeblich billiger«, begann der Erste von Ayrins Kunden, sein Anliegen vorzutragen. Der Älteste des Dorfes hatte das Angebot verbreiten lassen, dass sie Runen zum halben Preis fertigen würde, aber erst, nachdem Meister Maberic versichert hatte, dass er sie beaufsichtigen und nötigenfalls eingreifen würde, meldete sich eine Handvoll Dorfbewohner. Ayrin saß am Tisch vor dem Wagen, wo sie schnellen Zugriff auf alle Zutaten hatte, die sie für die Runenbeutel brauchen würden. Der Mann, der so treffend festgestellt hatte, dass sie nicht Meister Jölm war, fragte nach Schutz, jedoch nicht für sich: »Die Hühner, wisst Ihr? Jeden Winter kommen die Moorfüchse ins Dorf und holen sich zwei oder drei.«

»Über Graben und Wall?«

»Sie sind schlau, sie warten, bis der Graben zugefroren ist.« Der Mann hatte wohl Meister Jölm oft genug zugesehen, um zu wissen, was sie für den Runenbeutel brauchte. Er hatte Federn und einen Fuchsschwanz mitgebracht. Ayrin zog sich in den Wagen zurück, schnitt von Federn und Schwanz ein Stück ab, steckte etwas Erde vom Damm dazu, wie ihr Meister Maberic riet, und zeichnete dann die Rune, die Haus und Stall schützte. »Wir wollen nicht, dass sie die Geheimnisse unseres Handwerks sehen, Ayrin, sonst kommen sie noch auf die Idee, sie könnten es selbst. Dabei haben sie weder Drachenstaub noch Kenntnis der Runen. Deshalb machen wir die Beutel nicht vor aller Augen«, hatte er einmal erklärt.

Der Hühnerzüchter war mit dem Ergebnis zufrieden und zahlte mit zwei Dutzend Eiern.

Die nächste Kundin fragte nach Schutz für ihren Sohn, der an die Küste gegangen war, um Fischer zu werden. Hier war Ayrin zunächst überfragt, denn, soweit sie wusste, wirkten Runen nicht auf so große Entfernung. Meister Maberic wusste Rat: »Hier fertigen wir zwei Beutel. Eine Rune der Zuversicht, für die Mutter, damit sie sich nicht immerfort Sorgen macht, eine Rune des starken Griffs für den Sohn. Wir können ihn nicht vor dem Ertrinken bewahren, wenn sein Boot sinkt, doch sollte ihm die Rune sicheren Halt auf schwankendem Boden geben. Sie muss ihm den Beutel nur schicken, oder geben, wenn er im Winter hierher kommt.« Und auf Ayrins fragenden Blick erklärte er: »Im Winter ist die Zeit der Stürme. Wer bei Verstand ist, meidet dann das Meer und lebt bei seinen Verwandten im Landesinneren.«

Obwohl der Meister ihr davon abriet, erklärte Ayrin der Bauersfrau, was genau der Runenbeutel für den Sohn bewirken konnte – und was nicht.

»Ihr seid ehrlich, junges Fräulein, das ehrt Euch. Ich will trotzdem glauben, dass es hilft.« Sie bedankte sich noch einmal und bezahlte mit einem wärmenden Umhang, den sie selbst gewebt hatte.

Danach setzte sich eine junge Frau an den Tisch, die darauf bestand, alleine mit Ayrin zu sprechen. Und erst, als Meister Maberic sich mit einem hintergründigen Lächeln zurückgezogen hatte, rückte sie mit der Sprache heraus. »Es geht um Nelgar.«

»Wer ist das?«

»Habt Ihr ihn nicht gesehen? Es ist der Große, Blonde, mit dem gespaltenen Kinn und den Augen, die so tief sind, dass ich mich darin verlieren könnte. Er aber sieht mich nicht.«

Ayrin runzelte die Stirn. »Ihr seid doch ein hübscher Anblick«, gab sie zurück, was geschmeichelt war, denn die junge Frau erschien ihr verhuscht und unscheinbar.

»Macht, dass er sich in mich verliebt«, platzte sie heraus.

Ayrin starrte die junge Frau überrascht an. »Dafür wurden die Runen nicht geschaffen, jedenfalls nicht die weißen, mein Fräulein«, gab sie langsam zurück.

»Aber wenn sie den Fuchs vom Hühnerstall fernhalten können, warum können sie ihn dann nicht auch zu einer bestimmten Henne führen?«

»Nun, zum einen seid Ihr kein Huhn …«

»Aber es gibt doch gewiss eine Rune, die einem Blinden die Augen öffnet«, rief die junge Frau.

»Nicht, dass ich wüsste«, gab Ayrin langsam zurück. Sie hörte den Meister im Wagen hantieren. Vermutlich lauschte er und amüsierte sich dabei königlich. Ayrin dachte nach. »Ich werde das Buch der Runen zurate ziehen und sehen, ob ich etwas finde, was Euch helfen kann. Kommt in einer Stunde wieder. Versprechen kann ich jedoch nichts.«

Die junge Frau zog unzufrieden ab. Nach ihr erschien ein Hirte, der panische Angst davor hatte, in ein Moorloch zu fallen. Ayrin versorgte ihn mit einer Rune für sicheren Schritt und erhielt einen Laib Ziegenkäse dafür. Dann schien die Nachfrage nach ihren Diensten erschöpft zu sein.

»Viel war das ja nicht«, sagte sie, leicht enttäuscht.

»Das liegt daran, dass der Älteste recht umfangreichen Schutz für sein Dorf bei mir erbeten hat. Die Leute verlassen sich darauf«, erklärte ihr der Meister, der gerade einen Runenbeutel zuschnürte.

»Und was mache ich mit dieser unglücklich verliebten Frau?«

»Dafür gibt es keine Rune, wie du sagtest. Du könntest sie an die Hexen verweisen, vielleicht merkt sie dann, wie falsch es wäre, Liebe erzwingen zu wollen.«

»Oder ich schicke sie zu jener Heilerin namens Elwa. Die hat vielleicht …«

»Ich will nicht, dass du diesen Namen in diesem Wagen noch einmal erwähnst, Ayrin!«, unterbrach sie der Meister scharf.

»Was hat sie denn getan, dass Ihr so nachtragend …«

»Und ich will nicht, dass du jemals wieder nach ihr fragst! Was mich betrifft, ist sie Vergangenheit, und zwar schon seit langer Zeit. Und mehr werde ich dazu nicht sagen. Überlege dir lieber, wie du der jungen Frau helfen kannst.«

Er schien wirklich aufgebracht zu sein und so ließ Ayrin dieses Thema, auch wenn es ihr schwerfiel, vorerst ruhen.

Dann wälzte sie das Runenbuch, um eine Rune für die verhuschte junge Frau zu finden, aber erst, als die an die Wagentür klopfte, hatte sie die Lösung: »Gebt mir eine Locke von Eurem Haar und ich werde Euch einen Runenbeutel machen. Doch ist er nicht für besagten jungen Mann, sondern für Euch. Er wird Euren Liebreiz steigern. Doch seid gewarnt, auch andere Männer könnten diesem Zauber erliegen.«

»Andere Männer?« Die junge Frau starrte sie groß an.

»In die Gefahr müsst Ihr Euch begeben.«

»D-das will ich«, sagte die Frau, gab die verlangte Locke und wartete ungeduldig, bis Ayrin im Wagen den Beutel gefertigt hatte. »Tragt ihn aber nicht am Leib, sondern versteckt ihn in Eurem Nachtlager. Der Zauber könnte sonst zu stark sein«, riet sie mit verschwörerischer Miene.

»Jetzt wird sie ihn kaum aus der Hand legen, oder?«, fragte der Meister, als die junge Frau wieder verschwunden war. Er schien seine schlechte Laune überwunden zu haben, ja, er tat, als sei nichts gewesen.

»Vermutlich nicht«, meinte Ayrin, die sich auf die Zunge beißen musste, um nicht wieder nach jener Elwa zu fragen.

»Welche Rune hast du ihr gegeben?«

»Die der Tapferkeit. Ich kam darauf, weil sie doch direkt neben der Rune der Zuversicht verzeichnet ist, die ich für die Mutter des Fischers zeichnete. Wenn diese junge Frau ihre Angst vor allem und jedem ablegt, wird sie leichter jemanden finden.«

»Du fängst allmählich wirklich an, wie ein Runenmeister zu denken, aber …«

»Aber?«

»… du bist nicht Meister Jölm«, schloss Lar Maberic grinsend.

Am Abend speisten sie auf Einladung des Ältesten im Gasthaus, das einfach der Krug genannt wurde. Die Gaststube war übervoll und Ayrin spürte, dass die Leute voller Zuversicht waren, dass sie den nahenden Winter überstehen würden. So war es in den meisten Orten, in denen sie ihre Arbeit verrichteten. Die Leute glaubten an die Runen, und das mit Recht, und wenn sie frisch und neu waren, verblassten die Sorgen und Ängste, die das harte Leben in den Sturmlanden mit sich brachte.

Hedlof, der Dorfälteste, Ayrin hatte inzwischen herausgefunden, dass ihm nicht nur ein Bauernhof, sondern auch der Krug gehörte, saß an ihrem Tisch. Er war der Einzige, der schlecht gelaunt wirkte, was wohl daran lag, dass auch Meister Maberic keine Rune wusste, die ihm sein einst lockiges Haar wiederbeschaffen würde. Inzwischen hatten die Leute anscheinend akzeptiert, dass Meister Jölm dieses Jahr nicht kommen würde. Ayrin bemerkte viele neugierige Blicke, die sich vermutlich aus Gründen, die mit einer gewissen Heilerin zusammenhingen, verstohlen auf Meister Maberic richteten. Doch der bemerkte sie nicht, oder tat zumindest, als würde er sie nicht bemerken, und konzentrierte sich ganz auf seine reichhaltige Mahlzeit.

»Wir müssen vielleicht dankbar sein, dass überhaupt noch ein Lar sich die Mühe macht«, erklärte der Älteste irgendwann zwischen Kohlsuppe und Lammbraten.

»Wie meint Ihr das?«, fragte Ayrin.

»Nun, der Schatz«, lautete die wenig erhellende Antwort. Und als ihn Ayrin geradeheraus danach fragte, erklärte er: »Ihr werdet doch von dem unermesslichen Schatz gehört haben, der im Eistal zu finden sein soll, in einer Stadt namens Klarat, oder so ähnlich.«

Jetzt mischte sich Meister Maberic doch ein: »Ein Schatz im Eistal? Was ist das wieder für ein Unsinn?«

»Das ist überhaupt kein Unsinn. Jeder redet davon, also ist es auch wahr. Ihr müsst davon gehört haben.«

Der Meister schüttelte unwillig den Kopf. »Welcher Beschaffenheit soll denn dieser sagenhafte Schatz sein?«

»Nun, goldenes Geschirr und silbernes Geschmeide natürlich, da es ja ein Schatz ist. Außerdem ist von mächtigen Zauberbüchern aus Eisen die Rede, die gewiss auch viel wert sind.«

Ayrin sah den Meister fragend an. Der erklärte mit fester Stimme: »Da hat man Euch einen gewaltigen Bären aufgebunden. Es gibt keinen Schatz im Eistal, das kann ich Euch bei meiner Ehre als Lar der Runen versichern!«

Der Älteste sah ihn zweifelnd an. »Kein Schatz? Aber selbst aus unserem Dorf haben sich zwei junge Männer aufgemacht, Vettern zweiten Grades meiner Schwägerin, nach diesen Kostbarkeiten zu suchen. Das wäre doch vergeblich, wenn es ihn nicht gäbe. Ganz verschiedene Fremde, die weit herumgekommen waren, haben uns davon erzählt. Allerdings wussten sie auch nicht so genau, wo das Eistal und die mächtige Stadt Klarat liegen. Kennt Ihr sie denn?«

»Klaryt war nie eine Stadt und ist seit Jahrhunderten eine Ruine. Ich war zwar niemals dort, doch kann ich Euch sagen, dass das Tal selbst im Sommer gefroren ist. Ein dicker, niemals schmelzender Eispanzer liegt darüber, und niemand, selbst der Fürst der Hexen, käme darauf, dort einen Schatz zu vergraben.«

»Aber, wenn Ihr nie dort wart, wie könnt Ihr das dann wissen? Und die Seeleute, die vor einer Woche hier durchkamen und nicht als Erste davon erzählten, die sagten, dass es wohl gefährlich aber überaus lohnend sei«, wandte der Älteste hartnäckig ein.

»Ich bin ein Lar der Runen und sage Euch, dass es diesen Schatz nicht gibt, zum Donnerwetter. Zählt mein Wort denn so wenig?«

»Nun, Ihr seid ein Lar, aber …«

»Aber?«

»Ihr seid nicht Meister Jölm.«

Den Rest des Abends blieb Meister Maberic sehr einsilbig. Er schien ernsthaft verstimmt, und Hedlof verließ bald darauf ihren Tisch. Ayrin entdeckte die junge Frau, die ihre Hilfe gesucht hatte. Sie trug ein blaues Band in ihren Haaren und strahlte vor Zuversicht. Wenigstens das schien gut zu laufen.

Ayrin verstand, warum der Meister so besorgt war. Vermutlich würde niemand, außer vielleicht einem Lar, sich die Mühe machen, nach einem alten Runenbuch zu suchen, doch wenn die Leute glaubten, dass es Gold und Silber zu holen gäbe, mochten sich viele ins Unglück stürzen. Und nach dem, was die Runenmeister am Thingsee erzählt hatten, wartete ganz sicher großes Unheil auf alle, die nach Klaryt gingen.

Es war spät, als sie zum Wagen zurückkehrten. Meister Maberic sagte immer noch nichts, aber Ayrin blieb plötzlich, wie vom Donner gerührt stehen. »Sie werden danach suchen, oder?«

»Die Männer, von denen der Älteste gesprochen hat? Sie werden wahrscheinlich nicht einmal das Eistal finden. Und selbst wenn sie es fänden, wären sie noch lange nicht in Klaryt. Das liegt nämlich eigentlich ein Stück südlich davon und leider keineswegs unter einem Eispanzer.«

»Nein, ich meine Thimin und Baren, vor allem Thimin. Er wird nach dem Eisernen Buch suchen!«

»Kann sein«, brummte der Meister.

»Dann sind sie in Gefahr!«

Meister Maberic seufzte. »Wären sie, wenn sie denn nach Klaryt gelangen könnten. Hast du nicht zugehört? Der Weg ist versperrt. Durch eine Mauer. Und nicht nur das, er wird auch bewacht. Und Thimin ist viel zu faul, um zu versuchen, die Berge zu Fuß zu überqueren.«

»Und wenn er versucht, die Mauer zu überwinden?«

»Soll er nur. Er ist alt genug. Außerdem ist er zu unfähig.«

»Aber Baren ist bei ihm!«

»Dein Bruder ist hoffentlich vernünftig genug, meinem nichtsnutzigen Neffen diesen Unsinn auszureden. Ansonsten werden sie sehr lange vor einem sehr verschlossenen Tor herumstehen.«

»Tore kann man öffnen.«

»Dieses nicht, nicht ohne die Zustimmung von Meister Tokkart, dem Runenmeister der Hauptstadt, der sie ganz gewiss nicht geben wird, denn er hütet seine Rechte so eifersüchtig, wie noch kein Lar vor ihm.«

Dennoch lag Ayrin noch lange wach, besorgt, dass Ihr Bruder in die Falle laufen könnte, vor der alle Lare am Thingsee so eindringlich gewarnt hatten.

Auch am nächsten Morgen war Meister Maberic nicht bereit, umzukehren. »Wir haben eine Aufgabe übernommen, Ayrin, und du siehst doch, wie wichtig sie für die Menschen hier ist. Wenn mein Neffe und dein Bruder erst einmal lang genug dumm vor der Mauer herumgestanden haben, werden sie schon zur Vernunft kommen.«

Ayrin war nicht überzeugt, und der Lar sagte nach längerem Disput schließlich: »Schau, Ayrin, wenn wir den nächsten Fluss oder Bach erreichen, werde ich dem Wasser eine Nachricht anvertrauen. Dann werden wir erfahren, wo sich Thimin und Baren herumtreiben.«

Damit gab sie sich fürs Erste zufrieden.

Gegen Mittag verließen sie Mohl Richtung Süden, um tiefer ins Sumpfland von Myr vorzudringen. Die Heilerin war zu Ayrins Enttäuschung nirgends zu sehen, dafür entdeckte sie am Tor die junge Frau, die sie um Hilfe gebeten hatte. Gleich zwei junge Männer standen dicht bei ihr und beäugten sich gegenseitig mit allen Zeichen der Eifersucht. Wenn es doch nur immer so einfach wäre. Ayrin seufzte und dachte wieder an Leutnant Botaric.

Bald verschwand das Dorf hinter ihnen im Herbstnebel, und der Wagen rollte rumpelnd über einen lang gezogenen Dammweg. Hoch oben konnte Ayrin die blasse Scheibe der Sonne erahnen, aber der Nebel hielt sich zäh über dem Moor. Nur das Knarren ihrer Räder und der langsame Tritt der vier Zugpferde waren zu hören. Ayrin versuchte noch einmal, das Gespräch auf jene Elwa zu lenken, aber der Meister wurde schnell so zornig, dass sie das wieder aufgab.

Am Abend rasteten sie auf einer Kreuzung, die auf einem natürlichen Hügel angelegt war. Hier fanden die Pferde Platz, um zu grasen, es gab eine alte Feuerstelle, und sogar ein paar Äste für das Feuer von den kahlen Ulmen, die auf der kleinen Anhöhe standen.

»Ich kann diese Stelle auf diesem verfluchten Plan nicht finden«, schimpfte Meister Maberic und drehte das Pergament, das ihm Lar Jölm mitgegeben hatte, in den Händen hin und her.

Ayrin versuchte ihr Glück. »Das dort ist Mohl, wo wir heute Mittag aufgebrochen sind. Das Nächste wäre eine Siedlung namens Lifdors Hütten, aber hier steht, dass sie nur einen halben Tag entfernt ist. Also müssten wir sie eigentlich sehen, aber ich kann weit und breit kein Licht entdecken. Haben wir sie verfehlt?«

Der Lar nahm ihr das Blatt wieder aus der Hand. »Es gab keine Abzweigung. Vielleicht meinte Jölm einen halben Sommertag? Herbsttage sind kürzer. Dann fehlten uns zwei oder drei Stunden. Aber so ein selten guter Rastplatz sollte vermerkt sein. Der Schlammfuß war vielleicht wirklich zu lange hier draußen.«

»Mir tun seine Kormorane leid. Es gibt nicht viele Seen im Horntal, und die meisten Flüsse sind eher schmal und nicht sehr tief. Kormorane habe ich bei uns noch nie gesehen.«

»Ach, er wird schon einen Teich für sie finden. Ich gebe allerdings zu, dass ich Gewässer auch nicht in dem Plan verzeichnet habe, den ich ihm mitgab. Ah, vermutlich ist es das. Es gibt hier keinen Teich, also hat Jölm es vielleicht für keinen guten Platz gehalten. Er ist schon ein bisschen verrückt, wegen seiner Vögel.«

»Zum Glück haben wir keine«, sagte Ayrin lächelnd.

»Spielst du auf meine Hühner an? Das ist etwas völlig anderes. Jeder vernünftige Mann sollte wenigstens ein Huhn haben. Ich würde sie ja auch gerne mal wieder herauslassen, damit sie ein bisschen Auslauf haben, aber das Gerede über die Moorfüchse geht mir nicht aus dem Sinn.«

Ayrin reckte sich und hielt inne. War da nicht ein Geräusch? Doch, ohne Zweifel, langsamer Hufschlag kam über den Damm. »Hört Ihr das, Meister Maberic?«

»Ja, ein Reiter, wenn ich mich nicht irre.«

»Was will ein Reiter so spät alleine im Sumpf?«

»Vermutlich sucht er diesen Rastplatz, der auf keiner Karte verzeichnet ist.« Der Groll des Meisters darüber schien immer noch nicht verraucht. Ayrin blickte gespannt in die Dunkelheit. Der Reiter kam ohne Fackel. Er kannte die Gegend entweder sehr gut, oder er hatte großes Vertrauen in die Augen seines Pferdes. Der Hufschlag kam nur langsam näher. War da nicht ein Stolperer im schleppenden Gang des Tieres?

Endlich zeichnete sich eine dunkle Gestalt am Rande der Anhöhe ab. Ayrin bildete sich ein, sowohl das Pferd wie auch den Reiter erleichtert aufstöhnen zu hören. »Ich komme in friedlicher Absicht«, rief der Reiter.

Die Stimme kam Ayrin bekannt vor, aber, nein, das war nicht möglich. Der Reiter kam näher. Endlich erreichte er den Lichtkreis des kleinen Feuers. Der Mann hing auf seinem Tier, als würde er gleich herunterfallen. Seine Gesichtszüge verrieten Erschöpfung. Er hielt sein schweißtriefendes Tier an. »Ah, endlich. Ich würde mir gestatten wollen, meiner unverstellten Freude darüber Ausdruck zu verleihen, dass ich Euch am Ende meines gewiss hundertmeilenlangen Weges gefunden habe, doch leider ist mein Geist schon viel zu müde, um die für einen derart erfreulichen Anlass passenden Worte zu finden, somit muss sich meine arme Zunge damit begnügen, ein einfaches endlich auszusprechen, oder vielmehr auszustoßen.«

Ayrin starrte den Sprecher verblüfft an. Es verschlug ihr buchstäblich die Sprache.

Schließlich war es Meister Maberic, der das Wort ergriff, und er schien ähnlich überrascht wie sie selbst: »Beim Reich der Toten – Wachtmeister Hufting? Seid Ihr es wirklich?«
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Ayrin half dem völlig erschöpften Mann vom Pferd. »Ihr seht furchtbar aus, Hauptmann«, stellte sie fest. Das war keine Übertreibung. Er trug sein geschwärztes Kettenhemd, es war allerdings noch löchriger als früher und zeigte Spuren von Rost, was dem sonst so peniblen Wachtmeister gar nicht ähnlich sah, und als er abgestiegen war, zitterten seine Beine.

»Es ist nett, dass Ihr mich bei diesem Titel nennt, Fräulein Ayrin, doch hege ich inzwischen Zweifel, dass er mir noch zusteht, denn ich habe in meiner höchsteigentlichen Aufgabe, die ich jahrelang ohne Fehl und Tadel auszufüllen immerfort bemüht war, jämmerlich versagt.«

»Wovon redet Ihr?«, fragte sie, während sie ihm ans Feuer half.

Hufting ließ sich stöhnend auf den Hocker fallen. »Noch nie in meinem Leben bin ich so schnell und weit geritten. Natürlich könnten Menschen, die meine jüngst eher bewegte Vergangenheit kennen, den Ritt nach Iggebur im letzten Winter anführen, und das mit Recht, denn der Weg war streng genommen weiter, allerdings waren wir seinerzeit weit gemächlicher …«

»Um der Götter willen, Mann, was ist geschehen?«, unterbrach ihn Meister Maberic. »Was führt Euch hierher? Und wie habt Ihr uns überhaupt gefunden?«

»Um die zweite Frage zuerst zu beantworten, denn das ist leichter – ich traf einen Runenmeister unweit von Driwigg, wo ich eigentlich Euch vermutete, und dieser Meister Jölm vom Eidfenn sandte mich in diese trostlosen Sümpfe, wo ich viel fragen musste, um wenig zu erfahren. Im letzten Dorf sagte man mir endlich, zu meiner überwältigenden Erleichterung, dass Ihr diesen Weg eingeschlagen hättet. So muss ich den Göttern danken, dass sie mich vielleicht noch nicht ganz verlassen haben, wie ich Grund anzunehmen hatte, nach den Ereignissen der letzten Wochen, die über das arme Halmat …«

Jetzt war es Ayrin, die ihn unterbrach. »Was ist denn passiert, Hauptmann? Und fangt nicht wieder davon an, dass Ihr den Titel nicht verdient habt!«

»Nun, so will ich das auslassen, obwohl es vermutlich so ist, nun, das wollt Ihr am Ende vielleicht selbst entscheiden, wenn Ihr denn die Kraft …«

»Hufting!«, rief ihn der Meister zur Ordnung.

»Ja, gut, oder vielmehr gar nicht gut, nun, Halmat, ja, es fällt mir schwer, es zu berichten; leider muss ich Euch sagen, dass ich schlechte und noch schlechtere Nachrichten habe, und sie sind trotz des langen Rittes, der mich beinahe drei Wochen im Sattel hielt, nicht besser geworden.« Er seufzte tief.

Ayrin hätte ihn gerne geschüttelt, aber sie dachte, es sei besser, den Mann nicht noch einmal zu unterbrechen. Er schien ehrlich bedrückt zu sein, und ganz offenbar fiel es ihm schwer, zum Punkt zu kommen.

Er seufzte erneut und dann endlich sagte er: »Halmat, Euer und mein geliebtes Dorf, unsere Heimat, wurde angegriffen und niedergebrannt, Fräulein Ayrin.«

Ayrin starrte ihn entsetzt an. »Angegriffen? Von wem? Was ist mit Nurre? Und Grit und Lell? Und Leutnant Botaric? So redet doch!«

Er hob die Hand. »Es wird Euch hoffentlich ein nicht allzuschwacher Trost sein, dass die Genannten die Nacht bis auf ein paar Schrammen unverletzt überstanden haben. Das kann ich allerdings nicht von jedem sagen. Müller Ulcher verlor einen Arm und dem Priester verbrannte sein schöner Bart. Auch ist einer der Gesellen von Schuster Solla gar um sein Leben gekommen. Und zwei junge Knechte, deren Namen ich nicht weiß, starben, weil nämlich mordbrennende Räuber über Halmat kamen. Sie erschienen mit Feuer und Schwert, in dunkelster Nacht und schienen auf nichts als Zerstörung erpicht.«

»Räuber?«, fragte Meister Maberic stirnrunzelnd. »Das ist unmöglich. Die Rune sollte sie fernhalten.«

»Das hätte sie bestimmt auch getan, doch wie die gründliche und strenge Untersuchung nach der Tat, an der ich, wenn auch weniger als ich wollte, beteiligt war, zutage förderte, wurde sie gestohlen. Der Räuber, der das unternahm, verbrannte sich schwer den Arm dabei und Eure Ziehmutter sagte, sie glaube nicht, dass er das überlebe, Fräulein Ayrin.«

»Nurre hat das gesehen?«

»Sie hat viel mehr getan, als nur etwas zu sehen, wie ich zu meiner Schande gestehen muss. Seht, als die ersten Hilferufe erschallten, gürtete ich mein Schwert und stürzte mich in den Kampf. Allein, ich erreichte nicht viel, manche sagen sogar gar nichts. Diese Räuber, es waren ein Dutzend, wie ich ungefähr denke, ließen sich auf keinen Kampf ein. Sie ritten die Straßen auf und ab und warfen Brand in die Häuser. Vor allem auf den Blauen Drachen hatten sie es abgesehen, und er wurde ganz und gar ein Raub der Flammen. Es erscheint mir wie ein Wunder, dass niemand darin zu Tode kam. Es wäre ein weiteres Wunder gewesen, hätten wir ihn retten können, doch das wäre wohl zu viel verlangt von den Göttern, die in dieser Nacht nicht mit allzu viel Liebe auf das arme Halmat schauten.«

»Sie legten nur Feuer? Sie plünderten nicht, stahlen kein Vieh?«, fragte Meister Maberic. Und als Hufting den Kopf schüttelte, sagte er: »Das sind ja eigenartige Räuber gewesen.«

»Das auf jeden Fall. Und nun komme ich zu den Nachrichten, die noch schlechter sind: Sie riefen Euren Namen, Ayrin Rabentochter.«

»Meinen?«

Der Wachtmeister nickte. »Meine eigenen Ohren, die ich mir gerne abschneiden möchte, weil sie die Gefahr nicht früher nahen hörten, und die mich somit schwer enttäuschten, ja, eigentlich sogar verrieten, haben ihn mehrfach vernommen. Die Räuber brüllten ihn so laut, dass er selbst über den Schreien der Halmater, dem Prasseln der vielen Brände und dem malmenden Einstürzen der Wände zu vernehmen war. Es ergab sich also für leichtgläubige Menschen der Anschein, dass sie Euretwegen, oder gar in Eurem Auftrag über Halmat hergefallen seien, Fräulein Ayrin.«

»Aber das ist …« Ayrin verstummte.

»Ja, das ist es«, sagte Hufting nickend. »Unsinn, meine ich. Das jedenfalls ist mein Gedanke, wo ich Euch doch ein wenig kennengelernt habe, bei unserem letzten Abenteuer. Schlimmer noch, wenn das überhaupt möglich ist, ist, dass Grener Staak, Euer Ohm, steif und fest behauptet, Euch dort inmitten der mordbrennenden Gesellen gesehen zu haben.«

»Aber …«

»Nein, Fräulein Ayrin, niemand sonst glaubt das, denn niemand sonst sah Euch. Und vielleicht mag diese dreiste Lüge eines verzweifelten Mannes, der nun, das nur nebenbei angemerkt, völlig mittellos dasteht, Euch sogar nutzen. Denn viele Augen sahen, dass Ihr nicht dort wart, wenn man das so ausdrücken kann, und nun beginnen sie, also die Besitzer jener Augen, zu zweifeln, dass all die anderen Dinge, die er über Euch sagt, wahr sind. Hingegen, um zurück auf das Durcheinander dieser Nacht zu kommen, sahen viele, wie auch ich, die verfluchte Hexe Ragne und ihren Begleiter bei den Räubern, auch Eure Ziehmutter, die, das gebe ich unumwunden zu, eine sehr tapfere Frau ist.«

»Nurre? Sie ist wirklich furchtlos. Aber was hat sie getan?«

»Nun, als die Räuber wüteten und ich mich vergeblich mühte, in die Menge der schreienden, verzweifelten Halmater so etwas wie Kampfgeist hineinzubringen, da erschien Nurre mit den Knechten und Tagelöhnern, die in den schlechten Hütten am Rande des Ortes hausen. Sie hatten sich mit Dreschflegeln und Sensen und anderem Werkzeug bewaffnet, und Eure Ziehmutter marschierte mit der großen Holzaxt vorneweg. Und so nahmen die Räuber Reißaus, wobei ich, ohne den Wert dieser kühnen Attacke mindern zu wollen, anmerken muss, dass sie ihr Werk auch weitgehend vollbracht hatten. Halmat stand in Flammen und wir wussten gar nicht, wo wir zuerst löschen sollten. Und auch hier war Mutter Nurre ein Fels in der Brandung. Sie brachte auf ihre harsche Art die Leute dazu, Eimerketten zu bilden und mit dem Löschen dort zu beginnen, wo das Feuer am schwächsten und vielleicht noch etwas zu retten war. Und als endlich die Soldaten von Burg Grünwart erschienen, unter ihnen ein gewisser Leutnant, hinderte sie sie mit starken Vorhaltungen daran, die sinnlose Verfolgung der Übeltäter aufzunehmen und überredete, oder vielmehr nötigte sie stattdessen, beim Löschen zu helfen. Auch wenn nicht viel zu retten war.«

»Botaric, er war auch dort?« Ayrin ließ sich auf einen Stuhl sinken. Sie konnte noch gar nicht begreifen, was sie gerade gehört hatte. Halmat niedergebrannt? In ihrem Namen? Und Nurre hatte die Räuber vertrieben? Es war einfach zu viel auf einmal.

»Er kam spät, wie ich anmerken möchte, dabei heißt es, er sei kurz davor, zum Hauptmann befördert zu werden, womit er in gewisser Weise mir gleichgestellt wäre.«

»Das ist ernst«, stellte Meister Maberic ruhig fest.

»Sehr ernst«, bestätigte der selbst ernannte Hauptmann. »Und unter Umständen wird es noch ernster. Zwar haben viele Halmater zu Euren Gunsten ausgesagt, Fräulein Ayrin, doch behauptet Grener Staak, der Mann, den ich einmal für einen Freund hielt, weiterhin, dass er Euch mit eigenen Augen in der Nacht des Schreckens gesehen habe. Da der Than von Grünwart ihm, aufgrund der vielen anderslautenden Zeugenbekundungen nicht glauben will, hat er gedroht, Euch beim König in Gramgath selbst zu verklagen. Und da der Weinkeller des Drachens das Feuer wie durch ein Wunder überstanden hat, sitzt er nun dort unten, betrinkt sich tagaus wie tagein und schreibt an einem langen Brief, den er bald dem König senden will, oder inzwischen vielleicht schon gesendet hat.«

»Es gibt keinen König mehr in den Sturmlanden«, murmelte der Runenmeister.

Ayrin stöhnte und barg das Gesicht in den Händen. Für einen Augenblick war es, als wollte das Gewicht der ganzen Welt über ihr zusammenstürzen und sie zerquetschen. Dann fasste sie sich wieder und sagte grimmig: »Und Ragne von Bial war dort, sagt Ihr?«

»Ich sah sie und andere auch. Und hier kommen wir vielleicht zu den besseren Nachrichten, wenn sie auch nicht so gut sind, wie ich möchte, denn ungewiss ist alles, was daraus werden und folgen wird.« Hufting räusperte sich. »Diese Räuber wurden erkannt, zumindest ihr Anführer, denn er hatte einen auffälligen Bart. Skegge Rotbart ist für die Länder der Grauberge schon seit einiger Zeit eine Plage. Doch sein Lager liegt tief in Leydh, wohin der Than von Grünwart seine Männer nicht zu schicken wagt. Deshalb hat er nach Gramgath gesandt und um Hilfe gebeten. Sie wird hoffentlich gewährt, denn wann hätte man je gehört, dass eine Bande von Dieben und Räubern sich erdreistet, ein ganzes Dorf niederzubrennen? Der Than weiß natürlich, dass es keinen König mehr gibt, aber der Thingwalda, der ja eigentlich wie ein König ist, wird uns gewiss Hilfe schicken, und so mag des Rotbarts schlimmste Tat vielleicht auch seine Letzte gewesen sein.«

»Und Halmat? Wie schlimm steht es?«

»Schlimm, Fräulein Ayrin, sehr schlimm. Der Blaue Drache ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und auch die Schmiede gibt es nicht mehr. Die Gehöfte, die an den Marktplatz grenzten, sind schwer getroffen, und etliche Schuppen und Scheunen haben sich in Rauch aufgelöst. Es war Glück, dass wenig Wind ging, sonst hätte sich das Feuer am Ende noch weiter ausgebreitet.«

»Und die Hütte von Nurre?«

»Blieb vom Brand verschont, wie das Unglück überhaupt die Ärmeren des Dorfes gemieden hat, abgesehen von den jungen Knechten und Gesellen, die ich vorhin erwähnte und die in Kampf oder Feuer starben. Am nächsten Tag, als wir auf die qualmenden Trümmer blickten, waren viele der Meinung, es sei besser, das Dorf aufzugeben, als zu versuchen, es in alter Schönheit neu erstrahlen zu lassen, aber da schob sich Aba Brohn wie ein Berg, oder ein bergartiges Hindernis, zwischen die Wankelmütigen und ihre Flucht. Unser Priester fand die richtigen Worte, flößte den Leuten Mut ein und überredete sie zu bleiben und auf die Hilfe der Götter und ein wenig die des Thans zu vertrauen. Nur wenige verließen Halmat. Allerdings sind die von Euch erwähnten und allgemein wohlbekannten Lell und Grit unter diesen.«

»Sie haben Halmat verlassen? Wo wollten sie hin?«

»Nun, Lell erwähnte einen Vetter oder Schwager, der in Holabreek einen Gasthof besitzt, oder nicht besitzt, vielleicht auch nur dort arbeitet. Dort wollen die beiden neu beginnen. Wer kann es ihnen verdenken? Alles, was sie besaßen, haben die Flammen geraubt und es war gewiss nicht die Liebe zu Grener Staak, die sie im Blauen Drachen gehalten hat.«

»Ihr bringt wirklich furchtbare Nachrichten, Hauptmann«, sagte Ayrin langsam. Sie saß zusammengesunken auf ihrem Platz.

»Und ich wundere mich, dass Ihr sie überhaupt bringt, Hufting«, fiel Meister Maberic ein. Er legte einen starken Ast ins Feuer und ließ die Flammen heller leuchten. »Warum jagt Ihr den Schurken nicht nach? Warum habt Ihr es stattdessen auf Euch genommen, uns zu suchen? Oder seid Ihr hier, um eine Unschuldige zu verhaften? Denn das war es doch, was Ihr bei unserer letzten Begegnung versucht habt, nicht wahr? Als Ihr fest an der Seite von Grener Staak standet.«

Ayrin blickte erschrocken auf. Sie war noch gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass Hufting deswegen gekommen sein könnte.

Der Wachtmeister hob abwehrend die Hand. »Verhaften? Gewiss nicht!« Er starrte ins Feuer. »Grener Staak, Euer Ohm, will es nicht einsehen, aber ich bin nicht so verblendet, wie der Mann, der einst mein Freund war und mich zuletzt nur noch mit Flüchen bedachte. Ich habe Dinge gesehen, Fräulein Ayrin, bei unserer letzten Begegnung, die ich nicht vergessen kann. Einen richtigen, lebenden Drachen sah ich, in jener Höhle bei Iggebur. Und viele Hexen und Zauberer und Krieger waren ebenfalls dort, auch wenn viel weniger die Höhle verließen, als sie betreten hatten. Einerlei – was ich sagen möchte, ist, dass ich lange Zeit hatte, über all die Begebenheiten des letzten Winters nachzudenken.« Er verstummte.

»Und das bedeutet?«, fragte Ayrin.

Der Wachtmeister schien ihrem Blick auszuweichen, starrte lieber weiterhin in die flackernden Flammen. »Ihr habt mit Mächten zu tun, die mein Begriffsvermögen übersteigen, Fräulein Ayrin – Drachen, Hexen, der Namenlose –, und wenn ich sehe, wer Eure Feinde sind, so kann ich nicht anders, als, mag es auch die eine oder andere Unregelmäßigkeit in Eurem bisherigen Lebensverlauf geben, mich am Ende mit meinem Schwert an Eure Seite zu stellen.« Der Wachtmeister erhob sich plötzlich, zog mit dramatischer Geste seine Waffe aus der Scheide, reckte sie in den Himmel und senkte sie dann wieder. »Dieses Schwert wird von nun an Euch dienen, Fräulein Ayrin Rabentochter, bei meiner Ehre als Hauptmann!«

Völlig überrumpelt blickte Ayrin den erschöpften Mann und sein schartiges Schwert an. Sie wäre um ein Haar in Gelächter ausgebrochen, doch offenbar war es Hufting ernst. Sie räusperte sich, kämpfte ein aufsteigendes Kichern nieder und sagte, möglichst würdevoll: »Ich danke Euch, Hauptmann, und hoffe ehrlich, dass ich Euch und Euer Schwert niemals herbeirufen muss.« Und als sie seinen zweifelnden Blick bemerkte, fügte sie schnell hinzu: »Denn natürlich werdet Ihr vor allem in Halmat gebraucht.«

»Ich danke Euch, Fräulein Ayrin, Euer Verständnis ist noch größer als die Zahl Eurer Feinde.« Mit einer weiteren dramatischen Geste steckte er sein Schwert wieder weg.

»Solch schlechte Nachrichten schlagen mir auf den Magen«, sagte Meister Maberic, »aber Ihr müsst nach dem langen Ritt hungrig sein, Hufting. Lasst uns etwas essen, dann lassen sich die Neuigkeiten vielleicht besser verdauen.«

Der Wachtmeister langte kräftig zu, und auch der Lar schien, entgegen seiner Worte, Appetit zu haben, aber Ayrin brachte zunächst keinen Bissen herunter. Sie machte sich viel zu viele Sorgen um ihre Freunde und vor allem ihre Ziehmutter, auch wenn die dieses Unglück scheinbar unbeschadet überstanden hatte. Nurre wird uns noch alle überleben, dachte sie kopfschüttelnd, und aß doch etwas von dem Eintopf, den der Meister zubereitet hatte. Gelegentlich wanderte ihr Blick nach Norden, dorthin, wo, weit entfernt, das leidgeprüfte Halmat lag. Warum hatte diese verfluchte Ragne den Ort angegriffen? Und warum in ihrem Namen? War das die Rache für das, was in der Höhle geschehen war? Das alles ergab in ihren Augen keinen Sinn. Sie bemerkte erst nach einer Weile, dass dort, am Horizont, ein warmer Schimmer über dem Moor lag. Das mussten die Lichter von Mohl sein; Lichter, kein Brand, der ein unschuldiges Dorf vernichtete. Das hoffte sie zumindest.
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In der Ferne sah Ragne einen hellen Schimmer über den trostlosen Schilffeldern. Dort musste ein Dorf liegen. Tsifer hatte das Licht vermutlich lange vor ihr gesehen, aber erst jetzt, da sie die Kreuzung zweier Dammwege erreichten, sprach er es an. »Da vorne scheint eine Siedlung in den Sumpf gesetzt, und keine kleine. Vielleicht bekommst du dort, was wir brauchen.«

Ragne stutzte kurz. »Du willst nicht mitkommen?«

»Ich will versuchen, diese Krieger zu finden, die der Namenlose ausgesandt hat. Eigentlich müsste ich sie längst wittern, aber deine Gegenwart stört meine Nase, Hexe. Du stinkst eben auch nach Mensch.«

»Na, besten Dank, du Herr der albischen Wohlgerüche. Aber meinetwegen. Dieser Weg scheint genau auf das Dorf zuzuhalten. Es wird allerdings noch ein gutes Stück entfernt liegen, wenn wir nicht mehr als diesen Lichtschein am Himmel sehen können.« Sie streichelte den Hals ihrer müden Stute.

»Dann gib acht, dass du nicht einschläfst und vom Sattel fällst«, höhnte der Alb.

»Keine Sorge. Verrätst du mir jetzt, was genau du aus diesem Dorf brauchst?«

»Eine Flasche, und aus Glas muss sie sein, wie ich schon sagte. Sonst kann ich nicht wirken, was ich wirken muss.«

»Und das wäre?«

»Je schneller du mir die Flasche bringst, desto eher wirst du es erfahren.«

»Nur, dass ich nicht deine Dienstmagd bin, Tsifer. Es gefällt mir nicht, wenn du mich so behandelst.«

Er lachte meckernd. »War es nicht das, was ich im vergangenen Jahr für dich gewesen bin, ein dienstbarer Geist, der sich nach deinen Wünschen richten musste? Nun siehst du, wie das ist, Hexe.«

»Und warum kommst du nicht mit? Am Ende bringe ich dir etwas, und du sagst, dass es nicht taugt, zu dem Zweck, den du nicht verraten willst.«

»Hast du nicht zugehört? Ich will diese Krieger einholen, bevor sie etwas Dummes tun.«

»Und das ist der einzige Grund?«

»Du könntest schon wieder halb auf dem Rückweg sein«, bekam sie als gezischte Antwort. Sie sah ein, dass sie jetzt nicht mehr von dem Alb erfahren würde, schnalzte mit der Zunge und gab ihrem Pferd einen aufmunternden Klaps. »Es ist bestimmt nicht so weit, wie es aussieht«, sprach sie dem Tier und sich selbst Mut zu. Die Fuchsstute galoppierte kurz nervös an, aber dann ließ Ragne sie wieder in Schritt fallen. Sie hatten einen langen Ritt hinter sich, und es gab keinen Grund zur Eile. Oder doch? Tsifer hatte etwas vor, etwas, bei dem er sie nicht in der Nähe haben wollte. Er hatte angedeutet, dass er dafür sorgen würde, dass sie den Runenmeister nicht töten mussten. Sie spürte nagende Zweifel. Tsifer war ein Alb, und ungezählte Jahrhunderte wanderte er schon durch die Sturmlande. Er nahm für gewöhnlich nicht viel Rücksicht auf das kurze Leben eines Menschen. Sie konnte spüren, dass an seinem Plan etwas faul war. Allerdings erschien ihr im Augenblick alles besser als die Aussicht, Ayrins Lehrmeister umbringen zu müssen.

Sie ritt ungefähr eine Stunde im schwachen Mondlicht über den Dammweg. Zuerst hatte sie sich noch darüber gewundert, dass das Moor von so vielen Dämmen durchzogen war, aber dann hatte ihr ein Torfstecher, den sie getroffen hatten, erklärt, dass das Land nach der Schneeschmelze im Frühling weithin unter Wasser stand. Wieder einmal fragte sie sich, wer es in diesem von Schwermut durchzogenen Landstrich lange aushalten konnte.

Endlich kamen die Lichter des Dorfes in Sicht. Ragne zügelte ihr Pferd. Sie war noch ein paar Hundert Schritte entfernt, spürte aber schon ein Hindernis, an das sie nicht gedacht hatte: Runen. Dieser Ort wurde von Runen vor ihresgleichen und anderen Gefahren geschützt. Sie mussten frisch sein, wenn sie auf diese Entfernung wirkten. Immerhin, so dachte sie grimmig, weiß ich jetzt, dass Meister Maberic erst vor Kurzem hier gewirkt hat. Hatte Tsifer das geahnt? War er deshalb nicht mitgekommen? Sie verfluchte den Alb und ließ ihr Pferd weitergehen. Sie war darin geübt, diese Schmerzen auszuhalten.

Bei der Brücke waren die unsichtbaren Nadeln, die sich in ihren Kopf bohrten, kaum noch zu ertragen. Das Dorf war von einem Graben und einem Damm umgeben und durch ein Tor geschützt. Gab es auch einen Wächter? Sie rief auf Verdacht einen Gruß zur Deichkrone hinauf.

Tatsächlich erschien nach einiger Zeit das verschlafene Gesicht eines Mannes im Schein einer Fackel hinter den armseligen Palisaden. »Wer da?«

»Eine Reisende«, rief Ragne hinauf.

»Nur eine? Seid Ihr allein?«, lautete die Gegenfrage.

»Nein, eigentlich nicht. Unser Wagen lagert zwei Stunden entfernt von hier. Die Pferde waren einfach zu erschöpft, um weiterzugehen. So ritt ich voraus, um zu fragen, ob wir auf dem richtigen Weg nach Seyra sind.«

»Seyra? Ja und nein. In Myr führen alle Wege dorthin, früher oder später. Dieser jedoch später. Ihr solltet Euch mehr südlich halten. Allerdings gibt es hier in Mohl ein Gasthaus und Ställe, für Menschen und Pferde. Das Gasthaus nur für Menschen, versteht sich«, lautete die umständliche Antwort. »Wollt Ihr nicht hineinkommen und es Euch ansehen, wertes Fräulein? Es wird allerdings ein wenig dauern, das Tor zu öffnen, denn ich muss den zweiten Wächter wecken, so will es der Dorfälteste. Und dann wird natürlich das doppelte Torgeld fällig, eigentlich sogar das vierfache, weil es auch Nacht ist.«

Aber Ragne spürte die Macht der Runen stark in ihren Knochen. Ihre Unruhe schien sich auf das Pferd zu übertragen, das nervös auf der schmalen Brücke tänzelte. »Ich danke Euch für die Einladung, doch will ich meinen Gefährten schnell die Neuigkeiten überbringen. Und wenn ich erst absteige, dann bin ich vielleicht zu müde, um gleich zurückzukehren«, behauptete sie. »Allerdings könntet Ihr mir einen Gefallen tun, guter Mann. Ich würde zur Stärkung meiner Freunde gerne etwas Branntwein zu unserem Lager mitbringen. Könnt Ihr mir welchen besorgen? Ruhig von dem teuersten, den dieses Dorf zu bieten hat.« Sie warf eine Münze hinauf zur Palisade.

Der Dorfwächter fing sie erstaunlich geschickt auf. »Eine Krone? Ich nehme an, die ist nur für das Besorgen?«

»Ganz recht«, sagte Ragne und musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu stöhnen. »Bringt mir einen guten Tropfen. Ich werde großzügig zahlen und auch den Überbringer reich belohnen.«

»Dann bin ich gleich zurück. Hedlof wird hoffentlich nichts dagegen haben, wenn ich mich an seinen Vorräten bediene.« Fackel und Gesicht verschwanden von der Dammkrone. Ragne lenkte das Pferd zurück in die Dunkelheit. Der Schmerz ließ nach, aber sie bezweifelte, dass sie das Tor hätte durchqueren können. Sie zog einen leeren Lederbeutel aus der Satteltasche und weckte ihre Lieblinge. Bald darauf kroch ein Dutzend Winterspinnen aus ihrem Ärmel und dann in den Beutel. »An die Arbeit, und macht schnell«, hauchte sie ihnen zu. Sie streute ein paar Krümel Schwarzpulver hinein und legte einen flachen Stein dazu. »Zwölf Kronen sollten reichen«, murmelte sie. Sie sammelte sich, was bei ihren rasenden Kopfschmerzen schwierig war, und leitete ihre achtbeinigen Lieblinge an. Ein Ruf vom Tor riss sie aus ihrer Arbeit. »Wo seid Ihr, edles Fräulein?«

Ragne rief hastig ihre Spinnen zurück und verschloss den Beutel. Dann lenkte sie ihr Pferd wieder zur Brücke. Der Wächter stand im Tor, das er einen Spaltbreit geöffnet hatte. Anscheinend war es unter bestimmten Bedingungen doch möglich, es ohne zweiten Mann zu öffnen.

»Verzeiht, Freund, aber mein Pferd scheut das Feuer der Kohlebecken, die das Tor erhellen«, rief Ragne und blieb am anderen Ende der schmalen Brücke stehen. Mit einem Druck ihrer Schenkel ließ sie die Stute tänzeln.

Der Wächter trat zögernd auf die Brücke hinaus. Misstrauisch äugte er in die Dunkelheit. Ragne kam ihm entgegen, so weit es ihre Kopfschmerzen zuließen. Der Mann hielt einen Krug und eine Flasche in der Armbeuge. »Der Krug ist echter Moorbrand und zehn Jahre alt. Für sechs Kronen gehört er Euch. Es gibt nichts Besseres, um Kälte oder Schwermut zu vertreiben. Die Flasche hingegen enthält einen seltenen und leichteren Branntwein aus Kandt, von dem ich mir nur zu hohen Feiertagen einen Tropfen leisten kann. Es ist die vorletzte aus dem Keller unseres Dorfältesten. Für neun Kronen könnte ich sie Euch überlassen, denn Hedlof würde sie auch nicht für weniger hergeben – und ihn muss ich ja entschädigen.«

Ragne starrte den Mann an. Das war wenigstens das Doppelte des tatsächlichen Wertes. Sie war allerdings weder in der Verfassung, noch hatte sie es nötig, zu feilschen. »Das ist ein stolzer Preis, doch bin ich heute großzügig gestimmt. Nehmt diesen Beutel und gebt mir die Flasche. Der Tropfen wird mich an meine Heimat erinnern.« Sie warf dem Mann den Beutel vor die Füße. Er hob ihn auf und blickte hinein. Seine eben noch gerunzelte Stirn glättete sich rasch. »Ich hoffe, Eure Gesellschaft legt morgen hier Rast ein. So gut zahlende Gäste sind immer willkommen.«

»Das glaube ich gerne«, murmelte Ragne, verstaute die Flasche sorgsam in ihrer Satteltasche, wendete die Fuchsstute und machte, dass sie fortkam. Sie blickte zurück. Der Wächter stand immer noch vor dem Tor und zählte die Münzen, als könne er sein Glück nicht fassen. Er wird sich noch wundern, dachte Ragne, die bei jedem Schritt ihres Pferdes spürte, wie die Kopfschmerzen nachließen. Aber erst als sie ganz verschwunden waren, empfand sie so etwas wie ein kleines Glücksgefühl wegen ihres Erfolgs. Sie erreichte schließlich mitten in der Nacht die Kreuzung, an der sie Tsifer wiedertreffen wollte, doch der Alb war nicht da. Ihr Hochgefühl verflog. Sie hatte nach wie vor keine Ahnung, was er mit der Flasche vorhatte.
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Wachtmeister Hufting hatte unter dem Wagen geschlafen, und als Ayrin vor die Tür trat, sah sie ihn im Morgennebel auf und ab stapfen und die Arme wild bewegen.

»Hättet Ihr etwas gesagt, hätten wir sicher eine zweite Decke für Euch gehabt, Hauptmann«, meinte sie.

»Eigentlich ist es meine Haut von endlosen Wachdiensten gewohnt, des Nachts Nässe und Kälte zu trotzen, aber diesem Moor wohnt etwas inne, das anders unter Mantel und Panzer greift als im guten, alten Horntal.«

»So habt Ihr Euer Kettenhemd nicht abgelegt?«, fragte Meister Maberic, der gähnend vor die Tür trat. »Eisen und Stahl leiten Kälte, hat Euch das keiner gesagt?«

»Aber es wehrt auch tödliche Waffen ab, und in dieser unheimlichen Gegend könnte hinter jedem Strauch ein Dieb lauern und hinter jeder Ulme ein Galgenstrick, und es mag Wölfe geben oder Bären oder Schlimmeres.«

Der Meister kratzte sich ausgiebig an seinem kleinen Bauch. »Meine Runen halten die meisten Raubtiere ebenso ab wie Räuber und Hexen und anderes Gelichter. Ihr wart nicht in Gefahr, Hufting.«

»Nicht?« Der Wachtmeister sah beinahe enttäuscht aus. Dann aber straffte er sich wieder und sagte: »Auch Halmat war durch eine Rune geschützt – und was hat es dem Blauen Drachen genutzt? Ein Raub der Flammen ist er geworden. Nicht noch einmal soll so ein Unglück, das die Götter verhüten mögen, geschehen, aber falls es doch geschehen will, wird es an meiner Wacht zerschellen!«

»Meinetwegen«, meinte Meister Maberic gähnend.

Ayrin trug Feuerholz zusammen und entzündete es mit einem Büschel Gras. »Kommt ans Feuer und wärmt Euch, Hauptmann«, lud sie ein. Der Mann redete zwar weiterhin in viel zu langen und verwickelten Sätzen, aber er hatte auch viel durchgemacht und tat ihr einfach leid.

Ayrin streckte die Hände über die aufkommende Glut. »Ich nehme an, Ihr habt nicht die Absicht, ins Horntal zu reisen, Meister Maberic, oder?«

Er sah sie verdutzt an. »Wozu? Meister Jölm wird bald dort sein und seine Runen sind so gut wie meine. Und da es leider keine Runen gibt, die beim Wiederaufbau niedergebrannter Häuser helfen, sehe ich nicht, was ich dort sollte.«

»Aber ich habe das Gefühl, dass ich dorthin muss. Ich will sehen, wie es Nurre geht und den anderen.«

»Oh, Fräulein Nurre geht es so gut wie nie zuvor. Die Leute im Dorf haben nicht vergessen, dass sie es war, die die Knechte anführte, als es daran ging, die Räuber zu vertreiben. Und falls es jemand vergessen sollte, wird sie sich nicht scheuen, ihn daran zu erinnern«, erzählte der Wachtmeister.

Ayrin lächelte. »Ja, das klingt nach ihr. Aber es muss sie furchtbar mitgenommen haben, ihre Heimat brennen zu sehen. Ich will mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es ihr gut geht.«

»Ich muss Euch abraten, Fräulein Ayrin. Denn die alte Anklage, dass Ihr aus der Schuldknechtschaft fortgelaufen seid, steht immer noch im Raume, und nun sind viele neue Punkte hinzugekommen. Habt Ihr meiner unrühmlichen Erzählung nicht zugehört? Dann ruft mein Mund gern, oder eigentlich ungern, in Erinnerung, dass die Unholde Euren Namen brüllten, als sie ihr schändliches Werk vollbrachten. Es möchte Euch nicht gut bekommen, Euer immer hübscher werdendes Gesicht in den nächsten Wochen dort zu zeigen.«

»Trotzdem.«

»Nichts trotzdem, Ayrin«, schaltete sich Meister Maberic ein. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich je mit diesem Nachtwächter einer Meinung sein würde, nun bin ich es. Dorthin zu gehen könnte dich und alle die du kennst, in Gefahr bringen.«

»Aber ich kann nicht tatenlos hier herumsitzen!«

»Das werde ich schon zu verhindern wissen«, erwiderte der Lar mit einem feinen Lächeln. »Hast du denn vergessen, dass du dich nach deinem Bruder erkundigen wolltest?«

»Die Nachricht!«, rief Ayrin. »Die hatte ich wirklich fast vergessen. Aber Ihr habt gesagt, dass wir dazu einen Bach oder ein anderes fließendes Gewässer brauchen. Und hier gibt es nur Teiche und Gräben.«

»Es ist nicht ideal«, gab der Meister zu, »und es mag sein, dass die Nachricht an einem toten Ende dieser traurigen Gräben stecken bleibt, aber ein Versuch kann nicht schaden.«

»Falls es eine Nachricht zu überbringen gilt, so bin ich gerne bereit, meine Dienste und die meines Pferdes in bewährter Zuverlässigkeit anzubieten, Meister Maberic.«

»Zu freundlich, Wachtmeister, aber mit den Runen geht es etwas schneller.«

»So kann ich mich gar nicht ein wenig nützlich machen, meinen bescheidenen Dank für Eure Gastfreundschaft in Taten ausdrücken, wenn es mir schon in beklagenswertem Ausmaß an den angemessenen Worten dazu fehlt?«

»Wie? Na, meinetwegen. Seht, ob Ihr nicht einen Fisch für uns fangen könnt, Hufting. Wir werden ein paar frische Schuppen brauchen. Nein, wartet, Ihr müsst ihn nicht mit bloßen Händen fangen. Wir haben eine Angel, oder noch besser, auch ein Netz dafür im Wagen. Ayrin, sei so gut und hole es. Es müsste zwischen der Lade mit den Halbedelsteinen und der mit den Kräutern aus den Jotuna liegen.«

Ayrin eilte in den Wagen. Sie war ganz froh, dass Hufting seine Hilfe angeboten hatte, das ersparte ihr, selbst ins kalte Wasser zu steigen. Sie fand das Netz schließlich weit von besagten Halbedelsteinen entfernt in einem Schubfach, das mit Neue Kräuter beschriftet war. Ordnung zu halten, war nicht gerade die starke Seite des Meisters, wie sie wieder einmal feststellte. Andererseits fand er früher oder später immer, was er suchte. Und das war, angesichts der tausend Laden und Fächer, aus denen der Wagen im Inneren zu bestehen schien, eine beachtliche Leistung.

»Du hast gesehen, wie ich das letzte Mal eine Nachricht empfing. Dieses Mal wirst du es sein, die eine sendet, Ayrin«, erklärte der Meister, als Hufting mit dem Netz auf dem Weg war. Es gab einen Graben direkt am Hügel und Ayrin konnte sehen, wie sich der Wachtmeister umständlich die Stiefel auszog, bevor er hineinstieg.

»Ich habe nur zugesehen, wie Ihr im kalten Wasser standet und mit einem Pergament gewedelt habt. Ein gewisser Lar war nämlich der Meinung, dass ich noch nicht so weit sei. Nun darf ich also gleich eine Nachricht schreiben? Muss ich die richtigen Runen jetzt selbst im Buch finden?«

»Ausnahmsweise nicht. Wir wollen ja fertig sein, bevor der edle Krieger, der dort so zögerlich ins Wasser steigt, zurück ist.« Er schlug das Buch der Runen an einer der vorderen Seiten auf. »Hier findest du die Taube, die Rune, die einem Boten sichere Reise gewähren soll.« Und als Ayrin sie gefunden hatte, zeigte der Meister ihr die Rune, die einem Schwimmer Kraft verlieh. »Und zu guter Letzt die schwierigste – die Rune des Drachenatems. Ursprünglich sollte sie vor dem Feuer der Drachen schützen, aber die alten Meister haben einen Weg gefunden, sie zu anderen Zwecken umzudeuten. Jetzt steht sie für das Übermitteln von Nachrichten und die Kraft des gesprochenen Wortes«, erklärte der Meister.

»Es ist möglich, Runen zu verändern?«, fragte Ayrin erstaunt.

»Natürlich. Die Drachen haben uns viel gelehrt, doch haben sie sich um viele Dinge nicht gekümmert. Es waren die Meister von Klaryt, die Jahrhunderte darauf verwandt haben, das geschenkte Wissen zu veredeln.«

»Und sie haben das Eiserne Buch geschrieben.«

»Darüber wollen wir jetzt nicht reden, Ayrin. Außerdem wären darin, wenn es denn existierte, keine veredelten, sondern die verdorbenen und verdrehten Runen der Alben zu finden. Sieh dir lieber die Rune an, die vor dir liegt. Sie gehört zu den schwierigsten, denn wenn du nur einen ihrer feinen Zweige falsch ziehst, wird unsere Botschaft nur aus lärmendem Gebrüll bestehen.«

Ayrin betrachtete die Stelle, auf die der Meister deutete. Schnell erhob sich das magische Zeichen über das Papier, schwebte vor ihren Augen. Sie war schön, diese Rune, schlicht, der Stamm bestand aus zwei liegenden Balken, die durch drei kleinere Querverbindungen zusammengehalten wurden. Und aus dem rechten Ende wuchs ein ganzes Bündel weit ausgreifender Zweige.

»Die Kunst besteht wie immer darin, diese Runen auf die richtige Art zu verbinden«, erläuterte der Meister. »Ideal wäre es, wenn du sie in einem einzigen Zug zu Papier brächtest, aber ich verstünde, wenn du mehrfach ansetzen müsstest.«

Ayrin sah ihn prüfend an. Eine Herausforderung? Die wollte sie annehmen. Sie begann, ihre Atmung zu beruhigen und blätterte immer wieder im Buch vor und zurück, um sich die feinen Verästelungen einzuprägen, auf die es letzten Endes ankam. Die Stämme waren einfach, schlichte, klare Formen, allerdings war sie es gewohnt, erst einen Stamm, dann seine Äste, dann erst den nächsten Stamm zu zeichnen. Und drei Runen hatte sie noch nie miteinander verknüpft. Sie nahm sich Zeit, wartete, bis sie die Zeichen klar vor ihrem inneren Auge sah, und begann, sie auf das Pergament zu bannen.

Die erste Rune ging ihr schnell von der Hand. Klar und stark zeichnete sie den Stamm, einen schräg liegenden Balken mit je einem Querstrich oben und unten. Die Verästelungen waren schwieriger, vier dünne Zweige links, drei rechts, und sie musste die dünne Linie hin- und zurückziehen, wenn sie nicht absetzen wollte. Auch den Schwimmer, ein stehender Balken mit vier geknickten Querstreben oben und unten, bekam sie gut hin, obwohl sie mit den Verästelungen anfangen musste, die sich ja mit denen der Taube verbinden sollten. Aber dann begann sie die Zweige rechts in der falschen Reihenfolge. So bekam sie keine fließende Verbindung zur Rune des Drachenatems. Sie setzte die Feder seufzend ab und griff nach einem neuen Blatt.

Der Meister legte ihr eine Hand auf den Arm. »Nein, Ayrin, das war gar nicht mal so schlecht. Ich sagte, es wäre ideal, das in einem Zug zu bewältigen, ich habe nicht gesagt, dass es nötig ist. Und du hast da zwei Zeichen derart vollkommen hingesetzt …« Er vollendete den Satz nicht.

Sah sie da so etwas wie Stolz auf seine Schülerin in seinen Augen?

Er räusperte sich und setzte wieder seine strenge Miene auf. »Zur Not muss das da eben genügen. Setze noch das dritte Zeichen dazu. Wir haben schon genug Pergament und Zeit verschwendet.«

Ayrin zeichnete die dritte Rune und verband sie leichter Hand mit der Schwimmerrune. Plötzlich stockte sie. Da war ein Flüstern in der Luft, leise, kaum lauter als das Rascheln der Blätter, die von den Ulmen fielen. Sie vollendete das Zeichen und das Flüstern verebbte. »Habt Ihr das gehört?«, fragte sie.

»Was?«

»Das Flüstern«, sagte sie leise.

»Das werden die leisen Flüche unseres Wachtmeisters sein, mit denen er die Fische, die sich nicht von ihm fangen lassen wollen, bedenkt.«

Ayrin nickte, aber sie hatte das Gefühl, dass sie etwas anderes gehört hatte. Die Helia? Wie damals in der Höhle? Sie wollte es dem Meister sagen, aber irgendetwas ließ sie zögern, und vielleicht hatte sie es sich ja wirklich nur eingebildet.

Meister Maberic nahm das Blatt zur Hand. »Beinahe lesbar«, murmelte er, wie so oft, wenn er nicht zugeben wollte, wie gut ihre Arbeit war, und legte das Pergament zur Seite. Dann steckte er allerlei Kleinigkeiten in einen Beutel, unter anderem einen Knopf, der, so erklärte er, seinem Neffen Thimin gehörte. »So kann die Nachricht ihn schneller finden.«

»Und was ist mit dem Fisch, den der Wachtmeister uns fangen soll?« Ayrin blickte zum Graben hinab. Hufting stand immer noch darin. Sie sah ihn vor Kälte zittern. Aber gefangen hatte er offenbar noch nichts.

»Ich habe noch genügend Fischschuppen, wollte diesen Dummkopf aber nicht dabeihaben, wenn wir unsere Kunst ausüben. Wir können also fortfahren.«

»Ich glaube, er wäre gekränkt, wenn wir ihn und seinen Fang übergingen«, wandte Ayrin ein.

Der Meister brummte, dass ihm das eigentlich herzlich gleichgültig sei, aber dann richtete er sich auf und rief: »Ihr müsst uns keinen Hecht oder Karpfen fangen, Hufting. Eine Grundel oder ein Stichling tun es auch.«

Der Wachtmeister glotzte sie an, selbst aus dieser Entfernung sah Ayrin ihm an, dass er das gerne früher gewusst hätte. Aber er winkte nur und senkte sein Netz mit unübersehbarem Eifer wieder ins Wasser.

»Dann lass uns doch, bis er Erfolg hat, überlegen, welche Botschaft wir senden wollen«, schlug der Lar vor. Er legte sich ein Stück Schilfrohr zurecht, schnitt und klappte es auf und legte einen Streifen Pergament darauf.

»Vom Brand müssen wir ihnen erzählen«, rief Ayrin, »und dass es Nurre gut geht, Lell und Grit aber das Dorf verlassen haben, das wird Baren wissen wollen. Dass der Blaue Drache niedergebrannt ist vielleicht als Erstes. Auch, dass diese Hexe Ragne ihre dünnen Finger im Spiel hatte, ist wichtig. Und vielleicht sollten wir ihn warnen, dass neue Lügen über mich verbreitet werden. Aber vor allem müssen wir sie fragen, wo genau sie gerade sind, und sie warnen, dass sie auf keinen Fall nach Klaryt fahren dürfen.«

Lar Maberic sah sie an. Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. »Das ist ein wenig lang, Ayrin. Das Wasser kann nur wenige Worte weitergeben.«

»Dann lasst das mit den Lügen über mich weg. Aber das von Ragne und dem Brand müssen sie erfahren. Und dass sie nicht …«

Der Meister hob die Hand. »Das meiste davon werden wir ihnen wohl bei unserem nächsten Treffen selber erzählen müssen. Ich werde sie einfach fragen, wo sie sind, und ermahnen, nicht nach Klaryt zu gehen.« Und so schrieb er, zu Ayrins leichter Enttäuschung nur sieben Worte: »Wo seid ihr? Geht nicht nach Klaryt!«

»Können wir nicht noch eine zweite Nachricht …«

»Nein, Ayrin. Das würde nur zu einem Durcheinander der Stimmen führen. Diese eine Nachricht muss genügen.«

Wachtmeister Hufting kam vom Graben heraus, in der einen Hand seine Stiefel, in der anderen das Netz, in dem drei kleine Fische zappelten. »Und seid Ihr sicher, dass diese kleinen Tierchen, die meine Hände mithilfe des Netzes zu fangen das Glück hatten, den Ansprüchen genügen? Essbar sind sie ja wohl nicht.«

»Wir brauchen nur die Schuppen von einem, Hufting.« Der Meister nahm ihm das Netz aus der Hand und zog geschickt einen der Fische heraus. »Die anderen beiden könnt Ihr wieder zurückbringen.«

Der Wachtmeister seufzte ergeben, stellte umständlich seine Stiefel ab und stapfte wieder zurück zum Graben.

Der Meister warf Ayrin den Stichling zu. »Den kleinen Freund hier kannst du unauffällig auf der anderen Seite dieser Warft zurück ins Wasser setzen. Wie gesagt, eigentlich brauchen wir ihn nicht.«

Ayrin lief schnell die sanfte Erhöhung hinab und war zurück, bevor der verdrossen dahinstapfende Wachtmeister wieder da war. In der Hand hielt er das ordentlich gefaltete Netz.

Der Meister hatte inzwischen den Beutel mit der Nachricht vollendet. Er nötigte Hufting, sich ans Feuer zu setzen, um die durchgefrorenen Beine zu wärmen, und ging mit Ayrin hinunter zum Graben.

»Muss ich jetzt noch irgendetwas sagen oder tun?«, fragte sie.

Der Meister wog den Beutel in der Hand und schüttelte den Kopf. Dann kniete er sich schwerfällig am Ufer nieder und ließ den Beutel mitsamt Pergament, Schuppen und Schilfrohr hineingleiten. »Jetzt ist gewissermaßen alles gesagt und wir können nur auf Antwort warten.«

»Hier?«

»Natürlich nicht. In diesen Mooren gibt es so viel Gräben und Gewässer, dass uns die Antwort auch andernorts erreichen wird. Wir müssen nur die Ohren offen halten, wenn wir einen Wasserlauf überqueren.«
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Die Sonne stand schon tief, als Tsifer wieder in Sicht kam, und er erschien nicht allein: Ragne sah, dass drei Bergkrieger hinter ihm und seinem Pferd hertrabten.

»Ich grüße die Manen«, rief sie ihnen zu. Sie erhielt zunächst nur finstere Blicke zur Antwort. Die Männer sahen erschöpft aus und ihre ledernen Rüstungen waren schlammverkrustet. »Wo hast du sie gefunden?«, fragte Ragne den Alb.

»Ein gutes Stück weiter südlich. Diese Helden haben den Wagen von Meister Maberic verfolgt, allerdings hat er ihnen den Weg mit einer Rune versperrt«, erklärte der Alb grinsend.

»Zauberei. Das ist nichts, was ein Mann von Ehre tun würde«, schnaubte einer der Krieger.

»Und warum haben die Helden der Berge sie nicht umgangen?«, fragte Ragne spöttisch.

»Oh, sie scheint von äußerst hinterhältiger Beschaffenheit zu sein. Sie brachte die Männer dazu, zu vergessen, warum sie dort waren«, erklärte Tsifer grinsend. »Sie würden noch im Frühjahr dort sitzen, wenn ich nicht gekommen wäre.«

Der Anführer der drei spuckte aus. »Blendwerk und Täuschung. Verflucht sei der weiße Zauberer. Wir, die besten Fährtenleser der Berge, haben seine Spur verloren.«

»Dafür habe ich sie gefunden«, erklärte Ragne gelassen. Und dann erzählte sie von dem Dorf, das von starken, neuen Runen geschützt wurde.«

»In welcher Richtung liegt diese Siedlung, Weib? Wir müssen den Wagen finden – und den Runenbeuger töten.«

Ragne zog eine Augenbraue hoch. »Sagt wer?«

»Mutter Ansleyd sagt es. Und sie spricht für den Fürsten, der nun einer von uns ist.«

»Mutter Ansleyd? Schwer zu glauben, dass jemand diese einäugige Krähe so nennt«, meinte Ragne.

»Sei vorsichtig, mit dem, was du sagst, Weib! Sie war es, die einen der unseren auserwählt hat, den Geist des Fürsten zu tragen. Sie ist eine Freundin unseres Volkes und ihr Wort so gut wie seines. Nun sag uns, wo der Runenverdreher ist, damit ich ihm die Kehle durchschneiden kann.«

Ragne verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Abneigung gegen diesen Krieger wuchs mit jedem seiner Sätze. »Das wird nicht so einfach sein, Mann«, hielt sie ihm entgegen. »Er wird durch Runen geschützt, und wie wir nun wissen, seid ihr nicht stark genug, sie zu überwinden.«

Der Sprecher trat einen drohenden Schritt auf sie zu. »Schweig endlich, Weib. Wir wissen, was wir zu tun haben, und wo unsere Messer nichts ausrichten können, wird ein Pfeil das Nötige bewirken. Unser Talc hier ist ein Schütze, wie ihn die Berge noch nicht gesehen haben. Auf hundert Schritt schießt er einem Rehbock das Auge aus.« Er deutete auf einen seiner Begleiter. Der junge Mann grinste stolz und deutete auf den Bogen, den er auf dem Rücken trug.

»Schade, dass es hier keine Rehe gibt«, säuselte Ragne.

Der Anführer griff nach seinem Dolch und starrte sie finster an. Der dritte Mane trat einen Schritt nach vorne und legte ihm eine Hand auf den Messerarm. »Wir werden später noch genug Zeit haben, uns zu streiten, Branuc. Einstweilen weiß nur das Weib, wo das Dorf liegt, an dem sie die Zeichen gespürt hat.«

»Das finden wir auch ohne sie. Aber du hast recht, Vagat, diese dürre Hexe lohnt die Mühe nicht. Schicke den Falken los. Er soll nach Dörfern Ausschau halten. Wird er fündig, brauchen wir diese beiden nicht. Ich bezweifle ohnehin, dass die da uns viel nutzt, aber solange sie uns nicht in die Quere kommt, mag sie mit ihrem kleinen Mund nur weiter Gift versprühen. Und jetzt lass uns etwas essen, solange dein Freund unterwegs ist.«

Den »Freund«, bemerkte Ragne erst jetzt. Er kreiste hoch in der Luft. Auf einen Pfiff des Manen stürzte er sich rasend schnell hinab und landete mit elegantem Schwung auf dessen ausgestreckten Arm. Der Krieger beugte sich zu ihm hinab, flüsterte ihm etwas zu und schon flog der Vogel mit hellem Schrei auf. Er zog in die Richtung davon, in der das Dorf lag, wie Ragne leicht besorgt feststellte. Sie hatte nicht bedacht, dass manche dieser Krieger ihre eigene Art Magie wirken konnten.

Ragne zog Tsifer zur Seite, nachdem der endlich abgestiegen war. »Warum hast du sie nicht verrotten lassen, wo du sie gefunden hast?«, fragte sie leise.

»Diese Rune hätte sie nicht ewig aufgehalten. Und ich wollte vermeiden, dass sie Dummheiten anstellen, während wir an unserem Plan arbeiten.«

»Von dem ich langsam gerne mehr wüsste«, zischte Ragne und dann erzählte sie kurz von ihrem schmerzhaften Besuch bei jenem Dorf.

»So hast du eine Flasche mitgebracht? Sehr gut. Den Branntwein kannst du diesen Kriegern geben. Er wird dafür sorgen, dass sie weniger wachsam sind. Oder gib ihn mir, denn von dir werden sie nichts nehmen wollen, Hexe.«

Ragne reichte ihm die Flasche aus der Satteltasche und er brachte sie den Kriegern. Ragne konnte nicht verstehen, was er zu ihnen sagte, aber es schien ihnen zu gefallen. Branuc trank als Erster, er nahm einen tiefen Schluck, bevor er die Flasche an Talc weiterreichte.

»Glaubst du, das wird reichen, um sie einzuschläfern?«, fragte Ragne skeptisch, als der Alb zu ihr zurückgekehrt war.

»Ich nehme an, dass deine achtbeinigen Begleiter hier ihren Beitrag leisten können, oder?«

»Gewiss, doch verschwende ich ungern Schwarzschwefel und noch mehr sorge ich mich um meine Spinnen. Um diese Jahreszeit ist schwer Ersatz zu bekommen. Andererseits wäre es natürlich ein Vergnügen, diesen aufgeblasenen Branuc und seinen Brüdern zu zeigen, was eine Hexe kann. Aber lassen wir das einstweilen. Sagst du mir jetzt, was wir noch brauchen?«

Der Alb sah sie mit undurchdringlicher Miene an. Dann verkündete er: »Einen milden Tag. Oder eine warme Quelle, die das Moor tränkt. Das ist das Nächste. Ich sagte ja, dass es schwierig wird, das Notwendige zu besorgen.«

Ragne blickte ihn finster an. Verspottete der Alb sie? Vermutlich, allerdings musste in diesen rätselhaften Worten auch die Wahrheit verborgen sein. Nur hatte sie nicht die leiseste Ahnung, welche Art Albenzauber er mit einer leeren Flasche und einem milden Herbsttag bewerkstelligen wollte.

In den letzten Strahlen der untergehenden Sonne kehrte der Falke zurück. Er landete auf dem Arm seines Herrn, der seinen heiseren Rufen lauschte und dann verkündete: »Er hat das Dorf gesehen, ja, mehr als das. Der Wagen ist nur wenige Meilen dahinter.«

Branuc sprang auf. »Sagte ich nicht, dass wir euch nicht brauchen, Hexe? Wir danken für den Branntwein. Er hat unseren Kampfgeist geweckt. Spätestens morgen Abend wird unser Auftrag erfüllt sein. Und dann geht es heim in die Berge.«

Seine beiden Begleiter sahen bei der Aussicht gleich viel fröhlicher drein. Oder lag es am Branntwein?

Tsifer näherte sich den Männern mit weit ausgestreckten Armen. »Wäre es nicht besser, wir würden zusammenarbeiten? Wer sagt denn, dass der Runenmeister nicht wieder so ein Zeichen auf den Weg gelegt hat?«

»Jetzt kennen wir diese Falle und können sie umgehen, dank Euch, Meister Tsifer«, verkündete Branuc. Er trieb seine Leute an, ihre Sachen zusammenzupacken. Viel war es nicht.

Ragne war Tsifer gefolgt. »Ich werde Euch vermissen, Branuc aus den Bergen.«

»Wir dich nicht, Weib«, kam es grob zurück.

»Das ist mir bewusst«, sagte Ragne mit heiterer Gelassenheit, obwohl sie auf das, was gleich kommen musste, nur unzureichend vorbereitet war. Sie hob die Linke, in der ihre Spinnen an eigentlich zu wenigen Fäden gearbeitet hatten, und blies sie von der Handfläche hinüber zu den Manen. Branuc bemerkte das feine Gewebe nicht, das auf seinen Schwertarm zutrieb. Er schien sich zu fragen, was die merkwürdige Bewegung zu bedeuten hatte. Ragne strich vorsichtig den Rest Schwarzschwefel, der nicht an den Fäden haften geblieben war, von der Hand zurück in den Beutel. Er war schwer zu bekommen, so weit im Süden. »Habt Ihr Euch nicht gefragt, wer mein Begleiter eigentlich ist und welche Bedeutung er für unseren Fürsten hat?«

Die Manen sahen sich fragend an. Der Alkohol schien seine Arbeit zu tun. Sie wirkten schwerfällig. »Da er mit einer Hexe reist, ist er wohl ein Zauberer«, brachte Talc hervor. Er blickte unsicher zu dem Alb hinüber, der ein Stück zur Seite gegangen war, um ihrem Zauber nicht im Weg zu stehen.

»Weit gefehlt, junger Krieger. Er ist weit mehr als das.«

»Ein Krieger ist er jedenfalls nicht«, meinte Branuc, »und es ist auch gleichgültig. Denn unsere Wege trennen sich nun.«

»Noch nicht«, meinte Ragne lächelnd und murmelte die Beschwörung. Sie war sich nicht sicher, ob der Zauber greifen würde. Aber dann sprang der Alb plötzlich nach vorn. In seiner schnellen Bewegung fiel alles Menschliche von ihm ab. Er sprang dem erschrockenen Vagat an die Kehle und schlug seine Zähne hinein. Talc erstarrte vor Schreck. Branuc brüllte einen Fluch und wollte sein Schwert herausreißen, aber der Arm versagte ihm seinen Dienst. Er starrte entsetzt von seinem gelähmten Arm hinüber zu dem sterbenden Vagat. Talc riss sich den Bogen von der Schulter, aber er war zu langsam. Tsifer, der gerade noch über seinem ersten Opfer gekauert hatte, sprang, und die Wucht seines Anpralls riss den Krieger von den Beinen. Der schrie entsetzt auf und versuchte den Alb von seiner Kehle fernzuhalten.

Branuc brüllte noch einmal. Er fuhr herum und riss sein Schwert mit der Linken aus der Scheide. Er hob es zum Angriff auf Tsifer, aber da war Ragne schon bei ihm und schnitt ihm von hinten mit ihrem Dolch die Kehle durch. Er ließ sein Schwert fallen und sackte auf die Knie. Talc schrie noch einmal auf, aber dann verstummte er, denn Tsifers Zähne hatten seinen Hals erreicht.

Sekunden später war der Letzte der drei Krieger tot. Ein heller Schrei ertönte hoch oben in der Luft. Der Falke!

Tsifer griff nach dem Bogen, doch da drehte der Vogel schon ab, schoss nach Norden davon und war in der Dämmerung verschwunden, bevor der Pfeil, den der Alb hastig abgeschossen hatte, ihn erreichen konnte. Tsifer warf den Bogen mit einem Fluch zu Boden. Dann wischte er sich das Blut von den Lippen. »Ich hatte fast vergessen, wie herrlich Blut und Fleisch von Menschen schmecken.«

»Ich wäre dir dankbar, wenn du dich mit dem zufriedengeben könntest, was du den beiden Manen aus ihren Hälsen gerissen hast.«

Der Alb zischte wütend. »Nichts gönnst du mir, Hexe!«

Ragne trat vorsichtshalber einen Schritt zurück und behielt ihren Dolch in der Hand.

Tsifer machte ein paar schnelle Schritte auf sie zu, bevor er innehielt, sich noch einmal die Lippen leckte und dann wieder zusammenkauerte, wie er es so oft tat. »Schon gut, Ragne. Ich weiß, dass es besser für mich ist, mir diesen Genuss zu versagen. Es ist gefährlich, dem Blutrausch nachzugeben.«

»Ich bin froh, dass du stark genug bist, Tsifer. Was machen wir jetzt mit den Leichen?«

»Wir schaffen sie hinaus ins Moor. Da mag es Jahre dauern, bis sie einer findet. Es sei denn, der Falke ist immer noch da draußen und beobachtet uns.«

»Ja, der Falke«, murmelte Ragne nachdenklich. Sie wusste, dass die Manen diese schnellen Vögel zur Übermittlung von Nachrichten benutzten. Was, wenn der Vogel in den Bergen oder gar in der Hexenfestung berichtete, was er gesehen hatte?
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Zu Ayrins Überraschung bot Wachtmeister Hufting an, den Wagen noch eine Weile zu begleiten. Meister Maberic sagte ihm zwar sehr deutlich, dass das nicht nötig sei, aber er bestand so hartnäckig darauf, dass der Lar schließlich nachgab.

Auch am nächsten und übernächsten Tag machte Hufting keine Anstalten, sie zu verlassen. Er redete davon, sie beschützen zu müssen und ritt mal vor, mal hinter ihnen und griff bei jedem Moorhuhn oder Kaninchen, das sie aufscheuchten, sofort zum Schwert. Er versuchte auch sonst, sich nützlich zu machen: Er sammelte Holz, kümmerte sich um das Feuer und erkundete die Gegend, wenn sie wieder einmal nicht sicher waren, welchem der Dammwege sie folgen sollten. Und er gab sich so zurückhaltend und bescheiden, dass Ayrin ihn fast nicht wiedererkannte.

Am vierten Tag ihrer gemeinsamen Reise stellte sie ihn während des Frühstücks endlich zur Rede: »Sagt, Hauptmann, warum seid Ihr immer noch hier? Ihr müsst doch sehen, dass wir Euren Schutz nicht brauchen.« Sie wies mit einer Geste über die weite Moorlandschaft, über der kalt der herbstliche Morgennebel hing. »Dieses Land ist vielleicht traurig, aber friedlich. Außerdem haben wir die Runen, die uns vor jeder Gefahr schützen.«

»Nun, sie mögen vor jeder denkbaren Unbill schützen, doch was ist mit den undenkbaren? Damit will ich sagen, was ist mit Gefahren, von denen Ihr gar nicht glaubt, dass sie auf Euch lauern könnten, Fräulein Ayrin?«

»Ihr glaubt also, Ihr könntet uns vor etwa Unvorstellbarem beschützen, Hauptmann?«

»Genau so ist es, oder wenigstens so ähnlich, und seid gewiss bei allem Ungewissen, dass ich nicht weichen werde, wie schlimm der Anblick jener undenkbaren Gefahr auch sein mag. Ich werde ihr trotzen, bis zum letzten Atemzug, der durch meine armen Lungen hinein- und hinausrasselt.«

Ayrin bemühte sich, ernst zu bleiben, was ihr bei Huftings ausschweifenden Ausführungen immer noch schwerfiel. Er fuhr mit offensichtlich zunehmender Verlegenheit fort: »Zudem habe ich das Gefühl, dass ich Euch diesen Dienst schulde, eingedenk meines Verhaltens im letzten Winter, als ich, gewiss unter Einfluss jener Hexe, mit deren Namen ich nicht einmal diesen trüben Sumpf verunreinigen will, mich Euch gegenüber unangemessen verhalten habe.«

Ayrin hatte nicht vergessen, dass der Hauptmann ihr seinerzeit im Blauen Drachen einen ebenso verdrucksten wie unverschämten Antrag gemacht hatte. Wenigstens schien er inzwischen verwunden zu haben, dass sie ihn nicht erhört hatte. Und, ja, sie hielt es sogar für möglich, dass auch dahinter Ragne von Bial gesteckt hatte. »Doch was ist mit Halmat? Die Leute dort werden Euren Schutz vermissen.«

Der Wachtmeister wandte den Blick ab. »Sie werden ein paar Tage ohne mich auskommen«, murmelte er und klang verlegen.

»Augenblick – ist es vielleicht möglich, dass sie Euren Schutz nicht mehr wollen?«, fragte Meister Maberic, und ließ das Buch sinken, in das er anscheinend nicht so sehr vertieft war, wie Ayrin angenommen hatte.

Hufting zuckte zusammen. »Es ist möglicherweise wahr, dass gewisse Menschen im ersten Zorn über mein Unvermögen, die Räuber aufzuhalten, in unbedachter Art und Weise Worte äußerten, die in diese Richtung zu gehen beabsichtigten oder wenigstens schienen. Doch war das die erste Hitze nach dem großen Verlust, und gewiss nicht so böse gemeint, wie es in meinen bedauernswerten Ohren klang.«

»Sie haben Euch fortgejagt?«, fragte Ayrin verblüfft.

»So würde ich es wirklich gerade nicht nennen wollen«, wand sich der Wachtmeister.

»Wie denn?«, fragte Lar Maberic geradeheraus.

»Sie sind, vielmehr, ihre Sinne sind, vom ersten Schock des Überfalls verwirrt und umnachtet, zu einigen traurigen und falschen Schlüssen gelangt; unter anderem zu dem, dass sie meinen Schutz nicht mehr benötigen. Obzwar das nicht völlig falsch ist, wenn man bedenkt, dass die Mitte des Ortes verbrannt ist und somit nicht mehr viel vorhanden ist, was mein Schwertarm beschützen könnte, und doch so grundfalsch, denn was ist mit den Hütten am Rande, dem Tempel, den Weiden und Äckern?«

»Sie haben Euch also tatsächlich den Laufpass gegeben!«, rief der Runenmeister und klappte sein Buch zu.

Ayrin sah, wie sehr Hufting darunter litt. Sie trat näher an ihn heran und sagte: »Da haben sie Euch großes Unrecht getan, Hauptmann. Wie könnte ein einzelner Mann gegen ein Dutzend Räuber bestehen? Und Ihr habt jahrelang immer gut auf unser Halmat geachtet.«

»Wenn man mal vom vergangenen Jahr absieht, als er diese Hexe völlig ungehindert …«, begann der Meister, aber Ayrin schoss einen wütenden Blick auf ihn ab und er verstummte.

Sie legte Hufting ihre Hand tröstend auf die Schulter. »Sie werden ihren Irrtum schon noch einsehen, Hauptmann. Vermutlich ist es nur der Schmerz des Verlustes, der sie blind gemacht hat für Eure Verdienste, ganz wie Ihr sagtet.«

»Meint Ihr?«, fragte er und schwache Hoffnung zeigte sich in seiner Miene.

»Gebt ihnen einfach ein wenig Zeit. Und bis dahin könnt Ihr uns gerne begleiten. Auch wenn es Meister Maberic nicht offen ausspricht, so ist er bestimmt ebenso erleichtert wie ich, dass wir in diesem fremden Land einen erfahrenen Kämpen an unserer Seite haben.«

Meister Maberic schaute sie an, als sei sie verrückt geworden, und öffnete den Mund, vermutlich, um klarzustellen, dass er ganz und gar nicht so dachte, aber Ayrins wütender Blick sorgte dafür, dass er es nicht aussprach. Er hustete und dann murmelte er – kopfschüttelnd, was Hufting nicht sehen konnte –, dass es genau so sei, wie Ayrin sage. Er hängte noch ein Gebrummtes »Wenn er sich wenigstens hier auskennen würde« hintendran.

Seit sie Mohl hinter sich gelassen hatten, fand Ayrin die Landschaft verändert. Es gab keine großen Gehöfte oder Dörfer mehr, sondern fast nur noch kleine Bauernhöfe, die weit verstreut lagen und nicht mehr auf künstlich aufgeschütteten Hügeln sondern hinter einfachen Dämmen standen. Auch die Wege wurden schlechter und schmaler. Mehr als einmal mussten sie den Wagen stehen lassen, und eine halbe Meile laufen, um einen Hof überhaupt zu erreichen. Hier erwies sich Wachtmeister Hufting endlich als wirklich nützlich, denn er konnte mit seinem Pferd vorausreiten, sie ankündigen und fragen, ob der Schutz der Runen überhaupt erwünscht war, denn das, so lernte Ayrin schnell, war nicht immer der Fall.

»Die Leute sind vermutlich arm und schämen sich, es zuzugeben«, erklärte Meister Maberic, »oder es ist so lange alles gut gegangen, dass sie glauben, sie kämen auch ohne Schutz aus.«

Ayrin fand das unerfreulich, zumal die Leute, die um Runen baten, natürlich immer zuerst fragten, wo denn Meister Jölm sei. Und wenn sie dann widerstrebend ihre Dienste in Anspruch nahmen, bestanden sie natürlich darauf, dass wenigstens der Meister selbst die Runen zeichnete. Ihr Talent war nicht gefragt.

»Nimm es dir nicht zu Herzen, Ayrin«, riet ihr der Meister, als sie wieder einmal im Gänsemarsch über einen schlechten Pfad von einem Hof zurück zum Wagen stapften. »Bald kommen wir in eine Gegend, die etwas dichter besiedelt ist, wenn ich die Karte von Freund Jölm richtig verstehe. Dann sind die Leute vielleicht wieder etwas … offener. Außerdem, wenn wir erst zwei- oder dreimal an ihre Pforte geklopft haben, werden sie auch deine Dienste gerne annehmen.«

»Ihr meint, dass wir nächstes und übernächstes Jahr immer noch in diesem Sumpf feststecken? Na, das ist ein toller Trost, Meister.«

»Es ist vielleicht besser, dass du dich an den Gedanken gewöhnst, Ayrin. Nach den Ereignissen, von denen uns Hufting erzählt hat, wirst du vielleicht auf viele Jahre nicht ins Horntal zurückkönnen.«

Ayrin seufzte und blieb stehen. Der Meister hatte vermutlich recht, aber das machte es nicht besser. »Da gibt es etwas, das mir nicht in den Kopf will, Meister.«

Der Lar, der vor ihr ging, blieb ebenfalls stehen und drehte sich mit fragender Miene um.

»Will der Hexenfürst, der offenbar nicht in der Höhle verbrannt ist, wie wir hofften, sich nur an mir rächen? Warum setzt er uns dann nicht mehr zu? Müssten seine Leute nicht um unseren Wagen herum-schwärmen und uns auflauern oder Fallen stellen? Wären dann diese zwei oder drei Krieger, die wir auch noch abschütteln konnten, nicht viel zu wenig?«

»Der Gedanke beschäftigt mich auch, Ayrin. Ich kann nicht behaupten, dass ich die Absichten des Namenlosen durchschaue. Aber vielleicht ist auch alles ganz anders. Vielleicht ist es der starke Arm von Wachtmeister Hufting, der am Wagen auf uns wartet, der sie abschreckt.« Er sagte es mit todernster Miene, aber dann zwinkerte er und Ayrin lachte. »Das muss es sein«, rief sie. »Der gefürchtete Hauptmann von Halmat schlägt sie alle in die Flucht.«

Aber als sie weiter zum Wagen gingen, dachte sie, dass es so einfach nun doch nicht sein konnte, und eine unbestimmte Furcht vor dem, was noch kommen mochte, schlich sich in ihre Gedanken.


[image: ]


»Eines Tages werden wir im Nebel noch direkt in sie hineinlaufen«, murrte Ragne von Bial gereizt. Der Abend dämmerte und wieder senkte sich dichter Dunst über das flache Land.

»Er ist ein gutes Zeichen, Hexe, auch wenn du es nicht verstehst.«

»Ich warte immer noch auf die warmen Tage, die du mir versprochen hast, Tsifer.«

Der Alb antwortete nicht gleich. Er reckte sich im Sattel, blickte nach links und rechts, sog prüfend die Luft ein und verkündete endlich: »Wir brauchen vermutlich nicht länger zu warten. Ich glaube, ich war schon einmal hier, vor hundert Jahren, vielleicht auch zweihundert. Wenig verändert hat sich das Land. Und wenn das so bleibt, kommt die Wärme nicht aus der Luft, sondern aus dem Boden.«

Ragne fragte nicht nach, was das bedeutete, weil sie nicht noch eine rätselhafte Antwort erhalten wollte. Sie ritten eine Weile schweigend durch die Dämmerung. Dann deutete der Alb auf eine Ansammlung von Ulmen, die in einiger Entfernung aus dem Moor ragten. »Dort drüben sollten wir etwas festen Grund finden, wahrscheinlich mit Platz für unsere Decken und genug Gras für die Pferde.«

»Vielleicht«, meinte Ragne mürrisch.

Ein schmaler Pfad führte durch das Moor zur Baumgruppe. Tsifer, der jetzt meistens vorneweg ritt, wandte sich um und sagte: »Du 
brauchst Schlaf, Hexe.«

»Ja, aber der Fürst lässt ihn mich nicht finden.«

Er nickte langsam. »Die Macht eines Alben steht dir zu Diensten. Du musst sie nur nutzen.«

»Damit zwei Fremde in meine Gedanken eindringen? Danke, aber nein danke«, zischte sie.

Tsifer murmelte kopfschüttelnd etwas, was sie nicht verstand, und dann sagte er gar nichts mehr. Da sie weit und breit keinen Lichtschein sahen, wagten sie es, unter den Bäumen ein Feuer zu entzünden. Tsifer hatte mit bloßen Händen ein paar kleinere Fische gefangen, keine Forellen, aber durchaus genießbar. Der Alb verschlang sie roh und lachte, weil Ragne es ihm nicht gleichtun wollte.

Sie starrte in die niedrigen Flammen des Feuers. Sie war müde, aber sobald sie die Augen schloss, erschien der Fürst in ihren Träumen, mit bohrenden Fragen, die er nicht einmal laut aussprechen musste. Und sie selbst blieb stumm, flüchtete durch Bilder, die er heraufbeschwor, und versuchte Erinnerungen zu vermeiden, die auf ihre enge Verbindung zu den Zwillingen hinwiesen. Nicht immer gelang ihr das. Sie schüttelte sich. Sie wollte noch nicht schlafen, starrte hinauf zu den Ulmen, die schon all ihr Laub verloren hatten. Ihre Äste bildeten ein vom Feuer erleuchtetes Gewirr vor der Dunkelheit des Nachthimmels. Fast schien es, als würden die Äste tanzen, aber dann erstarrten sie, aus dem fahlen Braun wurde das dunkle Rot festen Steins, ja, der Platz wandelte sich, formte sich zur Höhle. Sie hörte den dumpfen Schlag eines Drachenherzens in der Dunkelheit. Sonst schien alles wie erstarrt. Da war der Beschwörungskreis, daneben regungslose Zauberer, Hexen und Bergkrieger. Und dann bewegte sich doch etwas. Der Fürst! In seiner neuen, kraftvollen Gestalt, den Schädel halb kahl rasiert, trat er auf sie zu. Sein Blick durchbohrte sie. Ragne drehte sich um und floh. Da war der dunkle Steg, die Dorfbewohner, die das Hexenkind im Teich ertränken wollten. Ragne stürzte ins Wasser und sah wieder all die Knochen der jungen Mädchen, denen das Schicksal nicht zu Hilfe geeilt war. Selbst der Blitz, der sie damals gerettet hatte, schien am Himmel zu verharren. Ragne kämpfte sich aus dem Wasser und stand zwischen dunklen Buchreihen. Das Haus ihres Meisters in Kandt? Sie konnte ihn nicht sehen, dafür sah sie den Hexenfürsten, der durch die überbordenden Regale schritt, einen Sturm von Pergamenten entfesselte und sie mit seinen dunklen Augen unverwandt anstarrte. Wieder drehte sie sich um, rannte durch den Wirbel der losen Blätter, und wusste doch, dass es kein Entkommen geben würde. Da war der Wagen des Runenmeisters, und die Zwillinge, die sich dort wiedergefunden hatten, dann die hohen Mauern von Driwigg, und ihr Gespräch, in fremder Gestalt, mit Ayrin, die etwas sagte, was Ragne nicht hörte. Aber hörte es vielleicht der Namenlose? Er war dort, stand dicht hinter Ayrin in der Dunkelheit der Stallung und musterte sie mit kalter Neugier. Wieder wandte sich Ragne zur Flucht. Eine dunkle Tür. Das war neu. Sie stand einfach da, mitten in einer steinigen Hügellandschaft, schwarz und matt schimmernd. Sie fand in ihren Erinnerungen nichts, was sie damit in Verbindung bringen könnte. War es eine Falle – oder ein Ausweg? Was hatte sie zu verlieren? Sie öffnete die Pforte, trat hindurch und stand unvermittelt in einer weiten, schwarzen Landschaft, durchbrochen und aufgerissen von scharfen Felsnadeln. Auch das war nichts, was sie je zuvor gesehen hatte. Sie fuhr herum – die Pforte war noch da, aber verschlossen. Der Fürst schien ihr nicht gefolgt zu sein. Dafür entdeckte sie ein bleiches Licht, unter zwei Felsen, das sie magisch anzog. Ein altes Wolfsfell lag dort ausgebreitet, daneben eine Decke. Misstrauisch blickte Ragne sich um. Da war ein Schatten. War das der Namenlose, der sie getäuscht hatte und nur darauf wartete, dass ihre 
Wachsamkeit nachließ?

Der Schatten rührte sich, erhob sich, wurde zu einer vertrauten Gestalt. »Hier kann er nicht hin, Hexe«, flüsterte Tsifer. »Dies ist ein Land aus meiner Erinnerung. Du kannst hier Ruhe finden. Es steht dir aber auch frei zu gehen, wenn du mir immer noch nicht traust.«

Ragne rang mit sich. Die dunkle Tür stand immer noch inmitten der schwarzen Landschaft. Sie fühlte, dass der Fürst auf der anderen Seite auf sie wartete. Zögernd ließ sie sich auf das Fell nieder, und dann umfing sie samtener Schlaf.

Die Sonne stand hoch am Himmel, als sie wieder erwachte. Verwirrt blickte sie sich um. Ulmen reckten ihre kahlen Zweige in die Höhe, da waren keine scharfkantigen Felsen, und das weite Moor war braun und grau, und nicht von lichtlosem Schwarz.

»Wie lange habe ich …«

»Es ist fast Mittag, Hexe. Hätte ich gewusst, dass dir meine Heimat so gut gefällt, hätte ich sie dir früher gezeigt.« Tsifer hockte am Rand der kleinen Erhebung und blickte über das triste Land.

»Das war Malguris? Die Welt, in die die Drachen die Alben verbannt haben?«

»Das ist sie, in all ihrer Schönheit, unbefleckt von stinkenden Echsen oder Menschen«, knurrte Tsifer. »Ich gehe manchmal selbst im Schlaf dorthin, damit ich sie nicht vergesse.«

»Kein sehr anheimelnder Ort«, sagte Ragne, unsicher, was sie sagen sollte.

»Und doch einer, der dich das erste Mal seit Wochen gut schlafen ließ, oder nicht?«

»Ich hatte dir verboten, in meine Gedanken einzudringen, Tsifer«, sagte Ragne und sprang auf.

»Ich konnte dein Gejammer nicht länger ertragen, Hexe. Auch bin ich nicht tief eingedrungen, denn deine Träume sind langweilig. Und ich hatte genug zu tun, die Tür verschlossen zu halten, an der unser Fürst kratzte.«

»Wird er dir nicht übel nehmen, dass du mich vor ihm versteckst?«

Der Alb zuckte mit den Achseln. »Mag sein. Deshalb wäre es nicht schlecht, wenn wir ihm seinen Willen erfüllen – ohne den Runenmeister zu töten.«

»Dein Plan. Willst du mir nicht langsam verraten, wie der lautet?«

Der Alb erhob und streckte sich. »Du wirst es bald sehen, Hexe. Denn heute ist uns die Sonne gewogen und das Land wird es auch sein. Ich kann es spüren.«

Ragne bemerkte davon nichts. Das Moor sah selbst im blassen Sonnenschein genauso trostlos aus wie in den vergangenen ungezählten Tagen. Tsifer trieb sie, ganz gegen seine Gewohnheit, zur Eile und so brachen sie ohne Frühstück oder eigentlich Mittagessen auf.

Etwa eine Stunde später hielt der Alb sein Pferd plötzlich an, sprang aus dem Sattel und rannte einige Schritte ins Moor hinaus. Ragnes Spannung stieg, als sie bemerkte, dass er die Flasche in der Hand hielt. Er blieb vor einem Tümpel stehen, über dem ein paar Fliegen und eine Libelle tanzten. Erst jetzt fiel Ragne auf, dass der Boden dampfte. Eine warme Quelle, vielleicht?

Tsifer schüttete die letzten Tropfen Branntwein aus der Flasche, füllte sie mit Wasser aus dem Tümpel und leerte sie wieder aus. Das wiederholte er dreimal. Dann füllte er sie vorsichtig mit einem Fingerbreit Wasser, erhob sich wieder – und erstarrte. Ragne verstand nun gar nichts mehr, aber sie spürte die Anspannung ihres Begleiters und ließ sich davon anstecken. Plötzlich schoss Tsifers Linke nach vorne, schloss sich um ein unsichtbares Ziel in der Luft und stopfte es mit einer raschen Bewegung in die Flasche, die er mit einem Korken verschloss. Mit einem Ausdruck des Triumphs kehrte er zu seinem Pferd zurück. »Ich sagte ja, dass Sonne und Land uns günstig gesinnt seien.«

»Das sagtest du«, bestätigte Ragne, »aber sonst nichts. Was hast du da gefangen?«

»Eine Mücke, was sonst?«, lautete die Antwort und mehr wollte der Alb einfach nicht verraten.
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Schwester Ansleyd wartete darauf, dass der Namenlose bereit war, sie zu empfangen. Nicht, dass er etwas anderes zu tun gehabt hätte, wie sie leicht verärgert feststellte. Die vorherigen Wirte hatten meist jede freie Minute mit dem Studium von Büchern zugebracht, nicht aber der zuletzt Wiedergeborene: Er saß oft auf dem Boden, manchmal lag er auch auf den harten Steinen, und starrte zu den Durchbrüchen in der Kuppel hinauf. So auch jetzt. Seine harten Gesichtszüge blieben dabei undurchschaubar, auch das hatte er wohl von dem Wilden übernommen. War es Sehnsucht nach der Freiheit, die er empfand, wenn er zum Himmel hinaufblickte? Oder wollte er einfach nur an die frische Luft?

Endlich erhob er sich vom Boden und fragte: »Nun, was bringt mir die einäugige Krähe heute an schlechten Nachrichten?«

Ansleyd zuckte zusammen. Hatte sie das verdient? »Wieder keine guten Nachrichten, mein Fürst, wie ich fürchte. Der Falke unserer Späher ist aus Myr eingetroffen. Die drei wurden ermordet.«

Er runzelte die Stirn. »Ermordet? Von wem?«

»Das ist der wirklich unerfreuliche Teil, Herr. Es waren Ragne von Bial und ihr Begleiter Tsifer.«

»Ah, ein Streit, nehme ich an. So etwas geschieht bedauerlich oft unter unseresgleichen.«

»Kein Streit, Herr. Nach allem, was der Falkner sagt, der den Vogel in Empfang nahm, war es kaltblütiger Mord. Die drei Manen hatten angeblich nicht einmal Zeit, nach den Waffen zu greifen.«

»Und hat Ragne Euch erklärt, warum sie das tat, Ansleyd?«

»Ich habe bedauerlicherweise seit Tagen nichts von ihr gehört, Herr. Es scheint, dass sie mir aus dem Weg geht.«

Der Namenlose ließ den Blick wieder zum Himmel schweifen. »Sie müssen einen Grund dafür gehabt haben.«

»Dann könnte Ragne ihn erklären. Aber das tut sie nicht.«

»Vermutlich ist sie damit beschäftigt, meinen Befehl auszuführen.«

»Oder auch nicht. Schwester Ragne ist nicht sehr gut darin, das zu tun, was man ihr aufträgt, Herr.«

»Wie alle Hexen«, erwiderte der Fürst mit einem Schulterzucken.

»Das mag sein«, sagte Ansleyd, leicht verstimmt, weil sie ja alle seine Befehle so wortgetreu wie nur möglich ausführte. Sie verstand einfach nicht, warum der Fürst dieser Ragne so viel durchgehen ließ. Zu ihrer Zufriedenheit hatte sie jedoch herausgefunden, dass andere weit weniger nachsichtig waren. »Der Punkt ist, dass der Falkner, bevor er zu mir kam, mit anderen Manen gesprochen hat. Ich glaube nicht, dass die Stämme die Angelegenheit mit einem Achselzucken abtun werden, Herr.«

Der Fürst schloss die Augen. »Nein«, sagte er langsam. »Blut dürstet nach Blut. Sie werden nach Rache verlangen.«

»Es wäre gefährlich, sie ihnen zu verweigern, mein Fürst. Wir sind auf ihre Gefolgschaft angewiesen. Und vielleicht ist es Zeit, dass Ihr dieser Ragne zeigt, dass sie sich nicht alles herausnehmen kann.«

»Meint Ihr?«

»Ich verstehe ohnehin nicht, warum Ihr ausgerechnet diese unerfahrene Schwester mit so wichtigen Aufträgen betraut habt.« Jetzt, wo sie es aussprach, wunderte sich Ansleyd umso mehr. Warum nur hatte der Fürst so einen Narren an dieser dürren Hexe aus Bial gefressen?

»Vergesst nicht, dass sie einen Begleiter hat, einen, der nicht leicht zu töten sein wird, einen, von dem ich viel gelernt habe«, sagte der Namenlose langsam.

»Die Manen waren voller Stolz, als Ihr einen der Ihren als neues Gefäß gewählt habt, aber nun beginnen die Ersten, das nicht mehr für eine Ehre zu halten. Ich spüre eine wachsende Unzufriedenheit bei den Stämmen, Herr.«

»So?«, fragte er, ohne sie anzusehen.

»Es wäre vielleicht an der Zeit, ihnen zu beweisen, dass Ihr sie und ihre Bräuche respektiert, Herr.«

Der Fürst sah wieder hinauf zu einem der Löcher in der Kuppel. Dann straffte er sich, nickte und sagte: »Teilt den Stämmen mit, dass ich ihre Rechte und Gesetze achte. Sie sollen ihre Rache haben, doch erwarte ich, dass sie unauffällig vorgehen. Ich will nicht, dass eine Horde Manen nach Süden zieht und Ärger macht. Die Verwandten der Toten sollen das übernehmen. Ich nehme an, dass diese Männer Brüder oder Vettern hatten?«

»Ich werde mich erkundigen, Herr.«

»Tut das, Ansleyd. Hoffen wir, dass Ragne und der Alb ihren Auftrag abschließen, bevor ihnen die Bergkrieger dazwischenkommen. Obwohl ich bezweifle, dass die Manen gegen Tsifer von Almar viel ausrichten werden. Aber, wer weiß? Vielleicht habt Ihr ja recht, Schwester Ansleyd, und ich überschätze die beiden.«
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»Schwarzschwefel«, sagte der Alb und streckte fordernd die Hand aus.

Ragne betrachtete die gekrümmten Finger. »Wozu?«, fragte sie, betont gelangweilt.

»Der Zauber gelingt nun einmal nicht ohne«, schnarrte Tsifer.

»Welcher Zauber?«

Sie saßen hinter einer kleinen, lang verlassenen Warft. Auf der anderen Seite, so weit entfernt, dass er eigentlich nur ein Punkt im Dunst über dem Moor war, zog der Wagen des Runenmeisters seiner Wege. Bald würde er verschwunden sein. Und sie saß hier und der Alb rückte immer noch nicht mit der Sprache heraus, was er vorhatte.

»Der Zauber, der es uns ermöglicht, unseren Auftrag zu erfüllen. Hier wird es gehen, denn hier hat er gestanden.« Er wies auf den weichen Boden, in dem sich undeutlich einige Fußabdrücke abzeichneten.

»Und wie sieht dieser ach so mächtige Albenzauber aus?«, fragte sie mit gespielter Langeweile. Eine in eine Glasflasche gesperrte Mücke – sie konnte sich keinen Reim darauf machen.

Der Alb lachte heiser. »Du kannst zusehen, wenn du willst, Hexe.«

Endlich, dachte Ragne. Sie griff in ihre Manteltasche, zog den Beutel mit dem Schwefel heraus und ließ ihn in seine ausgestreckte Hand fallen.

Er öffnete den Beutel, nahm mit den Fingerspitzen etwas vom schwarzen Pulver heraus und zog den Korken aus der Flasche. Er streute etwas Schwarzschwefel hinein und murmelte dabei ein paar Worte in der Albensprache. Dann hielt er die Flasche mit dem Daumen verschlossen, griff mit der Linken in den Moorboden, riss etwas Schlamm und Moos dort heraus, wo vermutlich der Lar gestanden hatte, und stopfte sich beides in den Mund.

Ragne sah ebenso angeekelt wie fasziniert zu, wie er die Masse langsam durchkaute, mit halb geschlossenen Augen in der harten Sprache der Alben Beschwörungen oder Flüche hervorwürgte und endlich seinen Mund an die Flasche brachte und etwas von der schlammigen Brühe in die Flasche laufen ließ. Den Rest spuckte er in den Graben. Er musste oft spucken. Danach nahm er ein kleines Messer aus der Tasche und schnitt sich den Daumen auf. Ragne sah kurz seine eigene, weiße Haut hervorschimmern. Tsifer raunte weitere Worte seiner Sprache, presste etwas Blut hervor und betrachtete die Tropfen, die auf seinem Daumen standen. Er streute eine Winzigkeit Schwarzschwefel darauf. Schließlich ließ er das Blut in die Flasche laufen. Er stieß einen letzten, albischen Ruf aus, verschloss die Flasche und atmete tief durch. »Der Fluch ist verhängt«, verkündete er schlicht.

Ragne schüttelte sich. Den Alb umgab ein Eiseshauch, der nicht von dieser Welt war. »Und jetzt?«, fragte sie gespannt.

»Du wartest hier und hütest die Pferde. Ich werde dem Wagen folgen und ihnen auflauern, wenn sie ihn wieder einmal verlassen.«

»Auf keinen Fall werde ich …«

»Du wirst, denn ich muss nah heran, wenn ich unseren Attentäter auf den Lar loslassen will. Und in diesem flachen Land kann man sich nun mal nicht zu Pferde anschleichen.«

»Und was geschieht dann?«

»Der Fluch wird die Möglichkeit erhalten, seine Wirkung zu entfalten.«

»Und die wäre?«, fragte sie drängend.

»Wirst du schon sehen, Hexe«, sagte er mit einem heiseren Lachen. Er spuckte noch einmal Schlamm und Moos, wusch sich dann den Mund mit dem trüben Wasser eines stehenden Tümpels aus und verschwand ohne ein weiteres Wort im Nebel, der jetzt in dichten Schwaden über das stille Moor zog.

Ragne sah ihm nach. Sie war weniger verärgert, als sie vorgegeben hatte, denn unbemerkt vom Alb hatte sie ihm eine Spinne in den Ärmel gesetzt, als sie ihm den Schwarzschwefel gegeben hatte. Sie würde schon sehen, ganz wie es Tsifer gesagt hatte.

Als sie glaubte, dass er den Wagen eingeholt haben könnte, beschwor sie die Verbindung zu ihrem kleinen Diener herauf. Zunächst war da nur Chaos, ein wildes Durcheinander von Mantel, Moor und Morast. Ragne musste sich konzentrieren, um die vielen Bilder der Facettenaugen ihrer Spinne zu einem einzigen zusammenzusetzen: Da war ein Umriss im dichten Nebel, dunkel, hinter Hecken oder einem Damm – ein Haus? Ja, da brannte eine Laterne vor der niedrigen Tür. Und da war noch etwas zu sehen, ein Mann stapfte durchs Moor. Er kam ihr bekannt vor, doch war das Bild in Dunst und Dunkelheit zu vage, um ihn genau erkennen zu können. Das war weder der Lar noch Ayrin, so viel erkannte sie. Der Mann entfernte sich von dem Haus. Wo ging er hin? Sie verlor ihn aus den Augen, aber sie sah den Nacken und das wirre Haar von Tsifer, der sich hinter ein paar Torfballen duckte. Ihre Spinne hatte einen guten Platz gefunden. Der Alb schien auf etwas zu lauern. War der Runenmeister in der Nähe? Gespannt hielt sie den Atem an. Plötzlich erschien eine riesige Hand vor den Augen ihrer Spionin und wischte sie mit einer leichten Bewegung davon. Alles drehte sich. Ragne wurde schwindlig und dann sah sie nur noch Moos und Gras und Gestrüpp. Sie schüttelte sich, versuchte, wenigstens den Alb wiederzufinden, aber in der Dunkelheit konnte sie ihn nicht sehen. Wütend und enttäuscht löste sie die Verbindung.
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»Ich glaube nicht, dass dieses so einsam gelegene Gehöft Euch gute Gelegenheit bieten kann, Euer so notwendiges Handwerk auszuüben, Meister Maberic«, rief Wachtmeister Hufting und wies mit dem Daumen ungefähr in die Richtung, aus der er herangestapft war. »Die Leute hier sind wahrscheinlich arm an Geld, ganz sicher aber arm an Höflichkeit«, setzte er mit einem Kopfschütteln dazu.

Ayrin spähte hinüber zu dem Licht, das sich schwach im Nebel abzeichnete. Es war das einzige weit und breit. »Was haben die Leute denn gesagt?«, fragte sie den Wachtmeister.

»Nicht viel, nur dass ich verschwinden möge. Allerdings wählten sie eine blumigere Ausdrucksweise, in der sie meinem Hinterteil eine übermäßige Bedeutung zukommen ließen, jedoch weigert sich mein Innerstes, ihre genauen Worte in Gegenwart einer jungen Dame zu wiederholen.«

Ayrin verbiss sich ein Grinsen und Meister Maberic gähnte ausgiebig. Dann blickte er hinüber zu dem Pfad, der so schmal war, dass Hufting lieber zu Fuß gegangen war. »Vielleicht hat der Wachtmeister recht«, meinte er dann. »Der Tag war lang und wir sollten uns besser einen Rastplatz suchen.«

»Aber vielleicht sind diese Leute nur so abwehrend, weil sie fürchten, sich unsere Dienste nicht leisten zu können. Wenn Ihr wollt, kann ich selbst noch einmal hinübergehen, und sie fragen. Denkt an die Leute von Mohl.«

Der Lar kratzte sich an seinen Bartstoppeln. »Auf keinen Fall schicke ich dich alleine hinüber. Sie würden wohl kaum glauben, dass du die Runen beherrschst – zumal du immer noch nicht aussiehst wie Meister Jölm«, sagte er mit einem Augenzwinkern.

»Ihr seht ihm hingegen von Tag zu Tag ähnlicher, Meister«, gab Ayrin lächelnd zurück.

»Das ist nur der verdammte Sumpf. Er färbt ab. Wenn wir noch lange durch diese Moore fahren, werde ich noch selbst zu Torf.«

»Also – gehen wir jetzt?«, fragte Ayrin, die darauf brannte, ihre Fertigkeit zu beweisen.

»Ich weiß nicht, irgendwie gibt mir dieser trübe Abend ein schlechtes Gefühl«, meinte der Lar.

»Es sind keine dreihundert Schritte von hier, nicht wahr Hauptmann?«

»Ihr sprecht wahr, Fräulein Ayrin, allerdings gebe ich zu bedenken, dass der Weg schmal und rutschig ist. Selbst meine erfahrenen Füße gerieten das ein oder andere Mal in Gefahr, auszugleiten. Wie leicht hätte ich mir dann etwas tun können! Und ein älterer Mann als ich könnte sich leicht etwas brechen.«

»Älter, wie? Ayrin, hole die Tasche. Wir werden ja sehen, wer hier alt und wer gut zu Fuß ist«, sagte der Meister und kletterte noch schneller als sonst vom Kutschbock. »Ihr bleibt hier und bewacht den Wagen, Hufting.«

»Es ist mir eine Ehre«, sagte der Wachtmeister und warf sich in die Brust.

»Ihr wollt ihn nur nicht dabeihaben«, sagte Ayrin, die mit der schweren Tasche hinter ihrem Meister herlief, der betont schnell durch das Moor marschierte. »Der Wagen braucht keinen Wächter.«

»Natürlich sind unsere Runen ein viel zuverlässigerer Schutz, als es dieser Einfaltspinsel je sein wird, aber das muss ich ihm ja nicht auf die Nase binden. Außerdem traue ich ihm zu, sich so ungeschickt auszudrücken, dass die Leute ihm mit einer gewissen Berechtigung die Tür vor der Nase zugeschlagen haben.«

Kurz darauf hatten sie das gedrungene Haus erreicht und Ayrin klopfte an die Pforte.

»Wer stört zu so später Stunde?«, fragte es nach kurzer Zeit rau von der anderen Seite der Tür. »Wir sind weder Herberge noch Gasthaus. Zieht weiter!«

»Hier steht Meister Maberic vom Hagedorn, weithin bekannter Lar der Runen, mit seiner Schülerin. Sie bieten Euch Schutz vor allerlei Gefahren – zu einem vernünftigen Preis«, rief Ayrin.

»Wir haben es schon dem anderen Dummkopf gesagt – wir brauchen und wir kaufen nichts. Schert Euch davon!«

»Wenn Euch die Dienste eines Meisters zu teuer erscheinen, kann ich selbst, unter Aufsicht des Meisters versteht sich, die nötigen Runen …«

»Verschwindet, oder ich lasse die Hunde los!«, unterbrach die raue Stimme.

Ayrin blieb verblüfft der Mund offen stehen. So unhöflich war sie noch nie abgefertigt worden. »Dann verzeiht die Störung«, antwortete Meister Maberic an ihrer Stelle. »Möget Ihr eine friedliche Nacht haben, und möge Eure Unfreundlichkeit auch die Gefahren des nahenden Winters abwehren.« Dabei gab er Ayrin das Zeichen, umzukehren.

Jetzt ging sie vorneweg. »Arm, aber unhöflich, wie es Hufting gesagt hatte«, zürnte sie.

»Sie sind es wohl einfach nicht gewohnt, dass ihnen jemand Hilfe anbietet«, antwortete der Meister gähnend. Dann hörte Ayrin ein leises Klatschen.

»Was war das?«, fragte sie und drehte sich um.

Der Meister rieb sich den Nacken. »Hier gibt es sogar im Herbst noch Stechmücken. Kein Wunder, dass die Leute so schlechte Laune haben. Und jetzt geh weiter, ich will dieses Haus und seine Bewohner hinter mir lassen.«

Ayrin zögerte. Für einen Augenblick glaubte sie, eine Bewegung im Dunkeln gesehen zu haben. Aber es war wohl nur der Wind, der durch das Gestrüpp gefahren war.
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Am nächsten Morgen war Ayrin lange vor Meister Maberic wach. Wachtmeister Hufting kauerte allerdings schon zitternd am Feuer, das er mit Torfballen unterhielt.

»Ist Euch immer noch kalt, Hauptmann?«, fragte Ayrin freundlich. »Wir haben Euch doch mit weiteren Decken versorgt.«

»Es gehört zu den Rätseln meines Lebens, dass ich es nicht vermag, unter mehr als einer Decke zu schlafen, ganz gleich, wie kalt Mutter Natur mir des Nachts auf die Lagerstatt haucht. Es ist nicht so, dass ich mit Absicht handele, aber immer erwache ich nach wenigen Stunden Schlaf und finde die Decken bis auf eine zur Seite geschoben.«

»Das tut mir leid«, sagte Ayrin und ging hinunter an den Bach, der sich unweit ihres Nachtlagers durch das Moor schlängelte. Sie schöpfte frisches Wasser mit dem Eimer, lauschte aber auch, ob nicht vielleicht eine Nachricht von Thimin und Baren gekommen war. Zu ihrem Leidwesen verstand sie das Murmeln des Baches nicht. Sie kehrte zum Lager zurück, bat Hufting, den Tisch für das Frühstück zu decken und ging, um nach dem Meister zu sehen. »Meister, das Frühstück ist fast fertig«, rief sie zu seiner Kammer hinauf und erhielt nur ein müdes Brummen zur Antwort. »Wollt Ihr nicht aufstehen?«

Wieder nur ein Brummen. Das sah ihm nicht ähnlich. »Dann sagt mir wenigstens, welche Rune ich brauche, um die Nachricht zu hören, die vielleicht schon im Bach schwimmt.«

Von oben ertönte ein gemurmelter Fluch. »Du musst die kleine Glocke nehmen, die am Hühnerkäfig. Aber besser wartest du, sie schlägt von selbst an, wenn die Nachricht kommt.«

»Die Glocke am Hühnerkäfig? Sie hat doch gar keinen Klöppel.«

»Eben. Und nun lass mich noch eine Runde schlafen. Ich bin so müde, dass ich kaum die Augen aufhalten kann.«

Der kürzeste Weg zu den Hühnern führte eigentlich durch das Quartier des Meisters, aber Ayrin war so rücksichtsvoll, den Weg über den Kutschbock und das Dach zu nehmen. Sie nahm die Glocke ab und trug sie zum Bach. Sie gab keinen Laut von sich. Ayrin untersuchte sie. Runen waren in ihr messingfarbenes Metall eingegraben. »Und wenn sie nun kaputt ist?«, murmelte sie. Unzufrieden kehrte sie zum Wagen zurück.

Hufting hatte das Frühstück schon begonnen. »Es ist fast kein Brot mehr da«, sagte er kauend.

»Und Ihr habt das letzte gegessen?«, fragte sie.

»Das vorletzte, Fräulein Ayrin. Ich habe Euch selbstverständlich ein Stück aufgehoben, denn eher würde ich selbst darben, als Euch hungrig zu sehen.«

»Und was ist mit dem Meister?«

»Oh, ich habe ihn gefragt, als ihr unten am Bache wart. Er will nichts essen. Und ich habe ihn gefragt, ob er sich dessen sicher sei, und diese Frage hat er mit so viel Überzeugungskraft bejaht, dass ich nicht umhinkomme …«

»Das ist ja merkwürdig«, unterbrach ihn Ayrin. »Für gewöhnlich steht er mit den Hühnern auf und füttert sie. Und dann isst er selbst mit stets gutem Appetit.« Sie ging noch einmal in den Wagen hinein. Dieses Mal steckte sie den Kopf in das kleine Gemach des Lars. »Ist bei Euch alles in Ordnung, Meister?«

Er lag tief vergraben in Kissen und Decken. »Ja, nur, dass gewisse Leute es nicht fertigbringen, mich einfach einmal eine halbe Stunde länger schlafen zu lassen.« Offenkundig verstimmt wandte er sich ab.

Ayrin fand das seltsam, wusste aber nicht, was sie tun sollte.

»Ein halber Tag frei kann vermutlich nicht schaden«, meinte Hufting, als sie ihm erzählte, was der Meister gesagt hatte.

»Es sieht ihm nur nicht ähnlich«, sagte sie. Aber dann dachte sie, dass der Wachtmeister vielleicht recht hatte. Sie waren seit Wochen unterwegs und hatten nie mehr als eine Nacht an einem Ort verbracht. Und diese trübe Marschlandschaft tat ihr Übriges. Sie merkte, dass sie sich auch nach einer Pause sehnte. »Den Pferden tut ein freier Tag vermutlich auch gut.« Sie blickte wieder hinüber zum Bach. Sie würde später noch einmal nachsehen, ob er eine Nachricht brachte.

Gegen Mittag versuchte sie wieder, den Meister zum Aufstehen zu bewegen.

»Was habe ich gerade eben gesagt?«, herrschte er sie an.

»Gerade eben? Ich war vor Stunden das letzte Mal hier. Wir haben den Mittag hinter uns, Meister.«

»Unmöglich«, murmelte er und hustete.

»Seid Ihr krank?«

»Unmöglich«, sagte er wieder und hustete erneut.

Ayrin stieg die wenigen Stufen zu seiner Kammer ganz hinauf. »Lasst mich Euch ansehen.«

Er schnaubte ungehalten. »Ich bin ein Meister der Runen, Ayrin. Und die schützen mich vor jeder denkbaren Krankheit.«

»Ich weiß, und doch …« Sie trat an das Bett heran und zuckte zusammen. Meister Maberic war schweißgebadet. Sie legte ihm die Hand auf die Stirn, so, wie es Nurre früher gemacht hatte. Sie glühte. »Ihr habt Fieber, so viel steht fest«, sagte sie.

»Unmö–«, begann er zum dritten Mal, aber ein Hustenanfall unterbrach ihn. Er wälzte sich keuchend auf die Seite und spuckte Schleim aus.

»Das ist ernst.«

»Eine Erkältung, vielleicht. Geholt in diesem endlosen, kalten Moor«, sagte er stöhnend und sank wieder in seine Kissen.

»Ich werde Euch einen Sud kochen. Wir haben ja gewiss Kräuter dafür?«

»Irgendwo unten, neben den Chroniken oder bei den Kupferdrähten.«

»Natürlich«, murmelte Ayrin und verließ die Kammer, um sich gleich auf die Suche zu begeben. Die meisten Schubladen waren beschriftet, allerdings war die Schrift oft verblasst und natürlich hatte sie selten etwas mit dem tatsächlichen Inhalt zu tun. »Ich muss das hier mal ordnen«, murmelte Ayrin wieder einmal. Ratlos durchwühlte sie Fach um Fach, bis sie endlich auf einige Bündel getrockneter Kräuter stieß. »Brennnessel, das kenne ich. Und das? Distel. Das hier riecht gut, es mag Heilkräfte haben.« Sie sammelte, was sie fand, und zeigte es dem Meister. »Da muss noch mehr sein. Bei den Gesteinsproben. Da findest du Felswurz, Bienenkraut und Espenzweige. Nimm nur nicht die Hexenbeere.«

Ayrin fand auch diese Kräuter und machte sich daran, einen Sud aufzukochen.

»Ich würde Euch helfen, wenn Ihr mir sagt, was dieses stinkende Gebräu einmal werden soll, Fräulein Ayrin.«

»Ein Heiltrank, Hauptmann. Der Meister ist krank.«

»Aber er ist ein Lar, und die erkranken niemals, wie jeder weiß.«

»Dieser anscheinend schon. Wenn Ihr Euch aber nützlich machen wollt, besteigt Euer Pferd und fragt beim nächsten Haus nach einem Heiler. Und bringt ein Huhn mit. Hühnersuppe hilft immer, pflegte Nurre zu sagen.«

»Eine weise Frau, alles in allem. Vermutlich würde sie, gleich mir, nun aber fragen, warum wir nicht eines der Hühner verwenden, die dort 
oben so prachtvoll und geradezu gelangweilt in ihrem Käfig hocken.«

»Der Meister würde uns vermutlich umbringen, wenn wir einem seiner Lieblinge den Hals umdrehten. Nein, Ihr werdet es kaufen müssen, Hauptmann.«

Nun gab Hufting in weitschweifenden Worten zu, dass er zu seinem Bedauern über kein Stück Geld mehr verfüge, und Ayrin ging, ohne erst zu fragen, an die Lade, in der das Geld verwahrt war. Es war nicht viel darin. Die Leute von Myr zahlten leider meist in Naturalien. Nachdem der Wachtmeister umständlich sein Pferd gesattelt hatte, machte er sich auf den Weg und ließ Ayrin tief besorgt zurück.

Sie versuchte, dem Meister ihren Sud einzuflößen. »Willst du mich vergiften, Ayrin?«, stöhnte er nach dem ersten Schluck. »Das schmeckt, als hättest du ein Stück Moor in Wasser aufgelöst.«

»Vielleicht habe ich das ja, Meister. Nun trinkt, dann wird es Euch besser gehen.«

Er verzog seine Lippen zu einem schwachen Lächeln und bemühte sich, aber dann hustete er Brühe und Schleim. Ayrin blieb hartnäckig. Sie nötigte ihn, es immer wieder zu versuchen, bis ein Ruf sie nach draußen trieb. Wachtmeister Hufting war erstaunlich schnell zurückgekehrt.

»Ich war bei den Leuten, die gestern Abend so unfreundlich waren, denn kaum saß ich auf dem Pferd, fiel mir ein, dass das wohl das nächste, zumindest aber das nächste Haus, von dem ich weiß, ist.«

»Und? Was sagten diese Leute?«

»Sie waren immer noch unfreundlich und wollten mich nicht einmal hineinbitten. Und als ich sagte, dass es einen Kranken bei uns gibt, da griffen sie zu Mistgabel und Sense, um mich zu verjagen. Ich aber blieb hartnäckig und drohte mit meinem Schwerte. Und da endlich rückten sie erstens ein Huhn und zweitens mit der Sprache heraus, was, wie ich, ohne mich rühmen zu wollen, also ohne Frage mein …«

»Bei den Göttern, Hauptmann – was haben diese Leute gesagt? Wo finden wir den nächsten Heiler?«

»Nun, zu unserem Glück an einem Ort, den ich schon kenne. Daher werde ich vermutlich in der Lage sein, uns hinzuführen, auch wenn das in diesem eintönigen Land mit Wegen, die im Nebel alle gleich aussehen, nicht einfach wird. Die Heilerin dort soll in dieser kleinen Stadt, die eigentlich nur ein Dorf ist, wahre Wunder vollbringen. Sie wird Mohl genannt, die Stadt, nicht die Heilerin, deren Namen ich vergessen habe, und ich durchquerte sie, kurz bevor ich Euch einholte; also, wieder die Stadt, nicht besagte Heilkundige.«

»Elwa aus Mohl? Das ist die nächste Heilerin?«

»Ja, genau das war der Name, wenn meine Ohren oder mein Gedächtnis mir keinen …«

»Das wird Meister Maberic nicht gefallen«, unterbrach ihn Ayrin. Sie kehrte in den Wagen zurück, nach dem Kranken zu sehen.

»Die gute Nachricht ist, dass uns Hauptmann Hufting ein Huhn besorgt hat. Ich kann Euch also eine nahrhafte Suppe machen.« Er nickte matt und Ayrin entschloss sich, ihn nicht mit Einzelheiten, die ihn nur aufregen würden, zu belasten: »Außerdem haben wir erfahren, dass es, gar nicht weit entfernt von hier, eine Heilerin gibt, allerdings müssen wir wohl ein Stück zurückfahren, Meister.«

»Aber die Leute brauchen unsere Runen«, wandte er kopfschüttelnd ein. »Und nur, weil ich ein wenig Fieber habe …« Er richtete sich auf, fiel aber wieder kraftlos zurück in seine Kissen. Ayrin fühlte wieder seine Stirn. Sie kam ihr noch heißer vor als beim letzten Mal.

»Die Leute werden ein paar Tage länger auf ihre Runen warten müssen«, entschied Ayrin. »Ruht Euch aus, Meister. Wir werden es später mit der Suppe versuchen.« Sie verließ den Wagen. »Hufting, helft mir, zusammenzupacken, wir brechen auf.«

»Aber es ist schon Nachmittag und in ein oder zwei Stunden wird es, wenn mich meine Kenntnis der Gegend und das allgemeine Wissen von der Länge des Tages im Zusammenhang mit der Jahreszeit, hier also dem Zehnt-, nein sogar schon der düstere Elftmonat und somit Herbst, nicht täuscht, dunkel«, wandte der Wachtmeister ein.

»Das ist mir gleich. Wir haben Laternen am Wagen. Ihr solltet auch Fackeln vorbereiten, denn ihr werdet vorneweg reiten. Die Sache ist ernst, und wenn es sein muss, werden wir Tag und Nacht fahren, bis wir Mohl erreichen.«
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»Das also ist dein todsicherer Plan, Tsifer? Der Lar wird krank? Das soll Ayrin dazu bringen, nach Klaryt zu gehen?«, fragte Ragne aufgebracht. Der Morgen dämmerte, und sie war dabei, ihre Spinnen ein Netz in einen dürren Strauch weben zu lassen. Die Krähe Ansleyd wartete sicher schon sehnsüchtig darauf, dass sie sich meldete. Und erst jetzt enthüllte der Alb ihr seinen ganzen Plan.

»Du hörst nicht zu, Hexe«, entgegnete er mit höhnischem Grinsen. »Es ist keine gewöhnliche Krankheit, es ist der Albenfluch, den ich über ihn verhängt habe.«

»Und was ist der Unterschied?«

»Die Menschen kennen keine Heilung, Hexe.«

»Keine Heil… warte, du meinst, er wird sterben?« Sie trat wütend auf ihn zu, vergaß für einen Moment, dass sie etwas zu erledigen hatte. »Haben wir nicht gesagt, dass wir den Ziehvater und Lehrer meiner Nichte auf keinen Fall töten dürfen?«

»Du hast das gesagt, nicht ich«, gab der Alb kalt zurück.

»Aber wir haben diese Manen umgebracht, damit sie ihn nicht schlachten! Und jetzt sagst du mir, dass er sterben wird?«

»Nein, Hexe. Wieder hörst du nicht zu. Ich sagte, dass die Menschen keine Heilung wissen.«

Ragne, die mit geballter Faust vor dem Alb stand, ließ die Hand sinken. »Das heißt, du kennst eine Heilung?«

Der Alb nickte unbestimmt und machte eine vage Handbewegung, die vielleicht ja, vielleicht auch nein heißen konnte.

Ragne hoffte auf das Erste. »Sie werden aber kaum zu dir kommen, um dich zu fragen, Tsifer. Wenn wir Glück haben, wissen sie nicht einmal, dass wir in der Nähe sind.«

»Und du denkst, das hätte ich nicht bedacht, Weib?« Der Alb streckte sich, nur ein wenig, aber schon überragte er Ragne um Haupteslänge und sah aus zornigen Augen auf sie hinab. »Immer urteilst du zu schnell, Hexe. Nie kannst du warten, bis ich dir die Lösung offenbare.«

Ragne versuchte, sich zu beruhigen. »Weil du mich gerne tagelang im Dunkeln tappen lässt«, zischte sie. »Bis eben hast du mir nicht erklärt, was diese Stechmücke mit deinem Plan zu tun hatte. Und dann enthüllst du mir als Erstes, dass sie einen unheilbaren Fluch über den Lar gebracht hat.«

»Heilbar ist er nicht durch Kraut oder andere Kur, nur durch Runen, schwarze Runen …«

Ragne ging plötzlich ein Licht auf. »Du meinst – Runen, wie sie im Eisernen Buch stehen?«

»Endlich hast du es begriffen, Hexe.«

»Und wie erfahren sie das?«

»Es ist an uns, die vielen Gerüchte, die schon um den Schatz von Klaryt gewoben werden, um ein weiteres zu bereichern. Wir werden es jedem Torfstecher und jedem Wanderer und jedem fahrenden Händler erzählen.«

»Das erscheint mir alles sehr dünn, Tsifer«, sagte Ragne kopfschüttelnd. »Und ich wage zu bezweifeln, dass Meister Maberic wegen einer Krankheit, sei sie noch so ernst, zur Runenschmiede reisen wird.«

»Er wird viel zu krank sein, das zu entscheiden, Weib. Das wird deine Nichte Ayrin übernehmen.«

Nun verfinsterte sich Ragnes Miene noch mehr. »Damit nähert sie sich aber dem dunklen Pfad, von dem ich sie fernhalten will.«

Der Alb zuckte mit den Schultern. »Es wird eine Weile so aussehen, auch für unseren Fürsten, und das ist es, worauf es mir ankommt. Du kannst deine Nichte nur beschützen, solange du lebst. Und du lebst nur halbwegs sicher, solange der Fürst glaubt, dass du zu irgendetwas nütze bist.«

Ragne nickte langsam. Das leuchtete ihr sogar irgendwie ein. Trotzdem gefiel ihr der Plan nicht. Es gab zu viele Unsicherheiten. Aber ändern konnte sie es jetzt nicht mehr. Sie blickte auf das zarte Netz, das ihre Spinnen vollendet hatten. »Das heißt, ich soll Schwester Ansleyd also einen Erfolg melden?«

»Es ist gewagt, aber es mag Ayrin eine Zeit lang Schutz vor weiteren Nachstellungen verschaffen«, sagte der Alb.

Ragne nahm den Schwarzschwefel zur Hand. Zartrosa Strahlen malten schon von unten die tiefhängenden Wolken an. Viel Zeit hatte sie nicht mehr. Sie zögerte dennoch.

»Was ist, Hexe, willst du dein Werk nicht vollenden? Wir müssen uns Gewissheit verschaffen.«

»Worüber?«, fragte Ragne stirnrunzelnd.

»Ob sie in der Schwarzen Festung von den drei toten Bergkriegern wissen – und was daraus für uns folgt.«

Ragne atmete tief durch. Der Alb hatte recht. Es hatte keinen Sinn, das Unvermeidliche länger hinauszuzögern. Sie streute das Pulver über das Netz und wenige Augenblicke später erschien ein einäugiges Gesicht darin. »Ich grüße Euch, Schwester Ansleyd, Erste unseres Ordens!«, begann sie förmlich.

»Ah, Ragne, endlich! Ich hoffe für dich, dass du gute Nachrichten hast. Deine Meldung ist überfällig!«

»Wir hatten Erfolg, ehrwürdige Schwester. Der Wagen des Runenmeisters wird schon bald auf dem Weg nach Klaryt sein.«

»So ist der Lar tot?«, kam es kalt zurück.

»Das nicht«, sagte Ragne und erzählte in kurzen Worten von dem Fluch, den der Alb über den Meister verhängt hatte.

Das nebelhafte Gesicht der Schwester wurde nicht viel freundlicher. »Und wieder habt ihr zwei einen Befehl verweigert, schlimmer noch, ihr habt drei treue Diener unseres Fürsten ermordet!«, zischte sie.

Ragne zuckte innerlich zusammen, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. »Es schien uns zu gefährlich für das Mädchen, diese drei Wilden auf den Meister loszulassen«, behauptete sie. »Was, wenn sie in ihrem Blutdurst auch sie getötet hätten?«

Das Gesicht im Netz wurde immer nebelhafter. »Das wird dir dieses Mal nicht die Haut retten, Ragne. Hast du vergessen, dass der Fürst nun im Leib eines Bergkriegers lebt?« Die Stimme wurde leiser. Hinter Wolken verborgen oder nicht – sobald sich die Sonne über den Horizont erhob, würde sie diesen Zauber zerstören. »Er hat den Manen erlaubt, den Tod ihrer Stammesbrüder zu rächen. Sei also nicht überrascht, wenn …« – und dann zerriss das Netz im Licht, die Stimme verstummte und das Gesicht von Schwester Ansleyd war fort.

»Verdammt sei die Sonne!«, entfuhr es Ragne.

»Schlechte Nachrichten?«, fragte der Alb, der in der Nähe hockte und zu den dunklen Wolken blickte, als ginge ihn das alles nichts an.

»Tu nicht so, als hättest du nicht zugehört«, zürnte Ragne.

Er tat ihren Zorn mit einem Schulterzucken ab. »Letzten Endes bedeutet es nur, dass ein paar Dummköpfe versuchen werden, uns umzubringen. Das ist für uns nichts Neues, oder?«

Ragne schnaubte verärgert. »Nur, dass diese Dummköpfe im Dienst des Namenlosen stehen, und dass sie vermutlich mit ihren Waffen umgehen können, anders als die Bauern von Halmat, zum Beispiel.«
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Erst nach Sonnenaufgang gönnte Ayrin den Pferden eine Pause. Sie sah ein, dass es nicht anders ging. Mitten auf dem Dammweg hielt sie einfach an.

»Ah, den Göttern sei Dank«, rief Hauptmann Hufting, der vorausritt. »Noch eine Meile mehr und ich oder mein Pferd, vielleicht auch wir beide, wären zusammengebrochen wie ein morscher Baum im warmen Südwind, oder eigentlich zwei solcher Bäume.«

»Auch unsere Pferde sind erschöpft. Leider sehe ich hier weit und breit keinen guten Rastplatz.« Ayrin löschte die Laterne, die ihr die ganze Nacht den Weg erhellt hatte, und kletterte vom Bock. »Seid doch so gut, und gebt den Tieren Wasser, Hauptmann. Ich will nach Meister Maberic sehen.«

Sie erschrak, als sie ihn im Bett sah. Sein Gesicht war bleich, der Mund stand offen und sein Atem ging schwer. Schweiß glänzte auf der Stirn. Sie ließ ihn schlafen, ging hinauf und bereitete die Feuerstelle vor, dieses Mal im Moor, weil der Weg zu schmal war.

»Ich hoffe, es kommt niemand vorbei, der den gleichen Weg nehmen möchte, und beschwert sich dann, dass wir ihm diesen verstellen, was wir zweifellos, obzwar der Not gehorchend, tun. Ich wüsste nicht, wie hier zwei Wagen aneinander –«

»Das ist mir gleich, Hauptmann«, unterbrach ihn Ayrin. »Habt Ihr die Pferde getränkt?«

»Nun, ich bin noch dabei, doch kam ich nicht umhin, es für meine Pflicht zu halten, die Lage auf dem engen Weg –«

»Ja, ich habe schon verstanden«, unterbrach ihn Ayrin wieder. »Gebt den Tieren auch etwas von dem guten Hafer. Ihr findet ihn außen, im großen Sack am hinteren Teil des Wagens. Ich werde derweil die Hühnersuppe machen. Das hätte ich schon gestern tun sollen. Nurre schwört auf ihre Heilkraft.«

»Tatsächlich verspüre ich einen beträchtlichen Hunger in der Gegend meines Bauches, Fräulein Ayrin, und –«

»Die ist nicht für Euch, Hufting! Und wenn Ihr auch nur einen Löffel davon nehmt, werde ich Euch die Zunge abschneiden«, fuhr ihn Ayrin ungehalten an. Dann biss sie sich auf die Lippen. Der Wachtmeister stand da, wie vom Blitz getroffen. »Verzeiht, Hauptmann, dem Meister geht es nicht gut, sogar schlecht. Wir müssen alles tun, was in unserer Macht steht, ihm zu helfen. Das versteht Ihr doch?«

Hufting schien eine Weile mit sich zu kämpfen zu haben, dann nickte er und ging endlich, sich um die Tiere zu kümmern. Ayrin hörte ihn leise Selbstgespräche führen. Er schien mit sich selbst zu schimpfen.

Der Meister war kaum in der Lage, die Suppe zu sich zu nehmen. Ayrin versuchte, ihn zu füttern, aber er erbrach gleich wieder, was sie ihm einflößte. Daraufhin gab sie ihm erneut von ihrem Kräutersud. Den wenigstens schien der Lar bei sich behalten zu können, allerdings beschwerte er sich nicht einmal über den widerlichen Geschmack. Jetzt machte Ayrin sich wirklich Sorgen.

Sie trieb Hufting an, ihr beim Abbruch des kleinen Lagers zu helfen. Dann setzten sie ihren Weg fort.

Drei Tage und Nächte rollten sie ungefähr Richtung Osten. Zu ihrem Unglück lag fast immer dichter Nebel über dem Moor und am Nachmittag des dritten Tages war Ayrin unsicher, ob sie noch auf dem richtigen Weg waren. Sie fragte Hufting nach seiner Meinung.

»Nun, ich kann nicht behaupten, dass mir diese Gegend bekannt oder unbekannt vorkommt, Fräulein Ayrin, denn sie sieht doch alles in allem überall über die Maßen gleich aus. Hier eine Ulme, dort ein Tümpel, da ein schwarzer Streifen, wo sie Torf gestochen haben. Und auf dem Hinweg sind wir ja sehr oft abgebogen, um uns um Gehöfte zu kümmern, die jetzt entweder vom Nebel verschluckt wurden oder sich auf andere Weise abseits unseres Weges begeben haben. Jedenfalls sehe ich keine Laterne, die, durch diese weiße Suppe schimmernd, uns das Zuhause eines Einheimischen anzeigen würde.«

Ayrin schüttelte seufzend den Kopf. »Seht auf den Damm. Im Boden sind die Abdrücke unserer Räder sehr gut zu erkennen. Wir sind hier durchgekommen. Vor einer Woche vielleicht.«

»Wenn es kein anderer Wagen in der Zwischenzeit auf sich genommen hat, diesen schmalen Weg zu befahren, Fräulein Ayrin. Sagt, gibt es keine Rune, die uns den Weg weisen könnte?«

»Keine, die ich kenne. Und uns fehlt die Zeit, danach zu suchen. Vertrauen wir einfach darauf, dass dieser Weg der richtige ist.« Ayrin trieb die müden Pferde wieder an. Bald darauf gelangten sie an eine Weggabelung, die von einer auffälligen Gruppe von sieben Ulmen gekennzeichnet war, und an die konnte sich Ayrin beim besten Willen nicht erinnern. Wieder hielt sie an. »Seht Ihr die Wagenspuren noch, Hufting?«

Der Wachtmeister ritt beide Wege ab. »Ich sehe Spuren, Fräulein Ayrin, doch, zu unserem beklagenswerten Unglück, auf beiden Wegen. Wir scheinen also, und das mag ein Trost sein, nicht die Einzigen zu sein, die in diesem Nebel umherirren.«

Ayrin sah sich um. Der Nebel war so dicht, dass sie keine dreißig Schritte weit sehen konnte. Sie lauschte, hoffte, dass irgendwo eine Stimme oder ein anderer Klang ihr die Lage eines Bauernhofes verraten würde, aber es blieb still.

»Wohin jetzt, Fräulein Ayrin? Links oder rechts? Für mich sehen beide Wege gleich gut, beziehungsweise, gleich schlecht aus, wenn ich meiner ehrlichen Meinung hier noch einmal Ausdruck verleihen darf.«

Ayrin blickte nach links, sie blickte nach rechts und sah nichts anderes, als Nebelschwaden, die über eine trostlose Landschaft zogen. Sie war drauf und dran, es dem Zufall zu überlassen, vielleicht eine Münze zu werfen, als sie auf einmal einen sanften Wind spürte. Ein Schauer kroch ihr über den Rücken. Flüsterte da eine Stimme, oder war es nur das Rascheln der letzten Blätter an den herbstkahlen Ulmen? Die Gänsehaut blieb. War es möglich, dass die Helia zu ihr sprach? In der Drachenhöhle hatte die alles durchdringende Macht schon einmal zu ihr gesprochen. Versuchte sie es wieder? Ayrin beruhigte ihren Atem, lauschte, verstand kein Wort – und dann erfasste sie irgendwie doch den Sinn. »Nach links, Hauptmann, wir müssen nach links.«

»Wenn Ihr meint, dann wollen wir unser offenbar schrumpfendes Glück dort versuchen und werden hoffentlich nicht herausfinden, dass das Kleine manchmal besser ist als das Große, nämlich, wenn es ein Unglück ist, das uns vielleicht am Ende dieses Pfades erwarten mag.«

Nur zwei Meilen später stellte sich heraus, dass Ayrin sich richtig entschieden hatte: Stimmen klangen durch den Nebel, dazu das Geräusch eines noch am Abend fleißigen Schmiedehammers, bald darauf waren Lichtpunkte zu erahnen und endlich standen sie vor der Brücke, die ins Dorf Mohl hineinführte. Dieses Mal ließ der Wächter sie gleich hinein. Die Leute von Mohl schienen zuerst nur überrascht, dann aber bestürzt, als Ayrin von der Krankheit des Meisters berichtete. Elwa, die Heilerin, war zu einem Bauernhof in der Nähe gerufen worden, nur war man sich nicht einig, welcher Hof es denn nun gewesen sei. Hedlof, der Älteste, schickte gleich drei Boten los, nach ihr zu suchen.

Endlich, Ayrin befürchtete schon, sie würde wegen der alten Geschichte mit dem Meister gar nicht kommen, erschien die Heilerin und trat, nach kurzem Klopfen, in den Wagen ein. »Dieses Gefährt ist, wenn überhaupt möglich, mit noch mehr Unsinn vollgestopft als bei meinem letzten Besuch. Aber der liegt ja auch schon dreißig Jahre zurück«, murmelte sie. »Wo ist denn der, ach, so Erkrankte? Ich will für ihn hoffen, dass es ernst ist.«

»Er liegt oben in seiner Kammer, ehrwürdige Heilerin«, begrüßte sie Ayrin. Selten hatte sie sich so erleichtert gefühlt.

»Früher war oben die Kammer vom alten Mentalf, und Maberic schlief unten, da wo Ihr jetzt vermutlich Euer Nachtlager habt«, sagte die Heilerin und sah sich mit einem versonnenen Lächeln um.

»Das mag sein, bitte, es geht ihm sehr schlecht!«, drängte Ayrin.

»Dann wollen wir mal sehen, welche Erkältung ihn niedergestreckt hat. Es wird doch nicht die Reue sein, nach all den Jahren, in denen er wohl hoffte, mich vergessen zu können?«, scherzte die Heilerin, als sie die Stufen in die Kammer hinaufstieg. Dann aber stieß sie einen leisen Laut des Erschreckens aus. »Beim Reich der Toten! Was ist dir denn zugestoßen, Mabi?«

Er gab ihr keine Antwort.

Ayrin blieb in der Tür stehen und sah zu, wie die Heilerin die Stirn befühlte, dann am Handgelenk den Puls nahm. »Hühnersuppe? Eine gute Idee. Hilft eigentlich immer«, sagte sie, als sie die kleine Schüssel entdeckte.

»Er behält aber nichts bei sich. Nur den Sud, den konnte er trinken. Aber nicht einmal über den Geschmack hat er sich noch beschwert.«

Die Heilerin nahm den Tonkrug, auf den Ayrin gedeutet hatte, und roch daran. Ihr Kopf zuckte zurück. »Gibt es auch irgendein Kraut, das Ihr da nicht hineingemischt habt, junge Frau?«

»Ich bin kein Heiler und Meister Maberic leider auch nicht. Doch das waren die Kräuter, mit denen er die Hexenpest aus Halmat vertrieben hat – das glaube ich wenigstens.«

»Es ist nicht die Pest, die ihn befallen hat. Und diese Kräuter werden verbrannt, nicht verabreicht, oder? Nun, geschadet haben sie vermutlich nicht«, beruhigte die Heilerin die betreten dreinblickende Ayrin. Dann schlug sie die Decke zurück und öffnete das Hemd des Meisters, der endlich wach wurde und wirres Zeug stammelte. Elwa fuhr über die Brust, befühlte die Rippen und bei jeder Berührung zuckte der Meister zusammen, und rief, man solle die glühenden Eisen fernhalten.

»Das ist das Fieber«, murmelte Elwa. Sie öffnete ihre Tasche und warf Ayrin einen kleinen Beutel zu. »Nehmt davon ein Viertel und gießt es mit drei Bechern kochendem Wasser auf. Das wird hoffentlich das Fieber senken, bevor es ihn von innen verbrennt.«

Mit fliegenden Fingern führte Ayrin den Befehl der Heilerin aus. Dutzende Menschen umstanden den Wagen und die kleine Kochstelle, die sie auf dem Marktplatz einrichtete. Sie unterhielten sich, wenn, dann nur mit gedämpfter Stimme.

»Wir können das auch im Krug machen, Fräulein«, bot der Älteste an, »an einem richtigen Herd.«

»Stört sie nicht! Sie weiß, was sie tut. Und, ihr guten Menschen von Mohl, tretet doch ein Stück zurück, damit sie ihrer Arbeit nachgehen kann«, forderte Hufting. Tatsächlich wichen die Menschen eine Winzigkeit zurück.

»Sehr gut«, sagte die Heilerin, als Ayrin mit dem Kräutersud in den Wagen zurückkehrte. Sie schöpfte mit einer Kelle einen halben Becher ab und versuchte, ihn dem Meister einzuflößen. »Die Hexe! Die Hexe will mich vergiften!«, stöhnte der.

»Da hätte ich wirksamere Kräuter«, knurrte die Heilerin und nötigte ihn, das Gebräu zu trinken.

»Was fehlt ihm denn? Habt Ihr es herausgefunden?«, fragte Ayrin tief besorgt.

»Es ist nichts, was mir hier im Sumpf schon untergekommen wäre. Habt Ihr die kleine Beule in seinem Nacken bemerkt?«

Ayrin schüttelte den Kopf. »Was bedeutet sie?«

»Nichts Gutes, will ich meinen. Seht sie Euch an.« Sie drehte den schwach widerstrebenden Maberic auf die Seite. Ayrin besah sich die Stelle. Es sah aus wie ein Insektenstich, nur war die Beule vollkommen schwarz.

»Habt Ihr so etwas vielleicht schon einmal in Eurer Heimat oder auf Euren Reisen gesehen?«, fragte die Heilerin.

Wieder schüttelte Ayrin den Kopf.

»Ich habe das Gefühl, das dort das Unglück seinen Anfang nahm. Ansonsten kann ich nur sagen, dass das da weder Hexenpest noch Sumpffieber noch eine andere Krankheit ist, die ich je behandeln musste. Ich verstehe es nicht. Der Wagen ist mit Runen gegen alles Böse geschützt. Wie konnte er sich dann eine derart bösartige Krankheit zuziehen?«

»Es kam vor, dass wir den Wagen verlassen mussten, um die abgelegeneren Höfe aufzusuchen«, sagte Ayrin leise. Sie dachte an den Bauernhof mit den unfreundlichen Leuten. Meister Maberic hatte den Weg gar nicht mehr gehen wollen, aber sie wollte unbedingt ihre Kunstfertigkeit beweisen. Am nächsten Morgen war der Meister krank geworden. Schon die ganze Zeit quälte sie der Verdacht, dass es ihre Schuld sein könnte. Jetzt wurde es zur Gewissheit.

»Was ist denn mit Euch los?«, fragte Elwa.

Ayrin erzählte ihr leise von dem Hof und dann fiel ihr auch der Stich ein, über den der Meister geschimpft hatte.

»Und jetzt gebt Ihr Euch die Schuld? Das solltet Ihr nicht, denn es hilf nichts. Euer Meister ist krank, wir haben jetzt keine Zeit für Reue.«

»Ihr habt eine Medizin, oder?«, fragte Ayrin leise. »Ihr wisst, was ihm fehlt, oder?«

»Der Sud sollte gegen das Fieber helfen, ansonsten … habe ich nur einen Verdacht. Er ist zu vage, um ihn auch nur auszusprechen, denn es würde bedeuten, dass etwas sehr Altes zurückgekehrt ist, was eigentlich nicht sein kann. Das, was Ihr erzählt habt, spricht wiederum dafür …« Für einen Augenblick schien die Heilerin ins Leere zu starren, dann nickte sie und sagte mit grimmiger Miene: »Ich denke, wir müssen einen anderen Heiler fragen, einen, der in solchen Dingen erfahrener ist als ich.«

»Und wo finde ich diesen Heiler? Es ist hoffentlich nicht weit?«

»Mit Euch wird er nicht reden wollen. Er ist, sagen wir, etwas schwierig im Umgang. Ich werde für Euch sprechen. Ruft Euren merkwürdigen Begleiter herein. Wir müssen den Kranken in meinen Wagen umladen, denn der Weg, den wir nehmen müssen, ist zu schmal für dieses alte Ungetüm.«

»So können wir gleich aufbrechen? Wir müssen nicht bis Tagesanbruch warten?«

Die Heilerin zeigte ein sehr hintergründiges Lächeln. »Wir müssen uns sogar beeilen, denn der Meister, den ich aufsuchen will, empfängt die Kranken, wenn überhaupt, nur des Nachts. Aber wir haben Glück, denn der Mond verrät mir, dass Mittherbst nah ist, und das ist die beste Zeit für das, was ich vorhabe.«

Ayrin fragte sich, was an Mittherbst gut sein sollte. Der Elftmonat war für gewöhnlich die dunkelste Zeit des Jahres, in der der Ahnen gedacht und ihre Geister mit Kerzenlicht besänftigt wurden.

Erst, als ihm die Heilerin hoch und heilig versicherte, dass die Krankheit nicht ansteckend sei, war Hauptmann Hufting bereit, mit anzupacken. Den Meister aus der niedrigen Stube, über die steilen Stufen und dann durch den schmalen Gang zu tragen, erwies sich als noch schwieriger als gedacht, denn im Fieberwahn glaubte Meister Maberic, dass die Alben aus Malguris gekommen seien, um ihn zu verschleppen, und er schlug um sich und strampelte, sodass Ayrin, die ihn an den Beinen hielt, ihn fast fallen gelassen hätte.

Nach einigem Kampf schafften sie es, ihn hinaus und zum Karren der Heilerin zu bringen. »Das war einmal ein Karren eines Torfstechers, hässlich, schmal und robust, genau das, was man in dieser Gegend braucht«, sagte die Heilerin, die Hedlof dazu gebracht hatte, die Ladefläche mit Stroh auszupolstern. Sie legten den Meister hinein und Ayrin stieg auf und versuchte, ihn zu beruhigen. Sie fragte, eher aus Höflichkeit, den Wachtmeister, ob er sie begleiten wolle. Aber der murmelte etwas davon, dass die Heilerin gesagt habe, das sei eher hinderlich als nötig.

Elwa kletterte auf den Bock und schnalzte mit der Zunge. Der Esel, der vor den Karren gespannt war, zog an und mit erstaunlicher Geschwindigkeit rollten sie aus dem Dorf. Kurz nach der Brücke bogen sie ab. Eine Laterne vorne am Kutschbock beleuchtete den Weg, den Ayrin auf der Herfahrt übersehen hatte. Er war schmal und folgte auch nicht einem der zahllosen Dämme.

»Im Frühjahr könnten wir hier schwimmen«, rief Elwa nach hinten. »Denn die Noh, das Flüsschen, das hier in der Nähe verläuft, und das jetzt kaum breiter ist als ein Graben, setzt das Land während der Schneeschmelze viele Meilen weit unter Wasser.«

»Und Ihr seid wegen Meister Maberic in dieser trostlosen Gegend gelandet?«, fragte Ayrin.

Elwa lachte. »Das nun gerade nicht. Der Ruf hatte mich schon ereilt, bevor ich diesem Sturkopf begegnet bin. Bei uns Heilern ist es ähnlich wie bei Euch Runenmeistern – wir gehen dahin, wo wir gebraucht werden. Zudem bin ich nicht weit von hier geboren und erst während meiner zweiten Lehrzeit nach Fleedtbur gegangen.«

»Zweite Lehrzeit?«

»Von meiner ersten Meisterin hatte ich nach fünf Jahren alles gelernt, was sie wusste, also schickte sie mich fort, damit ich von einer anderen Heilerin noch mehr lerne.«

»Und da seid Ihr dann Meister Maberic begegnet.«

»Er war ein Schüler damals, noch kein Meister, und der alte Mentalf hat geschworen, dass er es auch niemals werden würde, weil er so fürchterlich unbegabt und ungehorsam sei. Als ich das Feuer in seinen Augen sah, wusste ich gleich – es ist der oder keiner.«

Ayrin betrachtete den bleichen Meister. Das schwankende Licht der Laterne gab seinen Zügen etwas Jenseitiges. Sie drückte ihm die Hand. »Es fällt mir schwer, zu glauben, dass er einmal ungehorsam und feurig gewesen sein soll.«

»Das war er, aber am Ende reichte es nicht für uns. Wir haben oft darüber gesprochen, ob es möglich sei, unsere beiden Lebenswege miteinander zu verknüpfen. Wir wussten beide, dass es nicht leicht werden würde. Ein Heiler ist nun einmal an seinen Ort gebunden, ein Runenmeister muss reisen, aber es soll Menschen geben, die einen Weg finden.«

»Es klingt schwierig«, nahm Ayrin ihren Meister in Schutz. Gleichzeitig musste sie an Meister Geskar denken, der Frau und Kinder am Molmsee hatte.

»Dann wollte der alte Mentalf weiterziehen und Mabi musste mit ihm fort. Ich habe gemerkt, dass er sich nicht für mich, sondern für die Runen entscheiden würde, und habe ihm gesagt, dass es vielleicht sogar besser wäre, sich eine Zeit lang nicht zu sehen.« Die Heilerin seufzte. »Ich hatte insgeheim gehofft, dass er mich so sehr vermissen würde, dass er es sich anders überlegen würde. Aber nein, er war anscheinend tödlich beleidigt und hat nie wieder von sich hören lassen. Und nein, diese eine kümmerliche Nachricht, von der er sprach, und die mich nicht erreichte, hätte nicht gezählt. Er hätte doch herausfinden können, wohin ich gegangen bin, hätte nach mir suchen können …« Elwa schnaubte noch einmal verächtlich und verstummte dann.

Ayrin befühlte die Stirn des Meisters. Sie erschien ihr eine Spur weniger heiß als zuvor. »Er hat nie eine andere geliebt, wisst Ihr«, sagte sie vorsichtig.

Elwa lachte laut auf. »Woher wollt Ihr das wissen? Er wird es Euch sicher nicht erzählt haben.«

»Das nicht, aber aus gewissen Bemerkungen, die er über einen Bekannten von mir …, jedenfalls habe ich daraus geschlossen, dass er zwar einmal verliebt war, aber eben nur einmal.«

»Oh, Ihr seid also verliebt, Ayrin? Hoffentlich nicht in diesen Trottel, der Euch begleitet?«

»Hufting? Bei den Göttern! Nicht doch! Allerdings hat er mir einmal einen Antrag gemacht. Es kann also sein, dass er noch etwas für mich … aber, nein. Der Meinige ist jünger und mutiger und leider auch weiter entfernt. Er ist bei den Soldaten, und die können nun einmal nicht dorthin gehen, wo sie wollen.«

»Ein Soldat? Das ist nicht viel besser als ein Runenmeister, scheint mir. Na, ich wünsche Euch Glück in dieser Angelegenheit. Nun lasst mich meine Gedanken sammeln, denn wir sind gleich dort.«

Ayrin spähte nach vorne, sah zunächst nichts außer weißen Dunstschleiern. Dann war ihr aber, als zeichnete sich vor ihnen etwas dunkel im Nebel ab. Kein Licht? Sollte ein Heiler nicht irgendein Zeichen an seinem Haus haben, damit die Leute ihn bei diesem Wetter auch finden konnten? Die Heilerin hielt den Wagen an. Ayrin war, als würde der Nebel etwas dünner werden. Sie erkannte, dass sie vor einer Warft standen und die war von einem kleinen Gebäude gekrönt. »Steigt ab, wir müssen den Esel abschirren und den Wagen hinaufschieben.«

Ayrin stellte keine Fragen, sondern half der Heilerin mit dem Zugtier. Dabei starrte sie immer wieder beklommen zu der Warft hinauf. Was war das für eine seltsame Hütte, und warum brannte dort kein Licht?

Dann stemmten sie den Wagen den kurzen, steilen Hang hinauf. Und als sie unter erheblicher Anstrengung endlich oben angekommen waren, erkannte Ayrin ihren Irrtum. Es war kein Haus, das dort stand, sondern ein Dolmen, einer jener uralten riesigen Steintische, an denen, so hatte es Meister Maberic augenzwinkernd erklärt, einst die Riesen getafelt hatten. Und kaum hatte sie darüber nachgedacht, ob das vielleicht wahr sein könnte, hatte er ihr erklärt, dass die Riesen die Tische wohl eher gemieden hätten, denn diese uralten Steine zierten die letzten Ruhestätten einstmals bedeutenden Männer. »Das ist ein Grab«, entfuhr es Ayrin.

»Ich bin froh, dass Ihr mir jetzt nicht mit Geschichten von Riesen kommt«, sagte die Heilerin, die noch außer Atem war. »Helft mir, den Wagen näher an die Steine heranzuschieben, damit wir Mabi dort abladen können.«

»Was habt Ihr vor?«

»Das, was ich sagte: Ich werde einen Meister unserer Kunst um Rat fragen.«

»Ihr … Ihr wollt einen Geist beschwören?«

»Was denn sonst?«

»Aber das ist Hexenwerk!«, entfuhr es Ayrin.

Elwa nahm die Laterne vom Wagen, und das Licht ließ ihre Züge verzerrt erscheinen. »Die Grenzen sind da manchmal fließend, junge Runenschülerin. Helft Ihr mir nun, oder wollt Ihr, dass Euer Meister stirbt?«

»Aber es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben, andere Heiler!«

»Viele Tagesreisen entfernt gibt es die, Ayrin. Aber selbst wenn Mabi es bis dorthin schaffen würde, ist nicht gesagt, dass die ihm helfen können. Nein, ich habe einen Verdacht, was diese Erkrankung betrifft, allerdings ist der so abwegig, dass es eigentlich nicht sein kann. Und deshalb muss ich die Ahnen fragen. Vielleicht wissen sie sogar eine Heilung? Also, was ist jetzt? Packt Ihr mit an?«

Ayrin blickte hinauf zu den uralten Steinen. Je länger sie sie ansah, desto weniger gefiel ihr die Idee. Eine Beschwörung? Zu Mittherbst? Wenn die Ahnen ohnehin unruhig waren? Das konnte nichts Gutes bringen.
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Widerstrebend half Ayrin, den Karren näher an die kalten Steine heranzuschieben. Dann hoben sie zu zweit mit einiger Mühe den kraftlosen Meister aus dem Wagen. »Könnten wir ihn nicht darin lassen? Es gefällt mir nicht, ihn hier unter diesen Steinen abzuladen. Können wir ihn wenigstens zudecken?« Sie blickte hinauf zu der mächtigen Platte, die auf den vier gedrungenen Säulen ruhte. Es war leichter, zu glauben, dass Riesen diesen Tisch gebaut hatten, als zu denken, dass es Menschen waren.

Die Heilerin schüttelte den Kopf. »Der Heiler muss ihn sich ansehen können. Ich werde ihm später sogar noch das Hemd ausziehen müssen.«

Kalte Schauer liefen Ayrin über den Rücken, aber nicht wegen dem, was Elwa gesagt hatte. »Hier ist etwas …«, sagte sie langsam.

»Die Helia liebt solche Orte. Frag deinen Meister, wenn er wieder bei Sinnen ist. Ich fühle ihren Atem.«

»Und wenn es nicht die Helia, sondern ihr Schatten ist? Vielleicht gelenkt durch die dunkle Kunst des Namenlosen?«

»Unsinn«, brummte die Heilerin. »Bal-ab-Amar kam vor tausend Jahren von den Wolkenbergen herab, wo er seine Kunst von den Göttern selbst gelernt haben soll. Bal ist der Berühmteste unserer Zunft und sein Geist war rein und stark. Der Namenlose wird es nicht wagen, auch nur an ihn zu denken!« Die Heilerin seufzte. »Und nun ist es besser, Ihr geht hinunter und kümmert Euch um meinen Esel. Das Ritual ist schwierig, und die Ahnen sind unruhig. Gerade zu Mittherbst zieht es sie mit Macht zu den Lebenden. Wir werden ein Tor in die Totenwelt öffnen, und es wird auch ohne Eure verlockende Nähe schwer genug, nur Bal allein hindurchzulassen.«

»Ich werde den Meister nicht im Stich lassen«, verkündete Ayrin.

Elwa schüttelte offensichtlich verärgert den Kopf. »Hat der alte Mabi Euch etwa auch seine Sturheit gelehrt? Dort unten seid Ihr besser aufgehoben. Dieses Ritual ist nichts für das zarte Gemüt einer jungen Schülerin.«

»Ich bin kein Kind. Und ich habe Dinge gesehen, die Ihr Euch nicht einmal vorstellen könnt«, entgegnete Ayrin wütend.

»Ist das so?« Elwa kam nah an sie heran, leuchtete mit der Laterne in Ayrins Gesicht, schnupperte sogar an ihr und sagte schließlich: »In der Tat. Ihr seid aus zähem Stoff gemacht, das kann ich riechen. Meinetwegen, wenn Ihr Euch ruhig verhaltet! Aber macht Euch erst nützlich und ladet die beiden Körbe ab. Und dann bringt den Wagen hinunter. Nichts darf den Alten stören.«

Die Behältnisse waren nicht schwer, der Hang erwies sich jedoch als tückisch. Beinahe wäre Ayrin der Karren umgekippt. Der Esel betrachtete ihre Bemühungen mit offenkundigem Gleichmut. Fluchend über die zeitraubende Anstrengung kehrte Ayrin zu dem Dolmen zurück. In der Zwischenzeit hatte Elwa im Schein der Laterne einen Kreis zwischen die Steine gezogen. In der Mitte lag leise stöhnend Meister Maberic auf der nackten Erde. Das kann doch nicht gesund sein, durchfuhr es Ayrin. »Ein Beschwörungskreis?«

»Ihr habt so etwas schon einmal gesehen?«, fragte die Heilerin und klang überrascht.

»Einmal. Und es ging für den Beschwörer nicht gut aus.«

»Ihr müsst mir bei Gelegenheit davon erzählen«, murmelte Elwa, kramte aus einem der Körbe ein paar Beeren heraus und drückte sie Ayrin mit Mörser und Stößel in die Hand. »Möglichst fein zermahlen, hört Ihr?«

Ayrin betrachtete die Beeren kritisch im Schein der Laterne. »Das sind Hexenbeeren«, stellte sie fest.

»Ihr seid wirklich erstaunlich gut unterrichtet, was die Randbereiche meiner Kunst angeht. Möglicherweise habe ich Euch unterschätzt. Woher kennt eine junge Runenschülerin dieses gefährliche Gewächs? Doch nicht von Mabi, oder?«

»Von einem anderen Runenmeister, der es gelegentlich verwendet, um, wie er sagt, seinen Geist zu weiten.«

Wieder schüttelte die Heilerin den Kopf. »Na, dann soll er nur darauf achten, dass ihm sein Geist nicht irgendwann davonfliegt wie ein zu weites Hemd. Diese Beeren sind tückisch.« Sie zog weitere Striche in den feuchten Boden.

Ayrin zerstieß die getrockneten Beeren. Schon von dem aufsteigenden Staub wurde ihr schwummerig. Sie brachte der Heilerin das Pulver, die es mit einem Nicken entgegennahm. »Was kann ich jetzt tun, ehrwürdige Elwa?«

»Für einen Augenblick den Mund halten. Ich muss nachdenken. Der Kreis ist gezogen und der Kranke ruht. Die Beeren sind zerstoßen. Es wäre gut, sie aufzukochen, doch vertreibt offenes Feuer die Geister. Es muss also kalt gehen. Mit den Farben kannst du mir helfen.« Wieder drückte sie Ayrin einige Gegenstände in die Hand. »Dort links findest du Ruß. Mische ihn mit dem Talg, den du in diesem Kästchen findest. Schwarz wie die Nacht soll das Ergebnis sein. In dem anderen Tiegel findest du Mehlstaub. Mische ihn mit diesem dünneren Talg zu hellem Weiß.«

»Wie der Tag?«

»Wie die Knochen«, antwortete Elwa mit schiefem Grinsen. »Und hier haben wir noch ein paar zermahlene Moorblüten. Daraus werde ich mit ein paar Tropfen Blut ein schönes Rot zaubern. Und dann zerreiben wir noch etwas Moos, um das grüne Land darzustellen.«

Ayrin wollte sich gleich in die Arbeit stürzen, doch die Heilerin hielt sie an der Schulter zurück. »Ich hoffe, Euch ist klar, dass Ihr niemals jemandem von diesem Ritual erzählen dürft.«

»Auch nicht Meister Maberic?«

»Ich rate Euch davon ab. Er ist recht engstirnig, was die alten Lehren angeht, und es würde ihm nicht gefallen, was wir hier tun.«

»Mir gefällt es auch nicht, aber ich vertraue darauf, dass Ihr wisst, was Ihr tut, ehrwürdige Elwa.«

»Das hoffe ich auch«, erwiderte die.

Als die Farben gemischt waren, ließ sich Elwa von Ayrin vier Striche auf Stirn, Wangen und Kinn malen. »Jeder steht für ein Element dieser Beschwörung«, erklärte sie leise. »Schwarz für die schützende Nacht, Grün für den festen Grund, auf den der Ahn vertrauen kann, Blutrot für die Erinnerung an das Leben und Knochenweiß für den Geist selbst.«

»Und jetzt?«

»Nun, wir haben die Mitternacht erreicht und können beginnen. Geht dort hinüber, Rabentochter, löscht die Laterne und, was immer auch geschieht –, unterbrecht das Ritual nicht und betretet auf keinen Fall diesen Kreis, selbst, wenn Ihr glaubt, dass es mir ans Leben geht, verstanden?«

Ayrin nickte und zog sich ein paar Schritte zurück. Sie löschte die Laterne und tiefe Nacht senkte sich über den Grabhügel. Ayrin blickte hinauf, aber die Sterne waren im dichten Nebel, der über das Land zog, nicht zu sehen. Nur das bleiche Licht des Mondes war zu erahnen. Leises Murmeln drang vom Dolmen an ihr Ohr. Es war die Stimme der Heilerin. Sie schwoll an, wieder ab, wieder an, ohne dass irgendetwas geschah.

Ayrin wurde unruhig. Wie lange mochte das Ritual dauern? Sie hörte auch nichts von Meister Maberic, kein Stöhnen, kein Jammern. Lebte er noch? Kalte Angst griff nach ihr, doch – halt! Da war noch etwas anderes: ein Wispern, ein plötzlicher Wind! Die Nebelschwaden gerieten in Bewegung und zwischen den Dolmensteinen erschien ein schwaches Licht. Nein, es waren die Steine selbst, die fahl leuchteten. Ayrin konnte die Heilerin sehen, die neben dem reglosen Runenmeister kauerte, die Hände hob und senkte und ihr Flüstern zu einem seltsamen Singsang ansteigen ließ. Zitternde Lichter, bleich und kaum größer als Regentropfen, lösten sich aus den Steinen, begannen, auszuschwärmen, erst eine Hand voll, dann Dutzende, sie zogen mit einem fast unhörbaren Seufzen dicht über den Boden dahin. Zu ihrem Schrecken sah Ayrin einige davon auf sich zukommen. Sie umkreisten sie, einmal, zweimal, dann strebten sie davon, zogen Richtung Dolmen. Und da erschien er: der Geist! Ayrins Herz setzte für einen Schlag aus. Er erschien nicht als die bleiche Gestalt, die sie aus alten Geschichten kannte. Er war tiefste Dunkelheit, gerahmt von einem schwachen Schimmer, der nun durch die zitternden Lichter verstärkt wurde. Und da war Elwa, die sich aufrichtete, verneigte und in Worten, die Ayrin nicht verstand, zu dem Geist sprach. Stimmen mischten sich unter ihr Flüstern – ein vielstimmiges Stöhnen, das aus der Tiefe aufzusteigen schien. Unter Ayrin erzitterte der Boden, ja, die Grasnabe begann, sich zu bewegen, als würden die Geister der Toten von unten mit aller Macht dagegen drücken. Das unterirdische Stöhnen wurde lauter, fordernder. Die zitternden Lichter kehrten zurück, dieses Mal gepaart mit Tropfen purer Finsternis. Sie tanzten vor Ayrins Augen, nahmen ihr die Sicht, und sie war wie gelähmt, wagte nicht, sich auch nur zu rühren.
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Tsifer sprang vom Pferd. »Schnell, Ragne, schnell doch!«, rief der Alb.

Ragne konnte ihn in Dunkelheit und Nebel kaum erkennen. »Was ist denn nun schon wieder?«, fragte sie mürrisch.

»Spürst du es nicht? Jemand kratzt an der Grenze zur nächsten Welt. Ganz in der Nähe. Eine bessere Gelegenheit werden wir nicht bekommen!«

Plötzlich verstand Ragne das Unbehagen, das sie seit einer Weile beschlichen hatte. Sie glitt aus dem Sattel und sah, dass der Alb seine Satteltaschen durchwühlte. »Was hast du vor?«

»Den Hexenkreis, hilf mir, ihn zu ziehen!«, zischte der Alb und war schon bei der Arbeit. Er zeichnete den fünfzackigen Stern, sie zog hastig den Kreis. Er hielt dabei eine seiner Ratten umklammert.

»Was soll das werden, Tsifer?«, fragt sie noch einmal, während sie mit dem Dolch durch den Boden pflügte.

»Der Schatten. Er kann dicht an deine Nichte heran. Denn sie ist dort.«

»Was ist mit Ayrin?«, fragte Ragne besorgt und hielt inne.

Der Alb nahm ihr den Dolch ab und zog den Kreis zu Ende. »Nicht vollkommen, doch muss es genügen. Der Schatten der Helia! Ich kann ihn beschwören.« Er nahm in der Mitte des Kreises Platz, presste die Ratte an sich, streichelte sie, flüsterte ihr ins Ohr.

»Ist das nicht ewas, was nur unser Fürst kann?«, fragte Ragne.

»Was glaubst du, wer ihn dieses Kunststück gelehrt hat, Hexe?«, zischte der Alb sie an. »Und er hat schnell gelernt, alte Kunst verfeinert«, murmelte er. »Ruhig jetzt. Ich muss die richtigen Worte finden.«

»Aber was willst du ihr denn einflüstern?«, fragte Ragne, unsicher, was sie von der Sache halten sollte.

Der Alb antwortete nicht. Er hob die Ratte an, betrachtete sie für einen Augenblick fast zärtlich, dann schnellte sein Kopf vor und Ragne hörte, wie seine Zähne den kleinen Kopf vom Körper rissen. Tsifer spuckte aus, strich mit Rattenblut seltsame Zeichen in den Boden und raunte unverständliche Worte in seiner Sprache.

Ragne starrte ihn an. Was wollte er ihrer Nichte sagen? Dann begriff sie. Sie trat einen schnellen Schritt in den Kreis hinein und zertrat die Linien mit ihrer Ferse, die sie tief in den nassen Boden trieb.

Der Alb sprang auf, spuckte noch einmal Blut. Seine Hand krallte sich in ihren Hals. »Was tust du, Hexe?«

Sie rang nach Luft. »Ich verhindere, dass du Ayrin ins Unglück stürzt!«, brachte sie hervor.

Er ließ sie plötzlich los und lachte heiser. »Zu spät, Hexe, und dafür solltest du mir danken.«

»Was hast du getan?«

»Das Eiserne Buch. Ich habe den Gedanken daran in ihren kleinen Kopf gepflanzt. Er wird bald austreiben, der dunkle Same, wird sie auf den Weg nach Klaryt bringen, wie der Fürst es befohlen hat.«

»Aber ich will nicht, dass sie dieses Buch auch nur berührt. Ich will nicht, dass sie der Dunkelheit verfällt!«

»Und ich will nicht, dass der Namenslose dich umbringt, Hexe.« Für einen Moment war es bemerkenswert still. Machte er sich ernsthaft Sorgen um sie? Dann fuhr der Alb fort, und wenn ihr das nicht undenkbar erschienen wäre, hätte Ragne gesagt, dass er verlegen klang: »Wenn er dich tot sehen will, will er auch mich töten. Ich will nicht in dieser stinkenden Menschenwelt mein Ende finden.«

Ragne schüttelte den Kopf über ihre flüchtigen Gedanken. Sorgen? Nein, dieser Alb verachtete die Menschen und ihr kurzes Leben von Grund auf. Und ihre Anwesenheit nahm er bestenfalls hin. Im günstigsten Fall fand er sie unterhaltsam. Er machte sich bestimmt keine Gedanken um ihr Wohlergehen. Sie befühlte ihren Hals. Er hätte ihr fast die Kehle herausgerissen, weil sie das Ritual unterbrochen hatte. »Nun ist es wohl geschehen, und wir können es nicht ändern«, sagte sie. »Wir werden ihr weiter folgen, und ich werde verhindern, dass sie dieses Buch in ihre Finger bekommt, ganz gleich, was der Fürst will. Und du kannst dir bis dahin ja überlegen, auf wessen Seite du eigentlich stehst, Tsifer.«
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Durch die tanzenden Schleier erkannte Ayrin schemenhaft Bewegung unter den Dolmen. Ein Tanz! Langsam, geisterhaft – oder war es ein Ringkampf, ein Ringen von Leben und Tod? Das allgegenwärtige Flüstern wurde lauter, dunkler, und dann war ihr, als habe sich da eine fremde, böse Stimme unter das unirdische Raunen hineingemischt. Ayrin hörte sie und verstand – nichts. Selbst die Worte schienen zu tanzen oder zu ringen, wie Licht und Dunkelheit vor ihrem Gesicht, verkörpert durch diese unheimlichen hellen und dunklen Tropfen, die durch die Nacht schwebten. Da war ein Sog, wie von einem Strudel, der sie anzog. Er schien von den Steinen, nein, vom Grab unter den Steinen auszugehen. Der Boden zitterte und bebte, alles drehte sich und blieb doch, wo es war. Ayrin fühlte sich angezogen, von jener Grube, die mit dem Dolmen eine so unheimliche Krone trug. Ihre Hände krallten sich wie von selbst ins welke Gras. Sie spürte, sie durfte diesem Sog nicht nachgeben. War da nicht eine Bewegung in der Finsternis? Arme, die sie heranwinkten? Wie gerne hätte sie ihren Blick abgewandt, aber sie konnte nicht. Ihr brannten die Augen, sie hörte selbst, dass sie keuchte, und sie merkte, dass sie, ganz gleich, wie schnell sie atmete, einfach nicht genug Luft bekam, denn die war schwer, fast wie Wasser. Vor ihren Augen entstand eine Schwärze, die wie ein Tunnel zum alten Grab führte, die Ayrin anzog, sie lockte, die ihr Ruhe versprach von all den Anstrengungen und der Mühsal ihres Lebens. Ayrin biss die Zähne zusammen. Elwa hatte nichts davon gesagt, dass es so schwer werden würde. Endlich überwand sie ihre Lähmung, die Hände lösten sich vom Grund, scheuchten mit einer unwilligen Bewegung die Tropfen aus Finsternis und die zitternden Lichter fort und dann – endete es.

Das Leuchten schwand und die unschuldige Dunkelheit der Nacht lag wieder über den kalten Steinen. Ayrin schüttelte benommen den Kopf. Ihre Glieder waren schwer und die Knochen steif. Doch was war das? Im Osten zeichnete sich das erste Grau des Morgens ab. Das konnte nicht sein. Es war kurz nach Mitternacht gewesen, als sie dieses Ritual begonnen hatten – und nun graute der Tag?

Mit fahrigen Fingern entzündete sie die Laterne. Da lehnte Elwa zusammengekauert an einem der Steine, ein Bild der Erschöpfung. Meister Maberic lag immer noch zwischen den gedrungenen Säulen. Er rührte sich nicht.

»Der Meister! Geht es ihm …?«, begann Ayrin.

»Er lebt. Und das ist mehr, als ich gestern erwartet hätte«, sagte die Heilerin mit matter Stimme.

»Der Geist! Ich habe ihn gesehen!«

»Und ich habe ihn gesprochen. Ich hoffe sehr, dass ich ihn nie wieder rufen muss. Die Ahnen müssen Kraft von den Lebenden nehmen, wenn sie die Totenwelt Grisdal verlassen. Zumindest, wenn sie es auf Einladung einer Heilerin tun, und nicht von einer Hexe gezwungen werden. Ich kann Euch bei Gelegenheit erläutern, welchen Unterschied das macht, Rabentochter, aber nun gönnt mir einen kleinen Augenblick der Erholung. Früher ertrug ich das leicht, doch heute …« Stöhnend sackte sie an der Säule zu Boden. »Nie wieder, nicht einmal für Mabi«, murmelte sie.

»Aber was hat der Geist gesagt? Weiß er, was für eine Krankheit das ist? Kann er sie heilen?«

Elwa öffnete eines ihrer geschlossenen Augen. »Ihr gebt wohl nie Ruhe, wie? Gesagt hat er viel. Und getanzt hat er, auch wenn es sich anfühlte wie Ringen. Das will er immer, der alte Bal, tanzen. Das tun sie wohl nicht oft in Grisdal. Aber wenigstens gab er auch Wissen preis. Die Krankheit kannte er, aber Heilung …«

Ayrin starrte angstvoll auf den Leib von Meister Maberic, der regungslos unter dem Dolmen lag. Sein Hemd war geöffnet. Wie gerne hätte sie es geschlossen, ihn mit Decken gewärmt – und doch wagte sie es nicht, ihn zu berühren. Dann riss sie sich zusammen. Sie öffnete den Korb, in dem sie eine Kürbisflasche gesehen hatte, und brachte sie der Heilerin. »Ich hoffe, das ist Wasser, ehrwürdige Elwa.«

»Ist es. Ich danke Euch«, sagte die Alte und trank in langen Zügen.

»Also, was hat er gesagt?«, drängte Ayrin. Sie schloss das Hemd des Meisters und deckte ihn mit seinem Mantel zu.

Die Heilerin setzte die Flasche ab. »Er hat meinen Verdacht bestätigt, was die Sache aber nicht weniger rätselhaft macht. Es ist keine gewöhnliche Erkrankung, sondern ein Albenfluch.«

»Albenfluch?«

»Das ist etwas, was in den Büchern der Heiler nur am Rande erwähnt wird, weil es seit Jahrhunderten nicht mehr auftritt. Früher, vor der Zeit des letzten Drachenkrieges, lebten noch Alben in unserer Welt. Und die kämpften nicht nur mit Gewalt, sondern auch mit Tücke. Viele berühmte Männer, die sie im Kampf nicht besiegen konnten, belegten sie mit diesem Fluch, der in Gestalt einer Krankheit daherkommt. Und deshalb kann es eigentlich nicht sein. Denn seit dreihundert Jahren gibt es keine Alben mehr in Yrdal, unserer Welt.«

Ayrin schluckte. »Und wenn doch?«, fragte sie leise.

Die Heilerin warf ihr einen scharfen Blick zu, und Ayrin erzählte in knappen Worten von der Hexe und ihrem Begleiter, der, wie sie herausgefunden hatten, ein Alb war, und der im letzten Winter ihren Weg mehrfach gekreuzt hatte.

»Das hättet Ihr mir früher sagen können. Das hätte mir ein paar Fragen erspart.«

»Ich habe diesen Alb lange nicht gesehen, ehrwürdige Elwa.«

»Offenbar ist er euch beiden heimlich gefolgt. Und er hat es irgendwie geschafft, den Fluch über Euren Meister zu verhängen.«

»Und – hat Euch der Geist verraten, wie man ihn löst?«

»Er wusste einiges, der alte Bal, doch schweift er gerne ab. Ich versuche noch, mich an das in seinen Geschichten zu erinnern, was uns helfen mag.« Die Heilerin schloss die Augen und schien sich zu konzentrieren. »Er sagte, dass es verschiedene Arten dieses Fluches gäbe. Auf jeden Fall verläuft die Krankheit auf verschiedene Arten. Manchmal treibt sie den Kranken in den Wahnsinn, ein anderes Mal lähmt sie nach und nach seine Glieder, bis er nicht einmal mehr schlucken kann und qualvoll verhungern und verdursten muss. Und dann gibt es noch die Art, die erst als schweres Fieber daherkommt, sich scheinbar bessert und dann die Sinne befällt. Die Verfluchten werden blind, stumm, taub und sind schließlich gefangen in der Dunkelheit des eigenen Geistes. Am Ende kommt der Tod dann als Erlösung.« Elwa seufzte tief. »Bal-ab-Amar hat sich Euren Meister angesehen, Ayrin. Er wusste aber nicht zu sagen, welche Art es ist.«

»Das ist furchtbar. Und wie lösen wir den Fluch nun?«

»Bal antwortete auf diese Frage nur ausweichend. Er sagte, er kenne kein Kraut und keine Beere, die etwas ausrichten könne, was seltsam ist.«

Ayrin war viel zu geschockt von den schlechten Nachrichten, um zu verstehen, was daran seltsam sein sollte. Tränen standen ihr in den Augen.

Elwa nahm sie bei den Händen. »Schaut, Rabentochter. Bal sagte nicht, dass es keine Heilung gibt, er sagte nur, dass weder Kraut noch Beere Maberic heilen können.«

»Und was soll …« Ayrin beendete den Satz nicht. »Die Runen«, flüsterte sie.

»Vielleicht, obgleich ich es bezweifle. Runen sind geschaffen worden, um Krankheit und Unglück zu verhindern. Mir ist noch kein Fieber untergekommen, das man durch Runen hätte heilen können.«

Aber Ayrin fühlte, dass sie auf der richtigen Fährte war. Die Runen waren der Schlüssel. Und doch war es ihr, als würde der Gedanke an die Macht der weißen Runen ihr den Blick auf etwas anderes verstellen, etwas, das die eigentliche Lösung bedeutete.
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Graues Tageslicht sickerte durch das Loch in der Decke. Ansleyd von Sulbur hätte sich ein paar zusätzliche Kerzen gewünscht, um aus dem Gesicht des Fürsten seine Stimmung abzulesen, aber er hatte alle Laternen und Feuer gelöscht. »Habt Ihr es gesehen?«, fragte er nun.

»Was genau, Herr?«, fragte Ansleyd.

»Das Leuchten in der Helia. Es hat ihren Schatten fast zerrissen. Irgendwo in den Sümpfen von Myr ist eine große Kraft freigesetzt worden. Das müsst Ihr doch bemerkt haben. Der Schatten ist immer noch in Aufruhr.«

»Ich habe weder die Helia noch ihren Schatten in der vergangenen Nacht beobachten können, Herr«, gab die Hexe zurück. Mit ihrer Wortwahl wollte sie andeuten, dass sie mit wichtigeren Dingen beschäftigt gewesen war, aber das stimmte nicht. Sie hatte einfach geschlafen, weil sie auch nur ein Mensch war. Sie war nicht von jener unerschöpflichen Energie erfüllt, die scheinbar durch den Fürsten strömte.

Er schien kaum zugehört zu haben. »Zum Glück sind Tsifer und Ragne in der Nähe. Sie werden das Licht bemerkt haben. Sagt ihnen, sie sollen Nachforschungen anstellen.«

»Sollte die junge Ragne sich herablassen, sich wieder zu melden, werde ich das sofort tun, Herr.«

Auch diesen kaum versteckten Tadel schien er nicht zu bemerken, vielleicht wollte er ihn auch nicht hören. Er wandte sich ab und starrte wieder hinauf zu einem der Löcher in der Decke. Ansleyd verstand, dass er sie nicht mehr brauchte. Sie zog sich mit einer Verbeugung, die er vermutlich gar nicht bemerkte, zurück.

Sie verließ den Bannkreis und spürte sofort ein Gefühl der Erleichterung, was sie beinahe als ungehörig empfand. War es nicht eine Ehre und eine Auszeichnung, in seiner Gegenwart sein zu dürfen? Ohne Zweifel war es das, inzwischen verachtete sie ihre Brüder und Schwestern allerdings nicht mehr, die den Bannkreis immer viel schnelleren Schrittes verließen, als sie ihn betraten. Sie bewunderte den Fürsten, aber sie hatte auch erkannt, dass da etwas in ihm war, das sie nie begreifen würde – und davor fürchtete sie sich.

Sie wischte die dunklen Gedanken unwillig beiseite. Der Fürst hatte ihr einen Befehl erteilt. Er beauftragte wieder seinen Liebling Ragne, der Erschütterung in den Schatten der Helia auf den Grund zu gehen. Hatte er etwa vergessen, dass er ihr erst vor Kurzem seine Bergkrieger auf den Hals gehetzt hatte? Was war es nur, das er an dieser Hexe so schätzte? Er hatte ihr schließlich den Alb an die Seite gestellt. Diese unverschämte Bialerin wusste vermutlich nicht einmal, was für eine Auszeichnung das war. Ansleyd ging langsamer. Es musste einen Grund für die Zuneigung des Fürsten zu dieser nur Ärger verursachenden Hexe geben, einen Grund, den sie nicht kannte.

Schon schoss der Obersten der Hexen die nächste Frage in den Sinn: Warum war Ragne eigentlich so erpicht darauf, dieser jungen Runenmeisterin zu folgen? Sie war ebenso wetterwendisch und unstet wie die meisten ihrer Hexenschwestern, die sich leicht von den Versuchungen der Welt ablenken ließen. Warum war sie ausgerechnet bei dieser Sache so hartnäckig?

Jetzt blieb Ansleyd von Sulbur stehen. Gab es da einen Zusammenhang, den sie übersah? Hing das Interesse der jungen Hexe an dieser Ayrin irgendwie mit dem Interesse des Fürsten an der Hexe zusammen? Sie konnte förmlich riechen, dass sie einer wichtigen Sache auf der Spur war. Sie würde Erkundigungen einziehen, unauffällig. Irgendetwas ging da vor, und sie konnte spüren, dass die Lösung dieser Rätsel ihr sehr zum Vorteil gereichen könnte. Bedeutend besser gelaunt schritt sie weiter die Treppe hinab. Es gab Geheimnisse, die sie lüften sollte. Wenn sie Erfolg hatte, würde es ihr vielleicht gelingen, die beiden einzigen Frauen, die den Fürsten wirklich zu interessieren schienen – seine einfältige Gespielin Byrma zählte nicht wirklich –, aus seinem schwarzen Herzen zu verdrängen.
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Zurück in Mohl brachte Ayrin den Runenmeister gemeinsam mit der Heilerin wieder in den Wagen. »Ich denke, ich kann ihm einige Kräuter verordnen, die das Fieber senken und seine Lebenskraft stärken werden«, sagte Elwa, als sie den Kranken mit viel Mühe in sein Bett gepackt hatten.

Ayrin betrachtete das spitze Gesicht von Meister Maberic. Er schien ihr mehr tot als lebendig. »Kräuter können helfen«, stimmte sie zu, »aber Ihr habt selbst gesagt, dass sie ihn nicht heilen werden.«

Elwa seufzte. »Ihr solltet ihn vielleicht bei mir lassen. Ich kann mich um ihn kümmern, bis …«

Ayrin schüttelte energisch den Kopf. »Ich danke Euch für Euer Angebot, ehrwürdige Elwa, aber ich denke nicht daran, den Kampf aufzugeben. Auf der Fahrt hierher habe ich noch einmal darüber nachgedacht, was der Geist gesagt hat. Es muss Heilung geben, und wenn es kein Kraut gibt, dann eben eine Rune!«

»Eigentlich hat Bal das nicht gesagt, Ayrin Rabentochter«, erklärte die Heilerin sanft. »Ich habe nur aus seinen rätselhaften Worten geschlossen, vielleicht auch unbedingt heraushören wollen, dass es eine Heilung geben könnte, die nichts mit meiner Kunst zu tun hat.«

Ayrin nickte grimmig. »Ganz genau. Weil wir es hier nicht mit einer Krankheit, sondern mit einem Fluch zu tun haben. Und wenn die Alben einen Fluch zu verhängen wussten, dann wussten ihre Feinde, die Drachen, die uns die Runen ja einst gebracht haben, vielleicht, wie man den bezwingt. Es könnte, nein, es muss einfach eine Rune dafür geben. Wenn wir Meister Maberic fragen könnten …«

»Aber das können wir nicht.«

Ayrins Blick blieb an den Büchern hängen, die in doppelter Reihe ins Regal gestopft waren. »Diese Schriften wissen es vielleicht.«

»Meint Ihr? Nach meiner Erfahrung stehen die wirklich wichtigen Dinge über unsere Künste nicht in Büchern«, erwiderte die Heilerin.

Ayrin wollte nicht zugeben, dass sie das auch befürchtete. Sie blickte auf die fünf Regalbretter, die all die Werke der Gelehrsamkeit kaum fassen konnten. Es würde Wochen dauern, sich da durchzuarbeiten. »Ich würde auch einen alten Runenmeister ausgraben und beschwören, wenn es Meister Maberic heilen würde. Leider weiß ich nicht, wo die begraben liegen.« Sie breitete in einer Geste der Verzweiflung die Arme aus und verstummte dann, weil ihr die Lösung plötzlich einfiel: »Das muss ich ja gar nicht! Ich kenne doch kluge und erfahrene lebende Runenmeister. Ich muss sie nur fragen!«

Elwa seufzte. »Ihr wisst schon, dass die schwer zu finden sind, oder? Sie sind immer unterwegs für ihre Arbeit, die niemals enden wird.«

»Ich kann sie rufen, versammeln«, sagte Ayrin, die an die Wasserbotschaft dachte. Und dann fiel ihr etwas noch Besseres ein: »Ich weiß sogar, wo einer von ihnen wohnt, einer, der nicht mehr auf Wanderschaft geht. Meister Tokkart lebt in Gramgath! Ihn werde ich aufsuchen und fragen. Es heißt, er sei der älteste und erfahrenste der Runenmeister.« Sie biss sich auf die Lippen, denn sie hatte nicht vergessen, dass die anderen Lare nicht sehr freundlich über den Meister von Gramgath gesprochen hatten. Und dann fiel ihr ein, dass es von der Hauptstadt aus nicht weit war nach Klaryt, wo das geheimnisvolle Eiserne Buch versteckt sein sollte. Albenrunen. Dieses Wort stand schwer und gewichtig in ihren Gedanken. Aber, nein, wenn sie Glück hatte, musste sie nicht so weit gehen.

Sie holte tief Luft. Der Weg lag endlich wieder klar vor ihr – und er würde in die Hauptstadt, nicht in die Ruinen der Runenschmiede führen. »Was sagt Ihr, ehrwürdige Elwa, begleitet Ihr mich? Ihr kümmert Euch um den Meister, ich um die Runen?«

»Eure Zuversicht ist ansteckend, Ayrin Rabentochter, das gebe ich gerne zu«, sagte die Heilerin mit einem verhaltenen Lächeln. Dann seufzte sie. »Leider kann ich hier nicht fort. Es gibt noch mehr Kranke auf dieser Welt als diesen Sturkopf, die kann ich nicht im Stich lassen. Und ihm kann ich ohnehin nicht viel helfen.«

»Aber Ihr habt von Kräutern gesprochen, die ihn stärken.«

»Und die will ich für ihn bereiten. Gebt mir einen Tag Zeit und ich werde Euch so viele Kräuter geben, dass es für die Fahrt nach Gramgath reicht. Und ich werde Euch die Namen der Mittel aufschreiben, und wie Ihr sie selbst zubereiten könnt. In der Hauptstadt wird es hoffentlich einen Heiler geben, der Euch das Nötige dazu verschaffen kann.«

»Dann haben wir einen Plan?«, fragte Ayrin.

Die Heilerin nahm sie an den Händen und sagte leise: »Verrennt Euch nur nicht in falsche Hoffnungen, Ayrin Rabentochter. Ihr habt wenig Aussicht auf Erfolg.«

»Das ist besser als nichts.«

»Das meiste ist besser als nichts«, sagte eine Stimme. Wachtmeister Hufting stand auf der kurzen Treppe und äugte in die Kammer. Er schwankte und Ayrin roch Branntwein. War der Mann trotz der frühen Stunde schon betrunken – oder noch? »Wenn nicht sogar alles«, setzte er seinen angefangenen Gedanken fort. »Es sei denn, alles ist schlecht. Dann wäre weniger und sogar nichts besser als alles. Und was haben wir hier? Den Tod, der in der kleinen Kammer sitzt und nur darauf wartet, dass ein edler Mann hinübertritt in die nächste Welt. Es ist ein Jammer, der mir schier das Herz zerreißen möchte. Wobei, einem wie Meister Maberic wird der Gott des Todes vermutlich einen goldenen Teppich auf den Weg legen, während er mir nicht einmal Stroh schütten würde. Ja, überhaupt scheint er mich zu verschmähen. Denn wie sonst wäre zu erklären, dass ich die Schmach der Schlacht von Halmat überleben konnte, die an mir hängt, wie ein Mühlstein? Gebt mir einen Bach – und ich würde mich mit Freunden, nein Freuden, hineinstürzen –, wenn besagter Mühlstein denn echt und von Gewicht wäre.« Er hielt inne und rülpste. Dann sagte er: »Ich stehe hier und klage, und weiß nicht einmal, was vor sich geht. Dabei geschieht doch immer etwas, nicht wahr? Was also, Ayrin Rabentochter, Lieblichste aller Runenmeister, gibt es Neues? Besteht, wider aller Erfahrung, noch Hoffnung für die Leidgeprüften?«

Ayrin wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Hoffnung gibt es immer, Hauptmann Hufting, und wir haben sogar etwas Besseres, wir haben einen Plan!«

Einen Tag darauf erschien Elwa mit dem Morgenrot und versuchte eigenhändig, Meister Maberic ihr Heilmittel einzuflößen, was schwierig war, denn er blieb kaum lange genug wach, um den Trank zu sich zu nehmen. Aber er wirkte. Schon am Mittag ging es ihm, das war jedenfalls Ayrins Eindruck, viel besser. Sein Gesicht hatte eine Spur Farbe angenommen und er war wach genug, um Elwa, die geblieben war, um seine Fortschritte zu überwachen, ausgiebig als Giftmischerin zu beschimpfen.

Die nahm es mit einem grimmigen Nicken hin. »Es ist, wie ich sagte«, erklärte sie Ayrin vor dem Wagen, »dieses Gebräu stärkt seine Lebenskraft. Doch muss ich wiederholen, dass es keine Heilung bringt. Der Fluch wütet weiter in ihm. Es mag sein, dass es Mabi bald scheinbar besser geht. Das ist allerdings trügerisch. Ganz gleich, was er sagt, Ayrin Rabentochter, Ihr dürft nicht glauben, dass er wirklich genesen ist. Der Fluch betrügt ihn, um ihm dann, wenn er sich gesund fühlt, nur umso schlimmer zuzusetzen.«

Ayrin nickte. »Und habt Ihr eine Ahnung, was dann geschieht?«

»Ich habe Euch von den drei Formen erzählt, die Bal erwähnt hat – Wahnsinn, Lähmung, vielleicht auch Erblinden und Taubheit, und in allen Fällen schließlich langsames Dahindämmern bis zum Tod. Nichts davon würde ich meinem ärgsten Feind wünschen.« Die Heilerin seufzte. »Ich wollte wirklich, ich könnte Euch begleiten, Ayrin, aber das Sumpffieber geht auf den Höfen um, die sich keine Runen leisten können, und im Spätherbst und Winter wird es meist schlimmer. Ich bitte Euch um eines: Wenn Ihr bei Euren Runenmeistern keine Rettung findet, kehrt zurück. Ich werde mich dann seiner annehmen und dafür sorgen, dass Mabis letzte Tage so angenehm wie möglich werden – und nicht in ewiger Qual enden.« Ihr Gesicht bekam einen Zug finsterer Entschlossenheit, als sie das sagte.

»Ich verstehe«, flüsterte Ayrin.

Von drinnen war ein lauter Fluch zu hören. Irgendetwas mit Hexenweib. »Es geht ihm wirklich besser, denke ich«, stellte Elwa lächelnd fest.

Ayrin nickte. »Gut genug für die Reise, hoffe ich.«

»Das hoffe ich auch, Ayrin. Passt mir gut auf ihn auf. Er ist ein Holzkopf, und stur wie ein Gletscher, aber er hat mir einmal viel bedeutet.«

»Und Ihr bedeutet ihm auch immer noch etwas«, entgegnete Ayrin leise. »Er kann es vielleicht nur nicht mit Worten ausdrücken.«

»Das konnte er noch nie«, sagte Elwa. Sie lud ihre Tasche auf ihren Eselskarren. »Ich wünsche Euch gute Fahrt, Ayrin Rabentochter – und vor allem Erfolg.«

»Ich danke Euch für alles, ehrwürdige Elwa«, erwiderte Ayrin, die sehr wohl heraushörte, dass die Heilerin bezweifelte, dass sie ihren Meister retten konnte. Aber sie würde nichts unversucht lassen.

Elwa war schon fast auf den Wagen gestiegen, als sie kehrtmachte und Ayrin fest umarmte. »Gebt nur gut auf Euch selbst acht, Rabentochter«, flüsterte sie. »Ich kann fühlen, dass Euer Weg viel gefährlicher ist, als wir beide jetzt glauben wollen.«

»Nun, ich habe ja Schutz«, entgegnete Ayrin lächelnd mit Blick auf Wachtmeister Hufting, der sehr umständlich sein Pferd hinten an den großen Wagen band.

»Na, dann muss ich mir ja keine Sorgen mehr machen«, sagte die Heilern lachend.

Ayrin lachte mit ihr, dann stieg sie auf den Kutschbock. Hufting folgte ihr, und nahm mit stolzgeschwellter Brust die Zügel entgegen. »Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass mir einmal die unvorstellbare Ehre zuteilwerden könnte, dieses hochberühmte Gefährt mit meinen eigenen, doch eher schwertgewohnten, Händen, lenken zu dürfen.«

»Aber Ihr dürft, Hauptmann. Und nun bringt uns auf den Weg.«

Der Hauptmann rief den Pferden ein lautes Hoh! zu, die legten sich ins Geschirr und mit einem Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung.

Die Leute im Dorf sahen zu, wie sie über die Brücke hinausrollten. Elwa war unter ihnen. Sie winkte ihnen zu, und Ayrin winkte zurück. Sie fühlte Hoffnung, jetzt, da sie einem Plan folgte.
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Von Mohl aus lag Gramgath eigentlich ziemlich genau im Osten, aber der gerade Weg war nicht immer der schnellste, wie Ayrin wusste. Und so fügte sie sich mit wachsender Ungeduld in die Umwege, die sie nehmen mussten, weil es eben auch die einzigen Wege für den schweren Wagen waren. Erst zwang sie die Noh, dieses kleine, aber tiefe Flüsschen, lange nach Nordosten zu fahren, bis sie endlich eine passierbare Furt fanden; dann nötigten sie die schlechten Wege von Myr zu weiteren zeitraubenden Schleifen durchs Moor und am Ende zwangen sie die Rahnberge nach Süden, obwohl sie ja immer nur nach Osten wollte.

Wenigstens waren sie jetzt, am vierten Tag nach ihrem Aufbruch, auf einer richtigen, gepflasterten Straße. Ayrin kannte die Gegend, denn die Erzstraße führte von Driwigg nach Iggebur und diesen Weg war sie mit Meister Maberic schon zweimal gefahren. Sie nahm das als ermutigendes Zeichen. Und dann war etwas an der Furt der Noh geschehen –, das Glöckchen hatte angeschlagen! Meister Thimin hatte endlich auf die Nachricht geantwortet, die sie ihm vor dem Fluch gesandt hatten. Es waren nur wenige Worte: »Sind in Bok. Alles ist gut.« Ayrin war drauf und dran, den jungen Lar mit einer weiteren Nachricht um Hilfe zu bitten – aber das, was sie sich von ihm wünschte, konnte sie nicht mit einer Handvoll Worten sagen. Vielleicht später …

Außerdem hatten sie zu ihrer Erleichterung den Nebel endlich hinter sich gelassen. Ein kalter Wind aus Norden schien sie zur Eile treiben zu wollen und gelegentlich roch es schon nach Schnee. Ayrin hatte keine Ahnung, wie lange sie nach Gramgath brauchen würden, aber sie hatten gerade erst Mittherbst hinter sich, konnten es also vielleicht vor Wintereinbruch in die Hauptstadt schaffen.

»Wir müssten bald nach Longar kommen«, erklärte sie Hufting jetzt. »Die Stadt haben wir im letzten Winter gleich zweimal gemieden, weil der Meister den Brückenzoll sparen wollte.«

»Haben wir denn Geld dafür?«, fragte der Wachtmeister. Er saß neben ihr auf dem Kutschbock und lenkte das schwere Gefährt.

Ayrin verbrachte die meiste Zeit des Tages damit, die Bücher des Meisters durchzusehen, immer in der Hoffnung, eine helfende Rune zu finden. Meister Maberics Bibliothek hatte einige Überraschungen parat, aber nicht von der Art, auf die sie hoffte. So hatte sie mehrere Bücher über Hühnerzucht gefunden. Es gab auch Werke über Schmiedekunst und das Zimmermanns- und Wagnerhandwerk, nützlich, wenn man ein so großes und altes Gefährt besaß. Auch über Ackerbau und Viehzucht fand sie aufschlussreiche Texte. Außerdem gab es dicke Wälzer über die Geschichte der Sturmlande und auch über die des gesamten Reiches, von dem ihre Heimat offensichtlich nur eine unbedeutende, abgelegene Provinz war. Nur über Heilrunen hatte sie bisher nichts gefunden.

»Für den Brückenzoll? Es könnte knapp werden. Ich hoffe, der Meister gibt seine Schweigsamkeit bald auf und verrät mir, wo er seine Ersparnisse versteckt hat. Sonst müssen wir versuchen, ein paar Runen zu verkaufen.«

»Aber es geht ihm doch schon besser, oder?«, fragte der Wachtmeister, ungewohnt einsilbig. Vermutlich war er immer noch beleidigt, weil Meister Maberic ihn in einem Tobsuchtsanfall einen einfältigen Esel genannt hatte, dem er nie im Leben seinen Wagen anvertrauen würde. Und Ayrin sei auch nicht besser, weil sie diesem Narren ihrer beider Wohlergehen anvertraut habe.

Ayrin hatte das Unwetter ruhig über sich ergehen lassen und nur gesagt: »Wenn Ihr endlich Eure Medizin regelmäßig nehmen würdet, wie es die ehrwürdige Elwa verordnet hat, dann könntet Ihr bald wieder selbst dort oben sitzen.«

Das hatte gewirkt, der Meister hatte sich beruhigt und nahm die Mittel inzwischen regelmäßig und ohne sich weiter zu beschweren. Er versuchte sogar, das Bett zu verlassen, aber seine Beine waren so schwach, dass er nicht einmal alleine die kleine Innentreppe hinunterkam, und wieder erschöpft ins Bett gefallen war. Er schlief die meiste Zeit des Tages und auch die ganze Nacht. Ayrin wartete immer noch auf die Besserung, die die Heilerin in Aussicht gestellt hatte. »Es geht ihm besser, das habt Ihr gut beobachtet, Hauptmann«, sagte sie jetzt trotzdem, »allerdings benimmt er sich, wie soll ich sagen …?«

»Bockig wie ein Esel? Verstockt wie eine tote Eiche? Stur wie ein Stein?«, half der Wachtmeister.

»So ungefähr«, sagte Ayrin lachend. »Aber das wird sich legen. Ich bin sicher, ihm werden dann manche Dinge leidtun, die er gesagt hat.«

»Wenn es der Genesung hilft, mag er ruhig fluchen«, meinte Hufting. »Es ist ja ganz angenehm, das weite Land von hier oben herab zu betrachten, mit Euch an meiner Seite, Fräulein Ayrin. Es ist, als rollte man auf einem erhabenen, wenngleich auch etwas zugigem Thron durch Felder und Wälder, auch wenn es an Letzterem hier eindeutig mangelt.«

Ayrin nickte und vertiefte sich wieder in ihre Bücher.

Am Abend schlugen sie ihr Lager zwischen Hügeln auf, von deren Kuppe Ayrin schon die fernen Lichter von Longar erahnen konnte.

»Ob es dort, wo das Licht zu den Wolken schimmert, vielleicht einen guten Heiler geben mag?«, fragte Hufting.

»Wahrscheinlich, doch ist die Art der Erkrankung von Meister Maberic eben keine gewöhnliche Krankheit.«

»Gewiss. Allerdings würde Fragen nichts kosten, oder?«

»Außer Brückenzoll«, seufzte Ayrin, »und der Meister will immer noch nicht verraten, wo er sein Geld versteckt.«

»Er scheint ohnehin nicht gewillt, der Richtung zu folgen, die dieser Wagen unter meiner bescheidenen Lenkung eingeschlagen hat.«

»Das ist leider wahr. Doch sagt, was macht Ihr hier oben? Wolltet Ihr Euch nicht um das Feuer kümmern?«

»Das war in der Tat meine hehre Absicht, leider hat Euer Meister mich bei meiner Arbeit erneut mit einigen, in Gegenwart einer jungen Dame nicht zu wiederholenden, Worten belegt, die es mir angeraten erscheinen ließen, vorübergehend das Weite zu suchen.«

Ayrin fasste den Hauptmann am Arm. »Er ist auf den Beinen?«

»Mehr oder weniger. Er schaffte es kaum aus der Tür und sitzt nun im Eingang. Habt Ihr ihn denn nicht gehört? Unzufrieden mit sich, der Welt und vor allem mit mir, was ich mir nicht erklären kann, da …«

»Warum sagt Ihr das nicht gleich, Hauptmann?«, unterbrach ihn Ayrin aufgebracht. Sie ließ den Wachtmeister stehen und lief den Hügel hinab. Tatsächlich saß Meister Maberic im Nachthemd in der Tür und sah aus wie ein Gespenst. »Meister Maberic! Ihr müsst etwas anziehen! Sonst holt Ihr Euch noch den Tod.«

Der Runenmeister winkte ab. »Als wenn ich den nicht schon hätte«, schnaubte er. »Zumindest wenn es nach dem geht, was Elwa gesagt hat.«

»Ihr habt das gehört?«

»Das meiste, Ayrin. Ich war wach, aber eben auch nicht. Ich hörte vieles, verstand nicht alles und billige noch weniger.« Er richtete sich eine Winzigkeit auf. Ayrin sah, dass er im kalten Abendwind zitterte. »Zum Beispiel kann ich nicht gutheißen, dass gewisse junge Runenschülerinnen ohne meine Einwilligung meine Bibliothek plündern!«

»Ich hätte Euch gerne gefragt, allerdings auch ohne Eure Einwilligung weitergesucht, Meister«, gab Ayrin unumwunden zu.

Der Meister sah sie zornig an. »Gilt mein Wort denn hier gar nichts mehr? Erst lässt du diesen Einfaltspinsel Hufting die Zügel meines Wagens führen, dann liest du Bücher, für die du noch gar nicht bereit bist, vor allem aber entscheidest du, dass wir nach Gramgath fahren, obwohl die Leute von Myr unseren Schutz brauchen.«

Ayrin war zunächst erleichtert gewesen, den Meister wieder halbwegs auf den Beinen zu sehen, inzwischen wich dieses Gefühl aber dem Zorn über seine Sturheit. »Die Leute in den Sümpfen werden den Schutz auch im nächsten und übernächsten Jahr brauchen. Und wenn Ihr erst tot seid, könnt Ihr keine Runen mehr zeichnen. Oder wollt Ihr mir die Verantwortung übertragen? Dann sollte ich mich wohl geehrt fühlen!«, fuhr sie ihn an.

Der Lar zuckte zurück. »Nun, es ist nicht gesagt, dass ich sterbe. Nur, weil diese Sumpfhexe glaubt, ich litte unter einem Albenfluch, heißt das ja nicht, dass das wirklich so sein muss. Woher will sie das überhaupt wissen?«

»Ihr habt also nicht alles gehört und gesehen, was um Euch herum vorging«, stellte Ayrin ernüchtert fest. Und dann erzählte sie dem Meister von der Beschwörung unter dem Dolmen.

»Das hat sie gewagt?«, sagte der Meister am Ende, und wirkte erstmals beeindruckt. »Weiß sie denn nicht, dass es an den eigenen Jahren zehrt, wenn man auf die Art die Ahnen um Hilfe bittet?«

Ayrin runzelte die Stirn. »Davon hat sie nichts gesagt, jetzt verstehe ich allerdings ein paar ihrer Andeutungen. Sie wusste es wohl, aber offensichtlich war sie der Meinung, dass Ihr es wert seid, Meister.«

Der murmelte irgendetwas von »närrisches Weib«, während Ayrin an ihm vorbei in den Wagen stieg und mit seinem Mantel, Socken und einer Decke zurückkehrte.

»Ah, danke, mir hat die frische Luft so gefehlt, dass ich gar nicht bemerkt habe, wie kalt es ist«, sagte er zitternd. Und während er unbeholfen im Sitzen versuchte, in den Mantel zu schlüpfen, sagte Ayrin, während sie das Feuer neu entfachte, das Hufting im Stich gelassen hatte: »Jetzt, da Ihr wach seid, könnt Ihr mir vielleicht helfen, Meister. Ich suche in Euren Büchern nach einem Hinweis auf eine Rune, die Eure Krankheit vielleicht heilen kann. Sie muss alt sein, aus den Zeiten vor dem letzten Drachenkrieg stammen.«

»Vermutlich sogar aus der Zeit vor dem ersten dieser Kriege«, meinte der Meister. »Aber nein, Ayrin, ich erinnere mich nicht, je von einer Rune gelesen zu haben, die einen Albenfluch aufheben könnte.«

»Und Heilrunen? So etwas muss es doch gegeben haben.«

»Wenn, dann ist unser Wissen darüber mit der Runenschmiede verloren gegangen«, erwiderte der Meister ernst.

»Dann weiß Meister Tokkart in Gramgath vielleicht etwas. Meister Geskar nannte ihn den Ersten der Runenmeister, oder?«

Der Lar lachte bitter auf. »Tokkart sieht sich vor allem selber so, aber er tut wenig, diesem Ruf gerecht zu werden. Und er hütet eifersüchtig seine Vorrechte und sein Wissen, über das er zweifellos verfügt. Ich glaube kaum, dass er uns helfen will – oder kann. Es ist also völlig sinnlos, nach Gramgath zu fahren, Ayrin.«

Ayrin widersprach. »Das denke ich nicht, Meister Maberic. Zum einen kann uns dieser Meister vielleicht doch helfen, zum anderen wird es in der Hauptstadt des Reiches bestimmt andere gelehrte Männer geben, an die wir uns wenden können. Und zum Dritten ist da noch die Nachricht von Tim, ich meine, Meister Thimin.«

»Die Wasserbotschaft?«

»Genau. Sie war kurz. Sind in Bok. Alles gut, schrieb er.«

Meister Maberic runzelte die Stirn. »Worauf willst du hinaus?«

»Eigentlich müsste er zu dieser Jahreszeit an der Sintküste sein, oder? Und Bok ist groß. Es reicht von Fleedtbur bis hinauf nach Gramgath, nicht wahr?«

»Ah, du meinst …«

»Ich habe lange darüber nachdenken können. Ich bin inzwischen sicher, dass er nach dem Eisernen Buch sucht.«

Meister Maberic starrte in die Flammen. »Er kommt mit dem Wagen nicht dorthin«, murmelte er nachdenklich.

»Und Ihr denkt, seine Liebe zu seinem Wagen sei größer als die Neugier auf dieses legendäre Buch?«

Meister Maberic schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich werde alt. Oder es ist die Krankheit. Du hast recht. Mein sauberer Neffe ist wieder einmal dabei, sich in Schwierigkeiten zu bringen.«

»Und er zieht meinen Bruder mit hinein.«

»Ich hatte ja gedacht, dass Baren einen guten Einfluss auf Tim hätte und ihn von so einem Unsinn abhalten würde.«

»Auch bei Baren ist eine große Neugier auf alles Wissen vorhanden. Wer weiß, was Thimin ihm über die Runenschmiede erzählt hat? Auf jeden Fall seht Ihr nun, dass es gleich mehrere Gründe gibt, nach Gramgath zu fahren.«

Der Meister nickte, starrte in die Flammen und sagte dann: »Am Ende wird es doch vergeblich sein.«
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Es würde wieder eine Nacht ohne wärmendes Feuer werden, wusste Ragne und schlug den Mantel enger um die schmalen Schultern. Der Alb hockte im Gras und starrte nach Norden. »Ich kann mich ja irren«, begann Ragne spöttisch, »aber lagert das Wild, das wir jagen, nicht im Süden?« Sie blickte neidvoll auf das ferne Feuer, an dem sie mit Mühe Ayrin und den Lar erkennen konnte. Es war das erste Mal, dass sie ihn, seit der Sache mit dem Fluch, draußen sah. Selbst aus dieser Entfernung sah er hinfällig aus.

»Wir jagen es nicht, wir treiben es nicht einmal. Wir folgen ihm. Weil sein muss, was nicht sein müsste«, gab Tsifer mürrisch zurück.

»Das beantwortet meine Frage nicht.«

»Ich blicke nach Norden, weil du blind bist, Hexe, und vergesslich obendrein.«

Ragne betrachtete den Rücken des Alben. Seine schlechte Laune war ihm von hinten anzusehen. »Und was habe ich dieses Mal vergessen?«, fragte sie spitz.

»Das, was die einäugige Krähe gesagt hat.«

»Sie hat mich … uns, widerwillig gelobt. Schließlich konnte ich ihr melden, dass Ayrin auf dem Weg nach Gramgath ist. Und damit fast schon in Klaryt.« Sie wusste das seit Tagen, denn Ayrin hatte sich bei den Einheimischen entlang des Weges erkundigt, ob es nicht einen kürzeren Weg in die Hauptstadt gebe, als den über Longar. Aber die Leute hatten ihr nicht helfen können, weil es für Wagen nun einmal keinen anderen gab. Als Ragne mit ihnen sprach, war ihr, als ob diese Menschen das aufrichtig bedauerten. Meister Maberic schien entlang der Südstraße sehr beliebt zu sein, und die Leute waren in Sorge um ihn.

»Ich meine nicht das Lob, Hexe. Denke an das, was die alte Krähe davor gesagt hat.«

Ragne runzelte die Stirn, dachte nach, dann begriff sie: »Du meinst die Sache mit den Bergkriegern?«

»Endlich! Die Sache, du sagst es.«

»Und du meinst, sie hat die Manen nicht zurückgerufen? Wir haben den Auftrag doch erfüllt.«

Der Alb lachte und machte eine abfällige Geste. »Sie kann dich nicht leiden, Ragne, und sie wird nichts dagegen haben, wenn dir eine Klinge aus den Bergen die Kehle aufschlitzt. Warum also sollte sie sich der Blutrache dieser Krieger in den Weg stellen?«

Ragne fluchte kurz und kräftig. »Und du befürchtest, dass sie uns einholen könnten?«

Tsifer schüttelte den Kopf. »Das haben sie längst.« Er wies nach Norden. »Etwas mehr als eine Bogenschussweite von hier lagern zwei von ihnen, Kundschafter, ohne Frage. Sie folgen uns seit gestern.«

»Das hättest du mir ruhig früher sagen können«, fuhr ihn Ragne an. »Was machen wir jetzt?«

»Wir könnten versuchen, sie in die Irre zu führen, denn wir wissen ja, wohin deine Nichte unterwegs ist.«

»Aber?«, fragte Ragne.

»Es sind Manen, und sie wollen Blut. Unseres, vielleicht auch anderes. Wenn wir ihnen entwischen, nehmen sie ihre Rache möglicherweise an anderen, die mit der ganzen Sache nur am Rande zu tun haben.«

»Du meinst, sie könnten den Runenmeister töten?«

»Den, deine Nichte, selbst diesen Narren aus Halmat«, bestätigte Tsifer mit einem Nicken.

»Was schlägst du also vor?«

»Wir finden heraus, was sie vorhaben.«

»Und wie?«, fragte Ragne, weil der Alb wieder einmal nur die Hälfte von dem aussprach, was er dachte.

»Ich rede mit ihnen, oder besser, ihren Träumen. Dann können sie nicht lügen.«

»Ich könnte versuchen, sie einzuwickeln, zu verführen. Du weißt, dass meine Spinnen das können.«

»Sie würden dich mit einem Speer oder Pfeil begrüßen, wenn du ihnen zu nahe kommst.«

»Und du willst nur ihre Träume erforschen, Tsifer?«, fragte sie besorgt. »Es sind immerhin Diener unseres Fürsten. Ich will weder ihn noch die Stämme weiter erzürnen.«

Er schnaubte verächtlich. »Ich werde sehen, was ich tun kann, Hexe. Wenn beide schlafen, mag es ohne Blut gehen.«

Ragne nickte zustimmend, was der Alb nicht sehen konnte, weil er unverwandt nach Norden starrte. »Wenn ich im Dunkeln nah genug an sie herankomme, könnte ich sie täuschen«, bot sie an.

»Das würde keine unserer Schwierigkeiten beseitigen. Lass mich nur machen, Hexe. Und jetzt leg dich schlafen. Ich wache über dich.«

Ragne sah ein, dass sie im Augenblick nichts anderes tun konnte. Sie hüllte sich in ihre Decken, die ihr stets zu dünn waren, und wartete darauf, dass der Schlaf zu ihr kommen würde. Der Namenlose hatte ihre Träume in den letzten Wochen seltener aufgesucht, vielleicht, weil er gemerkt hatte, dass der Alb nun ebenfalls dort war und sie beschützte. Aber manchmal versuchte er es noch. Was, wenn er es tat, während Tsifer sich an die Manen anschlich? Konnte er sich überhaupt unbemerkt an diese Wilden anschleichen? Sie wälzte sich lange unruhig hin und her, aber jedes Mal wenn sie aus dem Halbschlaf aufschreckte, hockte Tsifer in der Nähe und starrte in die Finsternis.

Sie erwachte am nächsten Morgen, weil der Alb sie trat. »Aufstehen, wir müssen weiter.«

Ragne sprang auf. »Wie ist es gegangen?« Sie war steif gefroren, stampfte mit den Füßen und schlug mit den Armen, um sich aufzuwärmen.

»Einer schlief. Der andere musste gleich sterben.«

Ragne schauderte es. War das Blut am Kinn ihres Gefährten? »Hast du etwas erfahren?«

»Wenig Gutes. Es sind beinahe zwanzig, die sich an unsere Fährte geheftet haben. Einer von ihnen ist ein Bergzauberer. Ein mächtiger Mann, in den Augen des Schläfers jedenfalls. Er hatte noch im Traum Angst vor ihm.«

»Da höre ich nichts, was ich gut nennen würde«, sagte Ragne.

»Das Gute ist, dass ihre Gedanken vor allem um uns kreisen. Sie wollen zu allererst unser Blut und dann erst das des Runenmeisters und seiner Begleiter.«

»Hm«, sagte Ragne gedehnt, »das heißt also, wenn wir uns vom Wagen entfernen, werden sie uns verfolgen, nicht Ayrin? Und das wiederum bedeutet, wir könnten unserer eigenen Wege gehen, die Manen in die Irre führen und abschütteln. Wir wissen ja, wo der Wagen hinfährt.«

»Es sind Männer der Berge. Engstirnig, verbohrt, dumm, Menschen eben, aber sie kennen sich aus mit der Jagd. Es wird nicht leicht, sie loszuwerden.«

»Aber auch nicht unmöglich. Und wir haben Pferde, die vermutlich nicht, oder? Also können wir sie uns vom Hals schaffen, wenn wir schnell genug sind.«

»Sie brauchen keine Reittiere, denn sie werden niemals müde. Der Fürst hat ihre Ausdauer immer bewundert.«

»Vielleicht kann ich Ansleyd ja überreden, ihre Jagdhunde zurückzupfeifen«, murmelte Ragne, die den Ruf der Manen als überragende Jäger ebenfalls kannte.

»Das kannst du versuchen. Es sind allerdings nicht ihre, sondern die Hunde des Namenlosen. Und sie folgen der Blutrache. Mach dir also nicht allzu viel Hoffnung, Ragne.«

»Wir werden sehen.« Ragne seufzte und machte sich daran, ihre Stute zu satteln. Das Tier begrüßte sie mit einem Nicken. Sie fütterte es mit ein paar Rüben, die sie im letzten Dorf gekauft hatte. Sie würden bald herausfinden, ob sie die Krieger abschütteln konnten. Und wenn nicht – nun, dann würde ihr oder Tsifer schon etwas anderes einfallen.
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Meister Maberic weigerte sich rundheraus, Geld für den Brückenzoll herauszugeben, und so kam Ayrin auch dieses Mal nicht nach Longar hinein.

»Es ist jetzt das dritte Mal, dass wir diese Stadt sehen, aber nie betreten wir sie«, beschwerte sie sich, als sie abends auf einem Hügel in Sichtweite der Stadt lagerten. »Dabei gibt es in einer so großen Stadt gewiss einen Heiler und vielleicht auch andere weise Männer und Frauen, die wir um Rat fragen könnten. Und ein paar neue Schuhe könnte ich auch gebrauchen.«

»Erstens werden die nicht mehr wissen als Elwa, zweitens habe ich nun einmal einen Disput mit dem Fürsten von Longar. Und drittens – was ist mit den Stiefeln, die du trägst, nicht in Ordnung?«

»Manchmal bewundere ich Euch, für Eure Fähigkeit, Euch Feinde zu machen, Meister Maberic«, sagte der Wachtmeister, der mit ihnen am Feuer saß. »Hattet Ihr nicht auch Streit mit dem Herrn von Iggebur und mit Aba Brohn aus Halmat, und natürlich auch mit Grener Staak, der als Wirt des Blauen Drachen ja ein wichtiger Mann bei uns ist, beziehungsweise, nun, da der Drache ganz und gar abgebrannt ist, war?«

»Dem Großthan von Iggebur bin ich nie begegnet und habe daher keinen Zwist mit ihm, Hufting. Ich ärgere mich nur immer wieder über seine gefährliche Gleichgültigkeit. Welcher Herrscher von Weitsicht würde Hexen und Schwarzzauberern Zugang zu seiner Stadt gewähren? Und dass Ihr Euren einfältigen Priester und einen versoffenen Gastwirt mit einem Fürsten gleichsetzt, darauf will ich gar nicht weiter eingehen.«

»Ist es wirklich nur wegen des Zolls?«, fragte Ayrin. »Meine Stiefel gehen bald aus der Naht.«

Der Meister schnaubte ungehalten. Er beugte sich vor und sagte, mit Zorn in der Stimme: »Es geht hier um etwas viel Grundlegenderes, Ayrin, nämlich um das Fundament der Ordnung. Seit Jahrhunderten beschützen wir Lare die Menschen mit Runen. Wie kann sich dieser Fürst da erdreisten, Zoll von uns zu verlangen? Er nimmt ja auch keinen von seinen Soldaten, die über seine Brücken reiten. Wir Lare tun mehr für die Sicherheit seiner Stadt als diese aufgeblasenen Hampelmänner mit ihren Rüstungen und Schwertern.«

»Aber es geht nur um wenige Kronen. Mit einer einzigen Rune verdienen wir mehr«, wandte Ayrin vorsichtig ein. »Und die Leute brauchen unseren Schutz. Und wir brauchen auch das eine oder andere.« Sie erwähnte nicht noch einmal die neuen Schuhe, die sie sich schon länger wünschte.

Meister Maberic war nun in Rage: »Brauchen? Gewiss! Bekommen? Gewiss nicht! Keine Befreiung vom Zoll – keine Runen! So einfach ist das, Ayrin Rabentochter. Wo kämen wir da hin?«

»Nach Longar«, murmelte der Wachtmeister.

»Aber damit sind die armen Leute in der Stadt schutzlos.« Ayrin blieb hartnäckig.

»Dann sollen sie sich bei ihrem Fürsten beschweren. Was sie bereits tun, wie ich höre.« Der Lar schien sich zu beruhigen. »Außerdem sind meine Runen gut, sie wirken ein paar Jahre. Und wenn seine Untertanen erst einmal aufbegehren, dann wird dieser Fürst schon klein beigeben.«

»Oder er glaubt, dass er keine Runen mehr braucht«, überlegte Hufting laut, »das wäre dann der Fluch guter Arbeit. Würdet Ihr schlampiger arbeiten, dann würden die Leute viel öfter nach Euren Werken fragen, Meister Maberic, was ja heißt, dass schlechte Arbeit besser wäre als gute, oder?«

Darauf stand der Meister wortlos auf, und ging kopfschüttelnd hinein in den Wagen. Ayrin bemerkte mit Sorge, dass sein Schritt unsicher war. Er war noch lange nicht genesen, und nach allem, was Elwa gesagt hatte, würde diese Erholung auch nur vorübergehend sein.

Leider fühlte er sich offenkundig wieder stark genug, um sich einzumischen. Er verbot Ayrin, weiter in seinen Büchern nach Antworten zu suchen, die sie dort ohnehin nicht finden würde, und riet ihr stattdessen, das Unvermeidliche hinzunehmen. Sie fand es unfassbar, nein, nicht hinnehmbar, wie widerstandslos er sich scheinbar in sein Schicksal fügte. Dass ihm ein qualvoller Tod, und vorher Lähmung, Wahnsinn oder Blindheit drohten, schien ihn gar nicht zu kümmern. »Ich wandele nun schon einige Jahre ruhelos auf meinen Wegen, Ayrin«, hatte er gesagt, »vielleicht ist es für mich Zeit, endlich zu rasten.«

Damit war er bei ihr jedoch an die Falsche geraten: Ayrin war fest entschlossen, ihren Meister zu retten – ob er es nun erlaubte, oder nicht. Sie nahm sich die Bücher, wenn er schlief, und las sie oben auf dem Kutschbock, während Hufting den Wagen lenkte und der Meister in seinem Bett lag und sich in sein Schicksal zu ergeben schien. Leider hatte sie bisher nichts gefunden, was auch nur ein Hinweis gewesen wäre.

Jetzt saß sie am Feuer und sah hinüber zur Stadt. In einem Punkt hatte der Meister vermutlich recht: Kein Heiler dort würde mehr über den Albenfluch wissen, als der große Bal-ab-Amar, den sie aus dem Grab gerufen hatten. Sie starrte in die Flammen. Ein kalter Wind wehte Herbstlaub über das alte Pflaster. Beinahe klang es wie das Flüstern der Helia. Warum musste all das Unglück dieser Welt auf sie und ihre Freunde zielen?

»Es gibt da etwas, was ich nicht ganz verstehe, Fräulein Ayrin.« Der Wachtmeister setzte sich neben sie. »Vielleicht liegt es an meiner langjährigen räumlichen Beschränkung auf das Horntal, oder auch an meinem beklagenswerten Mangel an Erfahrung, was diese Mächte betrifft, mit denen wir es hier zu tun haben.«

»Und was ist es, das Ihr nicht versteht, Hauptmann?« Ayrin seufzte.

»Den Grund für all das. Ich meine, warum hat dieser scheußliche Alb seinen Fluch über Meister Maberic verhängt? Und was haben er und diese furchtbare Hexe Ragne nur gegen Euch, dass sie erst Halmat niederbrennen und nun Euren Meister verfluchen? Und was hat es mit dem Buch auf sich, von dem immer wieder die Rede ist?«

»Das sind sehr gute Fragen, Hauptmann. Ich stelle mir schon seit Tagen dieselben. Habt Ihr vielleicht eine Idee?«

»Ich? Als einfacher Beschützer eines inzwischen niedergebrannten Dorfes maße ich mir nicht an, die Pläne des Hexenfürsten enträtseln zu können. Ich dachte zunächst, er wolle sich an Euch rächen, aber warum trifft das Unglück dann nicht Euch, sondern Eure Heimat und Euren Meister? Und was das Buch betrifft, nun, bei dem wenigen, was ich weiß, kommt es mir so vor, als wolle der Namenlose unbedingt erreichen, dass Ihr nach diesem berühmten Eisernen Ding sucht. Den Grund verstehe ich nicht, ich kann nur mutmaßen, dass er Euch diese Arbeit tun lässt, weil er selbst und seinesgleichen es nicht können. Es erscheint mir jedenfalls unwahrscheinlich, dass er erst jetzt erfahren hat, dass dieses Runenbuch dort liegt, wo es vermutlich seit Hunderten von Jahren ruht. Und noch unwahrscheinlicher ist, dass er das Gerücht von einem Schatz verbreiten lässt, wenn er einen Weg sähe, dass seine Hexen dieses Werk für ihn heimlich still und leise besorgen könnten. Nein, es muss da etwas geben, ein Hindernis, das ein Schwarzzauberer nicht überwinden kann. Ein anderer, vermutlich also Ihr, müsste es tun. Meint Ihr nicht? Aber das alles ist nur höchst kühn geraten, und vermutlich falsch, fürchte ich.«

Ayrin sah den Wachtmeister nachdenklich an. »Das erscheint mir außerordentlich gut geraten, Hauptmann. Noch nie habe ich den Zusammenhang gesehen, den Ihr soeben aufgezeigt habt.«

»Wirklich?«

»Aber es spielt keine Rolle, was der Fürst vorhat, oder was der Alb und seine Hexe wollen. Sie werden für ihre Verbrechen bezahlen – später. Zunächst werde ich alles tun, was nötig ist, um meinen Meister zu retten. Und niemand wird sich mir in den Weg stellen oder mich irgendwohin locken, bevor das nicht getan ist!«, verkündete sie grimmig.

»Und ich und mein Schwert werden Euch dabei treu zur Seite stehen, Fräulein Ayrin«, verkündete Hufting.

»Und dafür danke ich Euch«, sagte Ayrin lächelnd. Ausgerechnet Hufting hatte ihr geholfen, das Durcheinander in ihrem Kopf zu ordnen.

Und als sie am nächsten Morgen Longar hinter sich ließen, fand sie es ziemlich nebensächlich, dass sie die Stadt wieder nicht betreten hatte. Sie hatte Wichtigeres zu tun. Sie saß neben dem Wachtmeister, der gähnend die Pferde laufen ließ, und vertiefte sich in das nächste Buch, das ihr vielleicht endlich, so hoffte sie, einen Hinweis auf die alten Runen geben würde.
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Zuerst hatte Ragne es für eine gute Idee gehalten, die Straße zu verlassen und scharf nach Nordosten, in die Rahnberge hinein abzubiegen, um die Manen vom Wagen des Meisters fortzulocken. Der Plan war auch aufgegangen. Die Bergkrieger folgten ihnen, aber, ganz wie Tsifer es vorausgesagt hatte, gelang es ihnen nicht, sie abzuschütteln.

»Sie müssen irgendein Kraut haben, oder eine Form von Bergzauberei«, sagte sie, als sie wieder einmal in der Abenddämmerung auf einem Hügel hielten und, in nicht sehr weiter Entfernung, sich bewegende Punkte in der Ebene sahen.

»Ihre Schamanen sind lächerlich, noch unwissender als Zauberer und Hexen«, schnaubte Tsifer.

»Und trotzdem werden sie nicht müde.«

»Die Manen behaupten, dass Kraft in den Bergen wohnt. Und sie verstehen, sie zu nutzen.«

»Das sagst du erst jetzt? Dann müssen wir hinab in die Ebene!«, rief Ragne.

»Und du denkst, das weiß ich nicht, Weib? Ich habe uns in die Hügel geführt, weil wir heute Nacht einen Haken schlagen werden. Morgen früh erreichen wir die Quellen der Flüsse, die das Land dort unten so fruchtbar machen.«

»Das Kornland also«, erwiderte Ragne nachdenklich. »Muss nicht auch Ayrin dort hindurch, wenn sie nach Gramgath will?«

Der Alb zischte nur verächtlich. »Das Kornland ist groß, und ihre Straße verläuft auf der anderen Seite des Stroms, der das Land teilt. Es wird mehr als genug Wasser zwischen ihr und den Manen sein.«

»Dennoch gefällt mir der Gedanke nicht.«

»Und du hast einen klügeren, Hexe?«

»Wir bleiben am Fuß dieser Berge, ziehen weiter nach Norden, bis zu den Mittbergen«, schlug sie vor. »Je mehr Meilen zwischen Ayrin und den Bergkriegern liegen, desto besser. Wir können ohnehin nicht nach Gramgath, oder glaubst du, wir wären in der Hauptstadt willkommen?«

Der Alb lachte heiser. »Als wenn ich daran nicht längst gedacht hätte. Ich kenne geheime Wege zur Runenschmiede, Ragne, vergessene Wege, die kein Mensch kennt, hinein ins Eistal und nach Klaryt.«

Ragne blickte wieder zurück. In der fortgeschrittenen Dämmerung waren die sich bewegenden Punkte nicht mehr zu sehen. Das bedeutete natürlich nicht, dass die Krieger sich in Luft aufgelöst hätten.

»Dann lass uns die Krieger weiter nach Norden locken. Wir können Ayrin einen Vorsprung lassen, denn zu Pferde sind wir auf jeden Fall schneller als sie mit ihrem schweren Wagen.«

»Ich bin trotzdem der Meinung, dass wir die Krieger eher in der Ebene loswerden können«, rief der Alb, als sie ihr Pferd antrieb und dem Pfad folgte, der sie entlang der Gebirgsflanke weiter nach Norden führen würde. »Und du warst es eben auch noch, wetterwendisches Hexenweib!«

»Wegen der Kraft, die sie angeblich aus den Bergen ziehen?«, fragte Ragne spöttisch, als der Alb aufgeschlossen hatte. »Hast du nicht selbst gerade gesagt, ihre Schamanen seien Dummköpfe?«

»Das sind sie, ohne Frage. Aber die Manen werden in den Bergen trotzdem niemals müde.«
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Wütend schlug Ayrin das Buch zu. Es war eine Lobpreisung alter Runenmeister und ihrer unerreichten Fertigkeiten. Leider schwieg sich der Verfasser darüber aus, worin diese Fertigkeiten bestanden und welche Runen sie verwendet hatten. »Ein neuer Tag, eine neue Enttäuschung«, murmelte sie.

»So brachte auch dieses Werk nicht den Erfolg, den Ihr Euch so sehr erwünscht und inzwischen doch auch verdient habt, Fräulein Ayrin?«, fragte Hufting, der den Wagen lenkte.

»Leider nicht, Hauptmann«, erwiderte sie. »Es ist, als hätten die Lare absichtlich alles vergessen, was sie einmal groß und mächtig gemacht hat.« Sie ließ ihren Blick in die Ferne schweifen. Longar lag schon weit hinter ihnen und die Straße führte sie seit Tagen durch eine weite Ebene. Dreimal hatten sie auf steinernen Brücken breite Flussläufe überquert und auch Zoll zahlen müssen, was der Meister aber offenbar nicht so schlimm fand, weil die Brücken nicht dem Fürsten von Longar gehörten.

Ayrin sah Stoppelfelder, so weit das Auge reichte. Sie begriff allmählich, was Meister Maberic gemeint hatte, als er diesen Landstrich als Kornkammer des Reiches bezeichnet hatte. Sie waren an großen Gehöften und offenkundig wohlhabenden Dörfern vorübergekommen, wo man mit Runen schon versorgt war. Und auch das verriet Ayrin, dass es den Leuten in diesem weiten Land gut gehen musste.

Zur Rechten zog sich in einiger Entfernung eine wolkenverhangene Bergkette nach Südosten. In einer seiner besseren Stunden hatte ihr der Meister erklärt, dass das die Hirschberge waren, hinter denen das Waldland Bok begann. Gramgath lag leider ganz im Nordosten dieses Landes und sie würden noch viele Tage unterwegs sein, um dorthin zu gelangen. Die Hirschberge fand Ayrin beeindruckend, sie erschienen ihr mächtiger als die Grauberge ihrer Heimat. Der Meister meinte jedoch, auch diese Gipfel seien winzig im Vergleich zu den Wolkenbergen, die noch weiter im Osten lagen und eine angeblich fast unüberwindliche Grenze zum Rest des Reiches bildeten. Ayrin seufzte. Der Meister hatte sie aufgezogen, weil sie bei den vielen Gebirgsketten, die es in den Sturmlanden gab, öfters die Namen verwechselte. War es ihre Schuld, dass die so zahlreich waren? Aber sie seufzte nicht, weil sie sich darüber ärgerte, sondern weil sie es für ein gutes Zeichen gehalten hatte, dass der Meister sie sanft verspottet hatte. Er könnte das ruhig wieder öfter tun, fand sie.

Ayrin hatte sogar einmal ein Buch über die einzelnen Provinzen der Sturmlande in der Hand gehabt, aber nur kurz hineingeschaut, denn es war offensichtlich, dass sie dort nichts über alte Heilrunen finden würde. Sie hatte es dennoch überflogen, weil sie neugierig war, ob dort etwas über Halmat oder wenigstens über das Horntal geschrieben stand. Es war nicht viel, im Grunde genommen erwähnte der Autor das Horntal nur, weil die Eisenstraße hindurchführte, und die hielt er für bedeutend. Das war sie vielleicht vor hundert Jahren einmal, hatte sie verärgert gedacht, als sie das Buch enttäuscht ins Regal zurückgeschoben und sich das nächste genommen hatte.

»Vielleicht könntet Ihr es mir erklären, Fräulein Ayrin?«, fragte der Wachtmeister jetzt.

»Was erklären?«

»Was es mit den Heilrunen auf sich hat. Das mag helfen, auch wenn ich selbst Euch dabei nicht die eigentliche Hilfe bin. Aber gerade dadurch, dass ich nichts davon verstehe, bin ich vielleicht nützlich, denn nach meiner Erfahrung kann man viel lernen, wenn man versucht, einem dümmeren Menschen, und als solchen muss ich mich bei Angelegenheiten, die Runen betreffen, durchaus bezeichnen, etwas erklärt, was einem selbst selbstverständlich erscheint.«

Ayrin blickte in die Ferne. Das Kronengebirge im Norden bildete den nordwestlichen Saum des fruchtbaren Landes. Die Gipfel waren in grauen Wolken verborgen. Es war seit gestern kaum näher gerückt, und Gramgath lag jenseits des östlichen Endes dieser Berge. Und obwohl der Tag unter den Wolken erstaunlich frisch und klar war, konnte sie das Ende dieses Gebirges noch gar nicht sehen.

»Mit den Runen ist es ganz einfach, Hauptmann«, begann sie. »Die Drachen haben sie den Menschen vor langer Zeit gebracht, die Runenmeister haben sie erforscht und über die Jahrhunderte veredelt. Sie haben sie aufgeschrieben, in Runenbüchern, wie das, was ihr sicher schon bei uns gesehen habt.«

»Ich habe es gesehen, Fräulein Ayrin, und gleich überhaupt nicht verstanden. Denn vor meinen armen Augen war es nur ein Gewirr von Linien ohne Sinn und Verstand.«

»Das ist es, zumindest auf den ersten Blick. Ich habe auch erst nichts anderes gesehen, aber dann, wenn jemand, der die Begabung für die Runen in sich trägt, lange genug auf die Linien starrt, treten die magischen Zeichen für ihn deutlich sichtbar hervor.«

»Zauberei also«, meinte Hufting. »Ich nehme an, die alten Lare wollten so verhindern, dass Unkundige wie ich Unsinn mit den altehrwürdigen Zeichen veranstalten. Und woher weiß der Lar dann, welches Zeichen welche Wirkung entfaltet, wenn es von Meisterhand auf das Pergament gebannt wird?«

»Erst sind es nur ein paar Linien, aber die sind mit der Helia, der magischen Urkraft, die alles umgibt, verbunden. Ich glaube, sie ist es, die uns zuflüstert, was die Zeichen bedeuten. Sie lässt gewissermaßen ein Bild in unserem Inneren auftauchen, einen Hinweis auf das, was in der Rune steckt.« Besser konnte sie es nicht erklären. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie bei einer ihrer ersten Runen plötzlich einen Riesen vor ihrem inneren Auge gesehen hatte, ohne ihn gleich als solchen zu erkennen. Sie hatte geglaubt, ein Mann wolle ein Spielzeughaus zertreten … Sie lächelte bei dieser Erinnerung.

»Ich nehme an, Ihr habt die Runen in Eurem Buch schon befragt, Fräulein Ayrin? Und keine davon hat Heilung für unseren armen, kranken, oft schlecht gelaunten Lar Maberic versprochen?«

»Keine«, bestätigte sie seufzend.

Hufting lenkte den Wagen zur Seite, weil ihnen wieder ein Zug von Ochsenkarren entgegenkam und für zwei große Wagen nebeneinander war auf der Straße kein Platz. Es waren zwölf breite Wagen, vollbeladen mit Kornsäcken, und die genossen, wie Ayrin staunend gelernt hatte, immer und unbedingt Vorfahrt. Und noch etwas hatte der Meister ihr erklärt: Dass die Goldstraße, die sie nach Gramgath führen würde, dem Weizen und nicht dem Metall seinen Namen zu verdanken hatte.

Die Fuhrknechte grüßten respektvoll, aber auch mit Stirnrunzeln. Vermutlich erkannten sie, dass sie den Wagen eines Runenmeisters passierten, aber es war nicht der von Meister Geskar, der in dieser Gegend wirkte. Schon wieder jemand, der ich nicht bin, dachte Ayrin.

Sie nutzte den kurzen Halt, um nach ihrem Meister zu sehen. Er lag im Bett und schlief. Sie betrachtete ihn besorgt. Es gab Stunden, da war er munter und bereit, sich überall einzumischen, doch die waren selten. Meist verschlief er den ganzen Tag und verließ, wenn überhaupt, nur zu den Mahlzeiten das Bett. Und bei jedem Schritt wirkte er, als würde er gleich zusammenbrechen. Ein Sonnenstrahl fand einen Weg durch die dichten Herbstwolken, warf Licht in die dunkle Kammer und ein samtrosa Schimmer legte sich auf die Haut des Meisters. Ayrin fand, dass er gleich viel gesünder aussah. Ein unbestimmter Gedanke erschien, sehr vage, sehr kühn, schwer zu fassen. Ayrin erstarrte. Sie spürte, dass sie einer großen Idee auf der Spur war, und traute sich kaum, zu atmen, aus Angst, den Gedanken wieder zu verlieren. Oben rief Hufting sein kräftiges Hoh, und der Wagen fuhr mit einem Ruck an. Ayrin schwankte, aber sie hielt den Gedanken mit aller Kraft fest.

Beim nächsten Halt nahm sie das Runenbuch wieder zur Hand. Es gab keine ausgesprochenen Heilrunen, das wusste sie, aber vielleicht hatte Hufting recht, vielleicht lag die Lösung doch in diesen Seiten. Ayrin suchte alle Runen heraus, die auch nur im weitesten Sinne in die gewünschte Richtung wiesen, weil sie Kraft, Ausdauer, Mut oder Abwehr von Unheil bewirkten, und setzte sich kurz entschlossen daran, einen Runenbeutel für den Meister zu fertigen. Sie begann mit dem Krieger, versuchte es am nächsten Tag mit der Taube, dann folgten das Pferd, das Weizenkorn und sogar der Drachenatem, dem auch eine reinigende Wirkung zugesprochen wurde. Und jeden Morgen nahm Meister Maberic den Runenbeutel mit heiterer Gelassenheit entgegen. Er schimpfte nicht einmal, dass sie dafür so viel Drachenstaub verwendete. Als sie ihm den Runenbeutel mit der Kriegerrune brachte, machte er sogar noch einen Witz, dass er in seiner nächsten Schlacht nun gewiss mit Mut und Ausdauer kämpfen werde. Doch schon am nächsten Tag schien ihm die Kraft für Witze zu fehlen.

Ayrins Sorgen wuchsen, sie gab aber nicht auf. Jeden Tag fertigte sie einen neuen Beutel – warf ihn am nächsten Morgen enttäuscht weg und ersetzte ihn durch einen anderen, ohne, dass es dem Meister auch nur eine Winzigkeit besser gegangen wäre.
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Ragne von Bial blickte in den Abgrund. Viele Schritte unter ihr schäumte ein tosender Bach durch das Bett, das er sich in die Felsen gegraben hatte. Er war schmal, sieben Schritte vielleicht, aber die Schlucht, durch die er verlief, bildete ein unüberwindliches Hindernis. Ragne fluchte. Warum war sie derart vom Pech verfolgt? Sie tätschelte den Hals ihrer Stute, die in unruhigen Trippelschritten vor dem Abgrund zurückscheute. Schweiß troff von ihrem Maul. Der Ritt war hart gewesen und der Alb hatte nicht viel Verständnis dafür, dass auch Pferde einmal Ruhe brauchten.

»Schon wieder«, zischte der Alb, der den Abgrund hinabstarrte »Noch eine Abkürzung, die sich als Umweg entpuppt.«

Ragne nickte und biss sich auf die Lippen. Dass es ein Umweg war, war noch das kleinere Übel. Sie blickte zu den Bergen hinauf. Dort oben würden sie mit ihren Tieren erst recht nicht weiterkommen. »Dann eben zurück«, presste sie hervor.

Sie ritten vorsichtig den felsigen Hang wieder hinab. »Ich glaube, ich habe weiter unten eine Stelle gesehen, an der wir hinübergelangen müssten«, sagte sie.

Tsifer antwortete nicht. Er blickte angestrengt zu den Kiefern, die sich hier in kleinen Gruppen die Hänge der Mittberge hinaufzogen. Ragne folgte seinem Blick. Bewegte sich dort nicht etwas unter den Bäumen? Nein, das war wohl nur der Wind. Oder? Sie trieb ihr Tier zur Eile.

»Da!«, sagte der Alb und wies auf eine Wiese hinter den ersten Kiefern.

Ragne hatte sie fast gleichzeitig entdeckt: Männer, die in einer auseinandergezogenen Reihe den Hang hinaufstiegen. Es sah aus, wie bei einer dieser fürstlichen Treibjagden, die sie als junges Mädchen in Kandt beobachtet hatte. Nur, dass sie jetzt selbst das Wild war. »Sie schneiden uns den Weg ab!«

»Sie versuchen es«, knurrte der Alb. »Da hinüber!« Er gab seinem Pferd die Sporen und hetzte es den Hang hinab. Ragne folgte ihm, verstand aber nicht, was er vorhatte. Dort floss der Bach, das Hindernis, das sich so tief in die Bergflanke eingegraben hatte. Und es brachte sie gefährlich nah an die Bergkrieger heran. Die Manen hatten sie ohne Frage entdeckt. Die klare Luft trug ihre Stimmen herüber. »Was hast du vor?«, rief sie Tsifer zu. Der Alb hatte bereits einen kleinen Vorsprung herausgeritten.

Er drehte sich kurz um, stieß einen Fluch aus und rief: »Wir springen.«

»Das ist Wahnsinn!«, rief Ragne. Sie schmiegte sich eng an ihr Pferd und hörte ein leises Zischen. Dann noch einmal. Pfeile! Sie hatten sie nur um Haaresbreite verfehlt.

»Wahnsinn oder Tod!«, rief der Alb und trieb sein Tier noch mehr an. Ragne folgte ihm, blieb dicht an den Hals des Pferdes gedrückt und sprach ihm Mut zu. Die Fuchsstute keuchte und stöhnte, beschleunigte aber noch einmal ihren Galopp. Ragne erkannte die Stelle wieder. Beim Aufstieg hatten sie schon einmal überlegt, ob sie den Sprung wagen sollten. Eine Klippe stemmte sich ein Stück in die Schlucht hinaus und überragte in der Höhe das jenseitige Ufer. Mit ausgeruhten Tieren wäre der Sprung zwar gewagt, aber machbar, doch ihre Pferde waren nach einem langen Tag erschöpft. »Einmal noch, meine Beste«, raunte sie ihrer Stute zu, »danach können wir uns ausruhen.«

Rechts und links flogen Bäume und Felsen vorüber. Das Ufer kam näher. Der Alb brüllte, gab seinem Tier immer wieder die Sporen und trieb es auf den Abgrund zu. Ragne war einige Längen hinter ihm. Ihr Pferd schnaubte, schien aber ebenso wild entschlossen wie sie selbst, den Verfolgern zu entgehen. Wieder flog etwas an Ragne vorüber. Ein weiterer Pfeil, rotgefiedert, der sie und auch Tsifer verfehlte.

Der Alb lachte heiser, trieb sein erschöpftes Tier zu einer letzten Anstrengung, erreichte die Klippe – und sprang. Er verschwand aus Ragnes Blickfeld. Ragne gab ihrem Pferd die Sporen. Noch zehn, zwölf Galoppsprünge lagen vor ihr, dann ein weiter Satz … Sie schrie: »Lauf, lauf!«, und das Pferd rannte, als wüsste es, dass es hier auch um sein Leben ging. Da war die Klippe. Noch sieben Sprünge, noch sechs. Die Stute stöhnte plötzlich laut auf, zuckte mitten im Galoppsprung zusammen, rannte weiter, verlor an Geschwindigkeit, beschleunigte wieder, erreichte die Klippe und – stolperte, taumelte, brach mit den Vorderbeinen ein und stürzte.

Ragne schrie auf. Ihr Reittier schien plötzlich unter ihr zu verschwinden. Sie verlor die Steigbügel, fühlte sich emporgehoben und dann bekam sie einen Schlag in den Rücken, als ihr Pferd sich im Fallen überschlug. Ragne flog im hohen Bogen, sah das gegenüberliegende Ufer heranrasen, schrie noch einmal, hatte kaum Zeit zu reagieren und prallte hart gegen den steilen Felsen. Instinktiv griff sie nach Halt und erwischte mit der Linken einen dürren Strauch. Ihre Finger krallten sich in dornige Äste. Sie schrie ein drittes Mal, blickte unwillkürlich nach unten. Weit unter ihr schäumte der Bach über schwarze Felsen, und ihr Pferd? Es kam am anderen Ufer schnaubend wieder auf die Beine, ein Pfeil in seiner Kruppe. Die Stute sah sie an, vorwurfsvoll, wie es Ragne vorkam, dann rannte sie wiehernd davon. Ragne spürte einen bohrenden Schmerz in den Rippen und in der linken Hand. Sie stöhnte, und bemerkte erst jetzt, dass sich Dornen in jene fünf Finger bohrten, die sie als einzige vor dem Sturz in die Tiefe bewahrten.

Plötzlich war da eine Stimme: »Dumme Hexe! Willst du hier Wurzeln schlagen?«

Sie blickte auf. Tsifer lag über ihr auf der Felskante und streckte ihr seine Hand entgegen. Sie ächzte, bemerkte einen stechenden Schmerz in ihrer Brust, und versuchte, mit der Rechten die Hand ihres Begleiters zu fassen zu bekommen. »Streng dich an, Weib. Ich will nicht deinetwegen mit Pfeilen gespickt werden!«, herrschte er sie an. Dann grinste er. »Oder lass es. Ohne dich komme ich schneller voran.«

»Verdammter Alb!«, fluchte sie, spannte all ihre Kräfte an und bekam den rettenden Arm zu fassen. »So schnell wirst du mich nicht los, Tsifer«, keuchte sie und hielt sich die gebrochenen Rippen, als sie wieder sicheren Grund unter den Füßen fühlte.

Ein Pfeil bohrte sich neben ihr in den Boden und erinnerte sie daran, dass sie so sicher nicht waren.

»Die haben gute Bogen, diese verfluchten Manen«, schimpfte Tsifer. »Ich kann den Schützen nicht einmal sehen.« Er sprang in den Sattel seines Pferdes, reichte Ragne wieder die Hand und riss sie grob hinauf. Sie schrie vor Schmerz. Der Alb trieb sein Tier rücksichtslos zur Eile und bald lag genug Entfernung zwischen ihnen und dem Bach, dass selbst die weittragenden Bogen der Bergkrieger sie nicht mehr erreichen konnten. Die Abendluft trug ihr wütendes Gebrüll heran.

Tsifer hielt sein Tier an und sprang ab. »Dreimal verfluchte Bergkrieger«, murmelte er und untersuchte das Pferd auf Wunden.

Ragne glitt stöhnend vom Rücken des Pferdes und hielt sich die schmerzenden Rippen.

»Haben sie dich getroffen?«, fragte der Alb.

War er etwa besorgt um sie? Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber meinen Fuchs.«

»Schade um das gute Tier. Es war so viel schlauer als seine Reiterin, und dann ließ es sich doch von deren Dummheit anstecken und von einem Pfeil treffen.«

»Wirklich schade. Und auch meine Vorräte, meine Decke, mein Winterumhang und vor allem mein Schwarzschwefel – alles fort.« Hektisch überprüfte Ragne, ob die Spinnen in ihrem Mantel den Sturz überstanden hatten. Wenigstens das schien der Fall zu sein, aber ohne den Schwefel war ihre Zauberkunst fast nutzlos. »Ich wünschte, diese Männer würden sich in diese Schlucht stürzen.«

»Du kannst zurückgehen und sie bitten, das zu tun«, sagte der Alb höhnisch.

Sie schnaubte verärgert. »So wie es aussieht, sind deine schlechten Scherze noch das Einzige, was mir geblieben ist.«

Der Alb zuckte mit den Achseln. »Wir sind die Manen für eine Weile los, denn sie werden einen weiten Umweg gehen müssen, um aufzuschließen.«

»Aber wir haben nur noch ein Pferd. Da werden sie uns schneller einholen.«

»Pferde kann man ersetzen, Ragne, und das Übrige, was du verloren hast, auch.«

»Ich kann ohne Schwarzschwefel keine Kronen machen, um mit falschem Geld zu bezahlen, und die Leute mögen es nicht, wenn man sie bestiehlt. Wir würden uns nur mehr Verfolger einhandeln.«

»Das wird sich finden. Und jetzt steig auf. Wir sollten noch ein paar Meilen zwischen uns und die Manen bringen, die uns da ihre Wut hinterherbrüllen.«

Er half ihr in den Sattel, stieg aber nicht selbst mit auf. Auf ihren verwunderten Blick sagte er: »Das mache ich nicht deinetwegen, Hexe. Das Tier ist müde und wird noch gebraucht.« Und dann führte er sie weiter fort von der Schlucht, in der sie beinahe auf der Strecke geblieben wäre.
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Der Wachtmeister ging unruhig vor dem Wagen auf und ab.

»Was habt Ihr, Meister Hufting?«, fragte Ayrin, die den Tisch aufbaute.

»Es ist noch wenigstens eine Stunde hell und dort drüben sehe ich den Aulit fließen, wenn Ihr versteht, was ich meine.« Er wies mit dramatischer Geste nach Norden, wo sich, wenige Hundert Schritte entfernt, der breite Strom durch das Land wälzte. Und dann schlug er die Decke, die er über sein Kettenhemd geworfen hatte, enger um die Schulter, vermutlich, um zu verdeutlichen, dass er fror.

Ayrin schleppte den Stuhl heran. »Nein, das tue ich nicht. Allerdings hatte ich Euch gebeten, die Pferde zu versorgen, und sie stehen immer noch im Geschirr.«

»Aber das ist es ja gerade. Der Bauer, den wir, dank meiner Umsicht, gefragt haben, sagte, dass die Straße bald wieder am Fluss verliefe, und dass es von da an nur noch ein oder zwei Stunden bis Holabreek seien.«

»Ich habe den Bauern auch gehört, Hauptmann«, erklärte Ayrin gelassen, als sie das Buch der Runen auf den Tisch legte.

»Aber Holabreek ist eine richtige Stadt! Mit Mauern, Häusern, ganz sicher sogar wenigstens einem Gasthaus, mit beheizten Stuben, in der sich mein armer Leib endlich einmal wieder bis auf die morschen Knochen wärmen könnte.«

Ayrin lächelte. Der Wachmann schlief inzwischen tief unter dem Wagen, obwohl er sich lange dagegen gesträubt hatte, und dort war es fast so warm wie im Inneren, dank der Leitungen, durch die warmes Wasser floss. Das war kein Werk der Runen, wie sie selbst einst angenommen hatte, sondern einfach die Arbeit des gusseisernen Ofens, der sinnreich an der Außenwand des Wagens befestigt war, und den sie sowohl zum Kochen wie auch zum Heizen des Wagens verwendeten. Hufting war zwar beeindruckt, befürchtete aber, des Nachts mit heißem Wasser verbrüht zu werden. Also schlief er in einer Ecke, in der er keine Leitungen vermutete. Und dort war es eben nicht ganz so warm, wie er es hätte haben können. »Ich muss weiter die Zeichen durchgehen, Hauptmann, denn noch will ich die Hoffnung nicht aufgeben, dass ich etwas finde, was ich bisher übersehen habe.«

»Aber seit Tagen starrt Ihr auf diese Linien, ohne dass Ihr etwas Neues gefunden hättet. Und in Holabreek, das möchte ich an dieser Stelle vielleicht einmal erwähnt wissen, besteht durchaus die Möglichkeit, dass wir alte Bekannte von Euch treffen. Erwähnte ich nicht, dass Euer Freund Lell davon sprach, dass ein Vetter oder Schwager von ihm dort Koch sei? Er wollte mit Grit, die Ihr gewiss ebenfalls als eine Freundin ansehen werdet, dorthin wandern, nach dem Verhängnis, welches die verfluchte Hexe über unser armes Halmat brachte.«

Ayrin sah den Hauptmann ruhig an. »Und Ihr glaubt, das hätte ich vergessen? Ich freue mich schon mächtig auf ein Wiedersehen, ja, kann es kaum erwarten, aber wie soll ich ihnen unter die Augen treten, wenn ich nicht alles versucht habe, meinen Meister zu retten?«

Der Hauptmann blieb endlich stehen und starrte sie geradezu erschrocken an. »Ich wusste nicht, dass Ihr Euch das derart zu Herzen nehmt, Fräulein Ayrin. Und Ihr habt doch, soweit ich das als einfacher Mann des Schwertes beurteilen kann, alles Menschenmögliche getan. Ja, vielleicht ist das die Lösung – wir sollten nicht nach einem Heiler oder Runenmeister suchen, sondern nach einem Priester. Ein Aba kann uns vielleicht die Hilfe der Götter bringen, die gewiss nicht schaden würde. Und haben die Priester nicht auch Runen? Vielleicht vermögen die ja, zu helfen, wo die Drachenrunen versagen. Ich bin sicher, dass es in einer Stadt wie Holabreek auch wenigstens einen Tempel gibt, wenn nicht sogar mehrere.«

Ayrin schüttelte den Kopf. »Götterrunen haben keine magische Macht. Fragt Meister Maberic, er wird Euch erklären, dass die Götter nicht wollten, dass die Menschen Hilfe durch die Magie erhalten. Erst die Drachen brachten uns die Zeichen und halfen.«

»Das ist aber nicht die Geschichte, die Aba Brohn früher erzählte«, sagte der Hauptmann gedehnt.

»Zum Glück ließ mir die Arbeit im Blauen Drachen selten Zeit, seine Predigten zu hören. Nun lasst mich diese Runen durchgehen. Holabreek wird morgen auch noch stehen. Und seid so gut, und kümmert Euch endlich um die Pferde. Sie haben es mehr als verdient.«

Der Hauptmann sah so aus, als wolle er noch einmal etwas erwidern, trottete dann aber davon, um seine Arbeit zu erledigen.

Ayrin schlug das Buch weit hinten auf und starrte auf die Seiten. Bald sah sie Runen über dem Pergament schweben, aber die kannte sie alle schon, keine versprach Heilung. Und doch, seit jenem Augenblick vor drei Tagen war sie sicher, dass sie in diesem Buch eine Antwort finden würde. Zu allem Überfluss fegte jetzt eine Windböe durch ihr kleines Lager und schlug die Seiten um. Sie war drauf und dran, das Buch zuzuschlagen, als sie innehielt, denn im Wind schwang ein Flüstern mit, dass ihr inzwischen vertraut war. Die Helia? Ayrin nahm die neu aufgeschlagenen Seiten in den Blick. Sie waren der Eschenrune gewidmet, einem sehr widersprüchlichen Zeichen. Es wurde bei einem Segen vor einer Geburt verwendet, aber es wurde auch bei Todesfällen verwendet, um einen Leichnam vor dem schnellen Verfall zu bewahren. »Das ist ja eine große Hilfe«, murmelte sie, »der Meister ist nicht tot, und ein Kind wird er auch so bald nicht gebären.«

Aber da war noch etwas. Der Meister hatte ihr einmal erzählt, dass man früher Runen auf Eschenholzstäbe geschrieben hatte, um ihre Wirkung zu verlängern. Konnte das Meister Maberic irgendwie helfen? Nein, das schien eine Sackgasse zu sein, keine der Unterarten der Rune würde ihr helfen. Sie kannte auch keine Kombination, in der diese Rune irgendwie sinnstiftend wirkte. Sie hielt inne. Es fühlte sich an, wie in jenem Moment, als sie Meister Maberic im Wagen betrachtet, und das Sonnenlicht seine Wangen rosig gefärbt hatte. Ayrin blätterte hastig um. Die Sonnenrune! Sie stand für Wachstum und Gedeihen, vor allem bei der Feldfrucht, auch hielt sie Schädlinge fern, wie sich Ayrin dunkel erinnerte.

Ayrin atmete tief durch. War das vielleicht der Schlüssel? Sie suchte eine Rune, den Meister zu heilen, aber was, wenn es die nicht gab, wie Hufting gesagt hatte? Was, wenn sie nicht mehr versuchte, ihn zu heilen, sondern nur dafür sorgte, dass es ihm besser ging? Sie nagte an ihren Lippen. Dafür gab es leider auch keine Runenverbindung, zumindest keine, die sie kannte.

Und wenn sie selbst eine neu erschuf?

Durfte und vor allem – konnte sie das? Sie dachte nach, zögerte, griff aber schon zur Feder. »Sonne und Esche, das ist ein Anfang«, murmelte sie und zeichnete beide Runen nebeneinander auf ein Pergament. Die Grundformen waren klar, doch welche der Varianten durfte es sein?

Der Wachtmeister rief ihr zu, dass er die Pferde zum Fluss hinabführe, um sie zu tränken. Sie hörte ihn kaum. All die Runen, die sie gelernt hatte, schossen ihr in den Sinn. Keine davon schien besser zu passen, als Sonne und Esche, und dennoch …, brauchte sie vielleicht eine dritte? Das kam vor. Sie dachte an die Nachricht, die sie Thimin und Baren gesandt hatte. Das waren drei Zeichen gewesen, eigentlich die einzige Dreierverbindung, die sie bis dahin gesehen hatte. Sie starrte auf die Seiten mit der Sonnenrune. Die Grundform war einfach – ein unten offenes Dreieck, von dem fünf Strahlen nach oben und zur Seite wiesen, aber sie war kompliziert zu zeichnen, weil die Strahlen einfach endeten. Wenn man sie in einem Zug sauber zeichnen wollte, musste man die Linie vor- und zurückziehen, und zwar ohne Abweichung. Auch die Verästelungen halfen hier nicht weiter, denn sie endeten ebenfalls im Nichts. Ayrin versuchte es. Sie setzte die Esche der Bewahrung nach links und verband sie vorsichtig mit der stärkenden Sonne. Eigentlich, so dachte sie, als sie fertig war, ist das so naheliegend, dass es nicht stimmen kann.

Sie starrte auf die schwarzen Striche und fühlte, dass etwas fehlte. Sie schlug noch einmal die Seite mit den Eschenrunen auf. Es gab nur zwei Formen, was Ayrin jetzt erstaunlich fand. Die Meister hatten hier erstaunlich viel Platz gelassen. Waren da noch mehr Runen versteckt? Ayrin atmete tief und gleichmäßig. Der Hauptmann rief sie. Sie reagierte nicht. Er rief sie noch einmal, es klang dringender. Sie blickte auf.

Er war triefend nass. »Eines der Pferde war so unfreundlich, mich in den Fluss hineinzuziehen, obwohl ich es nur tränken wollte«, sagte er.

»Und wo ist es jetzt, dieses Pferd?«

»Flussabwärts geschwommen, fürchte ich.«

Ayrin sah, dass der Wachtmeister wenigstens die anderen Tiere zurückgebracht hatte. Sie standen angeleint an der Deichsel und warteten auf die Futtersäcke.

»Dann wird es das Beste sein, dass Ihr dem Tier nachsetzt, oder?«

»Ja, aber ich bin nass bis auf die Haut, vielleicht sogar bis auf die Knochen, und es ist kalt und ich fürchte, ich könnte mir den Tod holen und dann hättet Ihr zwei –«

»Schon gut, Hufting!«, unterbrach sie ihn. »Setzt Euch ans Feuer oder an den Ofen und zieht die nassen Sachen aus. Ich fange das Pferd.«

Sie lief zum Fluss hinunter und sah einen kleinen Punkt den Fluss hinabschwimmen. Sie rannte hinterher. Was war nur in dieses Tier gefahren? Die Kaltblute waren eigentlich die Ruhe selbst. Noch nie hatte eines versucht, davonzulaufen oder -schwimmen. Vermutlich hat der Wachtmeister wieder irgendetwas so umständlich gesagt, dass es selbst die Pferde nicht mehr aushielten, dachte sie, als sie zwischen den Weiden, die vereinzelt in der Aue standen, dem Tier nachsetzte. Nach einer Weile begann sie, sich Sorgen zu machen, denn das Pferd, es war Nummer drei, machte keine Anstalten, ans Ufer zurückzukehren. Hat sich denn alles gegen mich verschworen?, fluchte sie innerlich. Sie war schon völlig außer Atem, als das Tier endlich genug zu haben schien und zurück ans Ufer schwamm. Keuchend lief sie hin und packte es wütend am Halfter. Aber dann sah sie die großen braunen Augen des Tieres, und beruhigte sich ganz plötzlich. »Komm, wir gehen zurück und sehen nach, ob wir noch ein bisschen Hafer für dich haben«, sagte sie seufzend. Sie fragte sich, ob die Helia, die ihr vorhin vielleicht eine Lösung hatte zeigen wollen, auch das Pferd ins Wasser getrieben hatte, um sie von einer übereilten Handlung abzuhalten.

Sie brachte das Tier zurück und versorgte es in aller Ruhe. Damit ging sie auch dem zitternden und schimpfenden Hufting aus dem Weg, der, in mehre Decken gehüllt, am Feuer saß und sich wärmte. Sie hängte Nummer drei den Futtersack um und striegelte es ausgiebig, so wie auch die anderen. Das hatte sie in den letzten Tagen dem Wachtmeister überlassen, und jetzt merkte sie, wie sehr sie diese einfache Tätigkeit beruhigte.

Erst, als sie das Gefühl hatte, sich ausreichend um die Pferde gekümmert zu haben, kehrte sie an den Tisch zurück. Sie schlug das Buch noch einmal auf. Eigentlich war es schon zu dunkel, um ohne Licht zu lesen, aber aus irgendeinem Grund zögerte sie, die Laterne zu entzünden. Die Eschenrunen standen sich immer noch ruhig und klar gegenüber.

Ayrin atmete tief ein und aus – und dann, plötzlich sah sie etwas, ganz unten auf der Doppelseite. Eine schlichte Rune trat hervor. Es war das erste Mal, dass Ayrin ein Zeichen sah, das sich über zwei Seiten erstreckte. Sie starrte stirnrunzelnd auf die liegende, gezackte Linie. Sie war nicht so lang, dass man sie hätte auf zwei Seiten zeichnen müssen. Der Lar, der sie hier versteckt hatte, musste sie besonders gut verborgen wissen wollen. Das sprach dafür, dass sie mächtig war. Doch was mochte sie bedeuten? Für einen Augenblick hatte Ayrin das Gefühl, etwas vor ihrem inneren Auge zu sehen, eine Bewegung im hohen Gras. Doch dann war die Sonne endgültig hinter dem Horizont verschwunden und die Dunkelheit verschluckte das Bild. Mit zitternden Fingern entzündete sie endlich die Laterne, aber sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte die Rune nicht mehr finden.
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Ragne von Bial betrachtete die herbstkahlen Felder. Sie erinnerte sich, dass sie nach ihrer Flucht aus dem Reich vor vielen Jahren hier durchgekommen war. Aber da stand das Korn hoch und Roge war ihr wie ein goldenes Märchenland erschienen. Allerdings wurde die junge Fremde damals nicht sehr herzlich willkommen geheißen. Die Leute witterten vielleicht, dass sie eine Hexe war, denn damals verstand sie es noch nicht so gut, ihr Wesen zu verbergen. Vielleicht waren die Roger aber auch gegenüber allen Fremden so unfreundlich. »Ich kann es nicht einmal herausfinden«, murmelte sie.

»Was redest du?«, fragte Tsifer, der neben dem Pferd hermarschierte.

»Ach, ich war in Gedanken an meinen letzten Besuch hier. Und ich dachte bei mir, dass ich nicht feststellen kann, ob die Leute inzwischen freundlicher zu Fremden sind, einfach, weil hier an jedem Giebel so ein verfluchter Runenbeutel zu hängen scheint.«

Der Alb nickte düster. »Die Lare von Roge scheinen fleißig zu sein und machen unsereins das Leben sauer. Was haben wir ihnen getan, frage ich mich?«

»Außer, dass wir gelegentlich Krankheit und Tod über das Land bringen? Oder dass wir einen der Ihren mit einem todbringenden Fluch gezeichnet haben?« Ragne blickte nach Süden. Irgendwo dort schlängelte sich ein zweiter Strom durch das weite Land, und jenseits davon würde Ayrin langsam Richtung Gramgath rollen. Von da war es nicht mehr weit bis zur Runenschmiede.

»Noch wird der alte Maberic nicht gestorben sein«, meinte Tsifer gleichmütig.

»Woher willst du das wissen? Wir haben den Wagen schon lange nicht mehr im Blick!«

»Es war deine Idee, die Manen von deiner Nichte fortzulocken.«

»Wenigstens das scheint uns ja gelungen.« Sie seufzte und hielt das Pferd an.

»Was ist nun schon wieder?«

»Wir waren die ganze Nacht unterwegs. Das Pferd und ich, wir brauchen Ruhe, denn wir sind keine Geschöpfe der Albenwelt.«

»Meinetwegen. Aber die Bergkrieger sind uns immer noch auf den Fersen.«

Ragne glitt aus dem Sattel und wurde ungehalten: »Auch das weißt du nicht, denn wir haben sie ebenfalls aus den Augen verloren. Wie viele Flüsse müssen wir denn noch kreuzen, bevor wir sie los sind?« Sie zog die dünnen Reithandschuhe aus und massierte ihre steifen Finger.

Der Alb lachte verächtlich. »Sehen kann ich sie nicht bei Tag, aber wittern bei Nacht. Sie machen jetzt Feuer, wenn sie lagern, glauben, wir seien zu weit fort, das zu sehen oder riechen. Einen Tag Vorsprung haben wir, mehr nicht. Und mehr werden wir nicht bekommen, solange wir nur ein Pferd haben.«

»Wir waren uns einig, dass wir es nicht stehlen wollen, oder? Denn das würde nur noch mehr Verfolger auf unsere Fährte locken, nicht wahr? Und kaufen können wir es leider nicht, denn ohne Schwarzschwefel kann ich keine Münzen machen!« Wütend warf sie ihre Handschuhe ins Gras. »Nur zu, Tsifer, sprich es aus: Ich bin nutzlos!«

Zu ihrer Überraschung schlug der Alb, der dem Pferd den Sattel abnahm, die Einladung zu weiteren Beleidigungen aus. »Erzähle mir von früher«, verlangte er stattdessen.

»Wie, früher?«, fragte sie verwirrt.

»Du warst ein Kind, als du merktest, dass Hexenblut in dir fließt, nicht wahr?«

Ragne nickte, setzte sich ins Gras und streckte sich. Ihr Rücken schmerzte vom langen Ritt und sie fror unter ihrem zu dünnen Mantel. »Eigentlich hätte ich es schon länger wissen müssen. Meine Schwester verschwand, da war ich vielleicht drei Jahre alt und die älteren Kinder gingen mir von da an aus dem Weg, murmelten etwas davon, dass Irune den Teich gefunden habe. Ich verstand nicht, dass sie den Hexenteich meinten, wo sie unsereins zu ertränken pflegten.«

»Aber wie hast du herausgefunden, dass du selbst eine Hexe bist?«

»Die Spinnen, das habe ich dir doch erzählt. Ich bemerkte, dass sie mir gehorchten, dass sie taten, was ich wollte. Ich begann sogar, durch ihre Augen zu sehen.«

»Bemerkenswert«, murmelte der Alb. »Und dann, nach deiner Flucht aus Bial?«

Ragne hatte das Gefühl, dass er auf etwas Bestimmtes hinauswollte. »Ich war in Kandt, das habe ich dir auch schon erzählt, bei einem Zauberer, der sich meiner annahm.«

»Dort hast du das Handwerk erlernt, deine Kräfte erforscht?«

»Das weißt du doch alles schon«, rief sie verärgert. Sie verstand den Sinn der Fragerei nicht.

»Wie? Wie, Ragne, hast du Zauber gewirkt in Kandt. Mit Schwarzschwefel?«

»Nein, den gibt es im Reich nicht. Meister Ulgur verwendete Grabpech, wie alle dunklen Zauberer, die in Kandt übrigens nicht so übel beleumundet sind wie in Bial oder hier.«

»Grabpech?«

»Es wird aus Knochenmehl und Totentalg gemacht, manchmal mit zermahlenen Würmern aus Grabhügeln versetzt.« Ragne lächelte kopfschüttelnd. »Meister Ulgur sagte stets, dass die aus den Gräbern von Jungfrauen die besten seien.«

»Also ging es auch ohne Schwarzschwefel?«

»Das sagte ich ja gerade. Warum fragst du, wenn du nicht zuhörst?«

»Warum so gereizt? Ich habe zugehört, besser als du selbst, möchte ich meinen. Und als Kind? Was hast du da verwendet? Grabpech? Zerstoßene Würmer? Hm, was?«

»Als Kind? Gar nichts. Es ging mir einfach von der Hand, ich …« Sie verstummte. »Ich verstehe, was du meinst … aber, nein, was habe ich da schon getan? Durch die Augen einer Spinne geblickt, sie ein besonderes Netz weben lassen … das ist –«

»Zauberei!«, rief der Alb. »Hexenwerk, dumm und nutzlos, aber magisch.«

»Du willst also darauf hinaus, dass ich auch ohne Schwarzschwefel zaubern kann? Aber wie? Und vor allem – du kannst es doch auch nicht.«

Er trat nah an sie heran, blickte von oben auf sie herab. »Ich bin ein Alb, und der von Leid und Not geschwärzte Schwefel ist in der Menschenwelt nun einmal die einzige Art für meinesgleichen, Zauber zu wirken.«

»Sagst du mir gerade, dass Schwarzschwefel eine Albenerfindung ist? Und warum machst du dann keinen?«, sagte Ragne ungehalten, und erhob sich aus dem Gras. »Wie lange habe ich nun schon keine Zauber mehr wirken können?«

Der Alb reckte sich nur ein wenig und überragte sie wieder. »Es braucht in diesem menschenverseuchten Land viel Zeit, ihn zu machen, und vor allem Schwefel, und den finden wir hier nicht«, zischte er sie an. »Doch gezeigt habe ich deinem Fürsten diese Kunst, wie so vieles andere, und wie so vieles andere war es vielleicht ein Fehler. Ich kann nur mit dem schwarzen Schwefel, der in meiner Heimat Malguris den Boden deckt wie Sand, Zauber wirken. Du hingegen, Hexe, kannst es auch ohne! Wenigstens solltest du es können.«

»Das ist Unsinn. Wir alle benutzen den Schwefel«, wehrte Ragne noch einmal ab.

»Und doch hast du es ohne gelernt.«

Hier konnte sie nun nicht anders, als dem Alb recht geben. »Zaubern, ohne auf die Gnade des Fürsten und seiner Krähe angewiesen zu sein«, sagte sie nachdenklich.

»Endlich begreifst du es.«

»Aber – wie? Ich erinnere mich nicht daran, wie ich es als Kind gemacht habe.«

»Dann musst du dich erinnern, und besser schnell, denn ich bin es leid, mein Pferd mit dir zu teilen. So werden wir den Manen nie entkommen. Wir brauchen ein zweites – und wenn du nicht stehlen willst, musst du uns ein paar Münzen machen.«
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Ayrin verbrachte eine schlaflose Nacht im Wagen. Sie hatte das Gefühl, der Lösung schon so nahe zu sein, aber dann hatte die untergehende Sonne ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Sie war sich inzwischen sicher, dass sie nur im Zwielicht das Zeichen finden konnte. Vor Sonnenaufgang war sie draußen. Der Wachtmeister lag unter dem Wagen und schnarchte leise, die Pferde schliefen mit hängenden Köpfen, vom Fluss stieg Nebel auf. Ayrin trug Tisch und Stuhl ein Stück vom Wagen fort, um ungestört zu sein. Sie verzichtete darauf, den Ofen anzuheizen, aus Angst, den Zeitpunkt zu verpassen, an dem das Zwielicht ihr das Zeichen enthüllen würde. Ayrin setzte sich, schlug das Buch auf und starrte zum Horizont. Sie fror, wagte aber nicht, sich eine Decke zu holen.

Ein leichter Wind wisperte in den Zweigen. Das Zwielicht kroch über den Raureif, der sich auf das Gras gelegt hatte. Es schlich um die Bäume, die Pferde, den Wagen und endlich erreichte es auch den Tisch, an dem Ayrin saß. Sie begann, Linien zu erkennen. Hastig suchte sie die Seite mit den Eschenrunen. Jetzt konnte sie die wirren Linien klar vom Pergament unterscheiden, dann traten die vertrauten Runen hervor. Aber wo steckte die, die beide Seiten berührte? Ayrin wagte fast nicht mehr, zu atmen, aus Angst, es könnte das Erscheinen des Zeichens verhindern. Das Flüstern in den Ästen schien anzuschwellen. Ihre Augen brannten und immer noch behielten die Seiten ihr Geheimnis für sich. »Du willst es zu sehr«, murmelte sie plötzlich.

Sie lehnte sich vorsichtig zurück, nahm, abgelenkt durch das Schnauben eines der Pferde, kurz den Blick vom Buch – und die Rune erschien. Im Augenwinkel sah Ayrin die kriechende Linie, starrte sie an – und fort war sie.

Sie hob den Blick, und schon kehrte die Rune zurück. Ayrin griff nach Feder und Pergament und begann zu zeichnen, was sie scheinbar nicht direkt ansehen durfte. Erst als sie fertig war, richtete sie ihre Augen auf die betreffende Stelle – und nun blieb die Rune sichtbar. Hastig überprüfte sie, ob das alles seine Richtigkeit hatte. Und erst jetzt dämmerte ihr, dass sie nicht wusste, wofür dieses Zeichen stand. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, atmete gleichmäßig, schloss die Augen, blendete alles aus und sah vor sich wieder die Bewegung im hohen Gras. Etwas kroch dort. Ayrin sah feine Schuppen auf einem gewundenen Leib. Ein Drache? Sie öffnete die Augen wieder. Nein, eine Schlange! Und dann eine Hand, die sich auf eine Wunde legte – oder die eine Wunde schlug? Ayrin starrte auf die wilden Linien. Das Zeichen erzitterte und dann löste sich die Rune in Luft auf. Ayrin blickte nach Osten, die Wolken hingen dunkel und schwer über dem Land, aber die Sonne musste aufgegangen sein. »Vermutlich muss ich mich bei euch bedanken«, murmelte sie, an die Wolken gerichtet. »Ihr habt das Zwielicht lange genug bewahrt, um mich das Zeichen erkennen zu lassen.«

Von einer Schlangenrune hatte Ayrin noch nie gehört. Aber vielleicht war das wieder so etwas, von dem der Meister meinte, dass sie noch nicht reif dafür sei. Sie verlor keine weitere Zeit: Sie griff nach der Feder, holte einmal tief Luft und begann, die drei Runen auf das Pergament zu zeichnen. »Mit einer Rune bannst du ein Stück der allumfassenden Helia in unsere Welt«, hatte ihr der Meister einmal erklärt, und genau so fühlte es sich auch an. Nun standen Sonne, Esche und Schlange in einer Reihe nebeneinander. Ayrin hatte keine Ahnung, ob die Reihenfolge stimmte, sie wusste auch nicht, ob sie sie auf die richtige Art miteinander verband, sie folgte einfach ihrem Instinkt. »Ich kann den Meister später fragen«, murmelte sie und starrte auf die vollendete Zeichnung. Zitternd vor Kälte erhob sie sich. Drüben am Wagen war Wachtmeister Hufting erwacht. Er stand am Ofen, kratzte sich am Hintern und versuchte umständlich, das Feuer neu zu entfachen. Offenbar hatte er am Abend vergessen, Holz und Torf nachzulegen.

Ayrin nahm ein paar Haare von Meister Maberic, die sie sich am Abend besorgt hatte, steckte einige Heilkräuter dazu und am Schluss streute sie Drachenstaub in den Beutel. »Ich hoffe, du enttäuschst mich nicht«, flüsterte sie ihrem Werk zu, als sie es in den Wagen trug.

Der Wachtmeister grüßte gähnend, sie grüßte mit einem knappen Nicken zurück, besorgt, ein falsches Wort könnte den Zauber des Beutels stören. Sie kletterte in den Verschlag und fand den Meister in unruhigem Schlaf. Den Runenbeutel, den sie ihm gestern gemacht hatte, hatte er sich in der Nacht wohl vom Hals gerissen. Er lag auf dem Boden. Ayrin weckte den Meister behutsam. »Ich habe neue Runen für Euch Meister.«

»Wieder? Du gibst wohl nie auf, wie?«, fragte er knurrend und wälzte sich auf die Seite.

»Dieses Mal ist es anders, das spüre ich. Ich lege sie unter Euer Kopfkissen. Tut mir den Gefallen und nehmt sie an Euch, wenn Ihr aufsteht.«

Sie bekam undeutliches Gebrumm als Antwort, schob den Beutel unter das Kissen und verließ das kleine Gemach wieder.

»Ihr seid früh auf den Beinen, Jungfer Ayrin, wenn ich das sagen darf«, begrüßte sie der Wachtmeister ein zweites Mal. »Ich nehme an, gleich mir, treibt Euch die Vorfreude auf ein richtiges Quartier in einer richtigen Stadt aus den doch sehr unzureichenden Federn, die uns als Schlafstatt dienen. Ich muss sagen, ich kann es kaum erwarten, endlich nach Holabreek zu gelangen.«

»Wenn Ihr wollt, könnt Ihr vorausreiten, Hauptmann«, sagte Ayrin und zog sich endlich ihren Mantel an. Sie fand, die Luft roch schon nach Schnee.

»Wie, voraus? Was meint Ihr?«

»Ich will damit sagen, dass ich erst abwarten will, wie die Runen wirken, die ich dem Meister eben gefertigt habe.«

»Werden sie das nicht auch, wenn wir auf dem Weg in die Stadt sind?«

»Ein halber Tag Ruhe kann nicht schaden, Hauptmann. Und ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Ich fürchte, ich würde vom Bock fallen, wenn wir jetzt aufbrächen.«

»Oh, ich verstehe, ich verstehe. Nun, es kommt natürlich nicht infrage, dass der einzige Bewaffnete in unserer kleinen Schar diesen Wagen im Stich lässt, hier, so mitten im Nirgendwo, das erstaunlicherweise an eine gar nicht so ferne Stadt grenzen soll. Legt Euch nur hin, Fräulein Ayrin, Hauptmann Hufting wird wachen!«

»Und die Pferde füttern und tränken«, schärfte sie ihm ein.

»Auch das, ich hoffe nur, dass sie heute klüger und rücksichtsvoller sind als gestern. Oder vielleicht hole ich das Wasser auch mit dem Eimer. Ich will nicht noch ein Bad im Aulit nehmen, auch wenn in ihm das Wasser fließt, das zuvor den königlichen Palast von Gramgath gesehen hat.«

»Es gibt keine Könige mehr in Gramgath«, erwiderte Ayrin gähnend.

»Aber ihr Palast steht noch, und manchmal kommt es genau darauf an, Fräulein Ayrin.«

Ein Tritt weckte Ayrin aus ihrem Schlummer. Verwirrt schlug sie die Augen auf. Sie hatte doch höchstens eine Sekunde geschlafen. »Aufstehen, Faulpelz, wie ich höre, ist Holabreek nicht mehr weit. Wir können es heute noch erreichen.«

Ayrin blinzelte. »Meister Maberic?«

»Wer sonst? Nun steh auf und hilf diesem Trottel Hufting, die Pferde anzuschirren, sonst sind wir morgen noch hier.«

Ayrin setzte sich auf und starrte den Mann ungläubig an. »Ihr seid wach!«

»Offensichtlich.«

»Und auf den Beinen.«

»Was du nicht sagst.«

»Es geht Euch besser?«

»Kann man so sagen. Aber jetzt steh endlich auf. Ich sehne mich nach einem heißen Bad und vor allem einer üppigen Mahlzeit. Ich fühle mich, als hätte ich hundert Jahre geschlafen – und dabei nichts gegessen.«

Ayrin sah dem Meister ungläubig nach, wie er mit festen Schritten davonstapfte. Er schien vor Kraft zu bersten. Sie sprang auf, zog sich rasch an und lief hinaus, nach ihm zu sehen. Sie fand ihn am Tisch, wo er die Reste seines Frühstücks vertilgte.

Er nickte ihr zu. »Hufting kämpft wieder einmal mit Nummer drei. Offenbar mag sie ihn nicht.«

Ayrins Blick streifte nur kurz den Wachtmeister, der tatsächlich Schwierigkeiten mit den Pferden zu haben schien, er redete auf das Pferd ein, schien jedoch mit seinen Vorhaltungen nicht durchzudringen. Das fand sie aber nicht so wichtig. »Ich habe es also nicht bloß geträumt. Ihr seid auf den Beinen, Meister!«

»In der Tat. Du kannst mir nachher erklären, wie du das fertiggebracht hast«, antwortete er kauend.

»Da war eine neue Rune«, begann sie.

»Ja, ja, doch was ist mit den Pferden?«

»Ist es nicht ein klein wenig wichtiger, dass es Euch viel besser geht?«

»Nun, es ginge mir nach einem heißen Bad wohl noch besser. Und deshalb will ich nach Holabreek. So schnell wie möglich, Ayrin«, setzte er mit Nachdruck hinzu. »Unterwegs kannst du mir dann erzählen, wie du das kleine Wunder vollbracht hast. Und jetzt geh, und erlöse den Wachtmeister von seinen Qualen.«

Kopfschüttelnd ging Ayrin, Hufting zu helfen. Sie war glücklich, stolz, verwirrt und ein bisschen verärgert, dass den Meister nicht besonders zu interessieren schien, wie sie ihm geholfen hatte. Sie ging zum schimpfenden Hufting. »Sie hat da eine empfindliche Stelle, Hauptmann«, erklärte sie, und nahm ihm das Halfter aus der Hand. »Ihr müsst es einfach ein wenig weiter vorne fassen.« Schon beruhigte sich das Tier und ließ sich ohne weiteren Widerstand vor den Wagen spannen. »Was habt Ihr gemacht, Fräulein Ayrin?«, flüsterte Hufting und schielte hinüber zu Meister Maberic, der Brot und Käse in sich hineinstopfte.

»Endlich scheine ich eine Rune gefunden zu haben, die ihm hilft, Hauptmann«, antwortete sie leise.

»Das ist ein Wunder, nichts weniger, und wenn jemand kommt, und sagt, es sei keines, werde ich ihm höchstselbst entgegentreten und auffordern, mir eines zu nennen, das größer ist als dieses. Und ich werde betonen, dass es einen freundlichen, weißen Charakter hat, dieses Wunder, und nichts, aber auch gar nichts mit Hexerei zu tun hat, wie einem unbeleckten Manne wohl einfallen könnte, angesichts dieser unwahrscheinlichen Genesung, zu sagen. Könnt Ihr denn auch Tote erwecken, Fräulein Ayrin? Nein, antwortet nicht, tut es auch nicht. Vielleicht könntet Ihr es, aber dann würde mir niemand mehr glauben, dass es keine Hexerei wäre, und ich würde Euch nur sehr ungern auf einem Scheiterhaufen brennen sehen.«

»Ich werde die Toten ruhen lassen«, versprach Ayrin.

Nicht viel später brachen sie auf, und endlich, während der Fahrt, fragte Meister Maberic, was genau sie gemacht hatte. Sie erzählte ihm von der Sonnen- und der Eschenrune, und dann von der neuen Rune, die sie entdeckt hatte. »Eine Schlange? Ich kenne diese Rune nicht«, sagte der Meister, und biss in einen der Äpfel, von denen er sich einen beträchtlichen Vorrat in die Taschen gestopft hatte. »Und sie ist nur in der Dämmerung zu sehen?«

Ayrin nickte.

»Sehr seltsam, ohne Frage. Wir werden das heute Abend überprüfen. Und jetzt gehst du in meine Kammer und siehst in dem Fach in meinem Bettrahmen nach. Da findest du ein Buch. Bring es mir bitte.«

»Ihr habt ein Fach im Rahmen Eures Bettes? Warum ist mir das nie –?«

»Du musst genauer hinsehen, Ayrin. Und dann auf der linken Seite drücken, dann geht es auf. Nun geh schon.«

Ayrin stieg in die Kammer hinab und fand nach einiger Suche das Fach, von dem sie nichts gewusst hatte. Es war wirklich meisterhaft versteckt, hätte sie nicht gewusst, dass es da ist, hätte sie es nicht gesehen. Sie drückte, und das Brettchen klappte auf. Das Versteck dahinter war flach und es waren nur zwei Dinge darin: Die Ersparnisse des Meisters, die sie so lange vergeblich gesucht hatte, und ein graues Buch ohne Titel. Sie zog es hervor und schlug es auf. Runen und ihre Bedeutung, las sie auf der ersten Seite. Sie stutzte, blätterte rasch ein paar Seiten weiter. Der Krieger, stand da als Überschrift, eine Seite weiter Der Riese, danach Die Taube und so weiter. Ayrin schloss das Buch wieder und trug es hinauf zum Meister.

»Ah, danke«, sagte er leichthin, legte seinen Apfel beiseite und drückte Ayrin die Zügel in die Hand.

»Es gibt ein Buch, in dem die Wirkung aller Runen beschrieben steht?«, fragte sie, innerlich kochend vor Wut.

»Ja, du hast es mir doch gerade gegeben.«

»Ich habe Wochen nach so einem Buch gesucht.«

»Tatsächlich?«

»Ich habe Euch auch danach gefragt, Meister«, brachte sie gepresst hervor. »Dieses Buch …« Sie verstummte, und musste doch sehr an sich halten, um ihren Meister nicht wütend anzubrüllen.

Er nahm ihre Hand und sagte: »Es ist wichtig für einen Schüler, dass er selbst herausfindet, was die Runen bedeuten. Es einfach nachzulesen, würde ihn nichts lehren, das verstehst du doch.«

»Aber Euer Leben stand auf dem Spiel.«

»Runenmeister kommen und gehen, Ayrin, aber die Runen bleiben. Sie zu verstehen ist deine Aufgabe, dich anzuleiten, die meine. Und es gibt nun mal nur diesen einen Weg, unsere Kunst zu erlernen. Du musst die Wahrheit der Zeichen in deinem Inneren sehen.«

Ayrin war fassungslos: »Ihr wärt lieber gestorben, als mir dieses Buch zu geben?«

»Ich nehme meine Pflichten ernst, Ayrin.«

»Und warum holt Ihr dieses Buch jetzt hervor?«

Meister Maberic hielt einen Augenblick inne. »Du lernst schnell, Ayrin, schneller als jeder andere Runenmeister, dem ich in meinem Leben begegnet bin. Und du hast bewiesen, dass du die Bedeutung der Runen erfasst. Sag mir, was hast du in der Schlangenrune gesehen?«

»Sie war schwierig zu erkennen«, erinnerte sie sich, »und noch schwerer zu verstehen. Ich sah eine Schlange im hohen Gras, dann eine Hand, die eine Wunde schloss.« Sie behielt für sich, dass sie sich über den letzten Punkt nicht völlig im Klaren war.

»Eine Schlange, sagst du? Das ist seltsam. Von so einer Rune habe ich noch nie gehört. Lass mich also nachsehen, ob die Alten das Zeichen in diesem Büchlein vermerkt haben.«

Der Weg folgte jetzt dem Fluss und rechter Hand wurden die Felder weniger, dafür trat ein dichter herbstkahler Wald nahe an die Straße heran. Er schien sich bis an die Hirschberge zu erstrecken. Ayrin ließ die Pferde laufen und trieb auch Wachtmeister Hufting, der vor ihnen ritt, zur Eile. Jetzt, da es dem Meister besser ging, konnte sie es auch kaum noch erwarten, nach Holabreek zu gelangen. Grit und Lell waren angeblich dort. Sie sehnte sich nach den beiden. Sie hatte so viel zu erzählen und zu fragen.

Der Meister ging das Buch zweimal durch, ohne Ergebnis. »Das ist mehr als merkwürdig. Wir werden heute Abend in der Dämmerung nachsehen, ob dieses Zeichen wirklich da ist, oder ob es dir die Helia eingegeben hat.« Er nahm sich noch einen Apfel und polierte ihn nachdenklich mit dem Ärmel seines Mantels. »Und wir müssen vorsichtig sein, wem wir davon erzählen. Runen im Zwielicht könnten von Menschen, die unsere Kunst nicht verstehen, leicht für das Werk von Hexen gehalten werden.«

»Hufting sagte auch so etwas.«

»Ja, ihm müssen wir auch einschärfen, dass er den Mund über die Runen, am besten auch über meine Krankheit hält.«

»Hufting und den Mund halten?«, fragte Ayrin.

Der Meister lachte kurz auf. »Ja, das wird schwierig. Ich würde sagen, die Rune dafür ist noch nicht geschrieben worden. Aber wir sollten den Mann nicht verspotten. Ich will mich bei Gelegenheit bei ihm bedanken, dass er an deiner Seite geblieben ist.«

»Es würde ihm viel bedeuten.«

»Nun, dann vielleicht besser nicht, sonst platzt er noch vor Stolz.« Er rief: »Heda, Wachtmeister, treibt Euer Tier zu Eile! Es ist nicht mehr weit nach Holabreek.«

Der Wachtmeister lenkte sein Pferd zur Seite und ließ den Wagen herankommen. »Wenn Ihr es erlaubt, Meister, werde ich vorausreiten. Ich könnte mit meinem untrüglichen Scharfsinn herausfinden, wo gewisse Menschen aus Halmat untergekommen sind, und sie warnen.«

»Warnen?«

»Vorwarnen, damit sie Zeit haben, die Wiedersehensfeier mit uns gebührend vorzubereiten, meine ich.«

Der Meister lachte wieder. »Reitet nur, Hufting, reitet, mir ist nämlich sehr nach einem Fest zumute.«

Nach etwa zwei Stunden erblickte Ayrin die Türme von Holabreek. Die Stadt schien ihr nicht besonders groß zu sein, und erstaunt bemerkte sie, dass die Mauer, die sie schützte, zur Hälfte aus Holz bestand. Selbst bei den kantigen Türmen war nur der Sockel aus grauem Gestein, der eigentliche Turm aber aus dicken Baumstämmen.

»Davon gibt es hier reichlich«, erklärte ihr der Meister gut gelaunt und wies auf den unendlichen Wald zur ihrer Rechten.

Ayrin blickte auf die Kronenberge, die nördlich des Flusses näher gerückt schienen, und sagte: »Steine scheint es mir hier aber auch genug zu geben.«

Der Meister winkte ab. »So eine Palisade und ein wenig gute, alte Magie reichen aus, um Räuber und Hexengesindel fernzuhalten – wenn die Runen gut sind!«

Eine Wache stand vor dem Tor und hob den Arm, zum Zeichen, dass sie anhalten sollten. »Seid gegrüßt«, rief der Soldat. »Ihr seid der Runenmeister, den uns Euer Hauptmann angekündigt hat, wie ich vermute?«

»Der Hauptmann? Ihr meint Hufting, nehme ich an, eigentlich ist er nur«, begann der Meister und Ayrin unterbrach ihn: »Ja, genau, das ist Meister Maberic, und ich bin seine Schülerin.«

»Ihr werdet den Hauptmann im Roten Baum finden, am Ende der Hauptstraße gelegen und nicht zu verfehlen«, sagte der Wachmann und wies vage die Straße hinab. »Und, verzeiht, dass ich frage, aber beabsichtigt Ihr zu bleiben, oder seid Ihr nur auf der Durchreise, wie die anderen Lare. Die Aussagen Eures Hauptmannes waren etwas … unklar.«

»Welche anderen?«, fragte Meister Maberic.

»Nun, Meister Geskar, den wir eigentlich erst wieder im Sommer erwartet hätten, kam vor vier Tagen hier durch, und ein gewisser Meister Jölm, oder so ähnlich, war vor einer Woche für eine Nacht hier.«

»Und Thimin? Thimin von Walroge?«, fragte Ayrin schnell.

Der Soldat kratzte sich am Kinn. »Lar Tim? Nein, den haben wir lange nicht gesehen.«

»Ist das nun gut oder schlecht?«, fragte Ayrin, als der Soldat den Weg frei machte und sie durch das Tor rollten.

»Vermutlich nicht gut«, sagte der Meister, und für einen Augenblick schien seine gute Laune verflogen.

Der Wagen rollte durch die breite Gasse. Auch die Häuser bestanden zum größten Teil aus Holz, was dem Ort ein dunkles, aber irgendwie auch anheimelndes Wesen verlieh. Die Holabreeker schenkten ihnen nicht viel Beachtung. Das Städtchen war wirklich nicht groß und schon nach wenigen Hundert Schritten konnte Ayrin zum einen das Tor sehen, das aus der Stadt herausführte, und zum anderen das Gasthaus, von dem der Soldat gesprochen hatte. Es war größer als die meisten anderen Gebäude hier, verfügte über volle drei Stockwerke und ein Dachgeschoss, und aus dem Dach ragte die Krone einer riesigen Blutbuche auf. Jetzt hatte sie schon fast alles Laub verloren, aber im Sommer musste das immerrote Laub einen herrlichen Anblick bieten. »Sie haben das Haus um den Baum herumgebaut?«

»Das ist anzunehmen«, meinte der Meister mit einem Zwinkern. Er zog die Zügel an, und der Wagen wurde langsamer. Ayrin sah einige Leute vor der Tür stehen. Offenbar wurden sie erwartet. Dann erkannte sie das runde Gesicht von Grit. Sie sprang vom Kutschbock. »Grit! Und Lell!«, rief sie, weil sie auch den ehemaligen Koch des Blauen Drachen an ihrer Seite entdeckte.

Grit lief ihr entgegen und schloss sie in die Arme. »Meine Güte, Ayrin Rabentochter! Ich glaube gar, du bist noch einmal ein Stück gewachsen.«

»Auf jeden Fall! Und ich hatte Angst, ohne meine Kochkünste würde sie verkümmern«, brummte Lell, der Grit gefolgt war.

Ayrin fiel auch ihm um den Hals. »Wie sehr ich euch zwei vermisst habe!«, rief sie.

»Und wir dich noch mehr!«, erwiderte Grit lachend, und Lell wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. Dann hakten die beiden Ayrin unter und zogen sie ohne weitere Umstände hinein in das große Gasthaus und in die gemütliche Küche, weil sie sich doch so viel zu erzählen hatten.

Nach einer Weile schaute Wachtmeister Hufting herein und ließ Grüße vom Meister bestellen. »Er wünscht, durch meine einfache Person, die Frage ausrichten zu lassen, ob er mit dem Essen schon beginnen, oder auf eine gewisse Rabentochter, und damit meint er selbstverständlich Euch, Fräulein Ayrin, warten soll.«

»Er soll nur schon anfangen, das heißt, ich hoffe, ich halte euch zwei nicht von der Arbeit ab«, rief Ayrin.

Lell grinste kopfschüttelnd. »Das hier ist die kleine Küche, vom alten Gasthaus. Hier wird nur gekocht, wenn das Haus überfüllt ist. Als der Vorbesitzer das Haus erweiterte und um die riesige Buche herumbaute, da hat er auch eine neue, größere Küche bauen lassen.«

»Und du wirst nicht dort gebraucht?«

Lell winkte ab. »Es gibt hier mehr als einen Koch, denn es ist viel zu tun, gerade im Herbst, wenn die Weizentransporte nach Gramgath hier durchgehen und die Bauern die Ernte feiern. So sagt es jedenfalls mein Vetter, der dieses prachtvolle Haus vor wenigen Jahren erst erworben hat.«

»Er hat Lell nach einem Monat schon zum ersten Koch ernannt«, flüsterte Grit. »Und verdient hat er es, wie kein zweiter.«

»Grit hat ja auch unentwegt die Trommel für mich gerührt.«

»Ach, das hätte nicht geholfen, wenn du dein Handwerk nicht verstündest.«

»Und unsere Grit hier, darf die anderen Mägde im Haus herumscheuchen. Darauf versteht sie sich nämlich auch sehr gut.«

»Na, die jungen Dinger, für die dein Vetter eine Schwäche hat, mussten erst noch lernen, was es heißt, anzupacken!«

Ayrin blickte staunend von einem zum anderen. »Es sieht aus, als hättet Ihr endlich Euer Glück gefunden.«

»Ja, endlich. Schwer zu glauben, oder? Musste es doch erst ein Unglück geben, um uns erkennen zu lassen, was wir aneinander haben. Der Blaue Drache niedergebrannt – es schmerzt, wenn ich nur daran denke«, seufzte Lell.

»Und wenn er mich nicht geweckt hätte, wäre ich in jener Nacht wohl gleich mit zu Asche geworden«, sagte Grit und strahlte den Koch an.

Und dann redeten sie über den Überfall und rätselten, warum die Räuber Ayrins Namen gerufen hatten.

»Der Namenlose will dich verleumden, Ayrin, so viel ist klar. Was hast du ihm denn nur getan, dass er so einen Zorn auf dich hat?«, fragte der Koch.

Ayrin erzählte in Andeutungen, wie sie mit dem Meister zusammen die Pläne des Hexenfürsten durchkreuzt hatte.

»Na, das war dumm, denn der Namenlose ist unsterblich und vergisst nichts«, meinte Grit.

»Ja, ich fürchte, es ist meine Schuld, dass Halmat zerstört wurde«, gestand Ayrin niedergeschlagen ein.

Aber da bekam sie wütenden Widerspruch zu hören. »Diese dürre Hexe war es und die Räuber, die den Brand gelegt haben. Und wenn Nurre nicht die Knechte zusammengerufen und die Halunken vertrieben hätte, wäre das Dorf wohl ganz ausgelöscht worden«, erklärte Lell.

»Ich glaube, die Knechte hatten mehr Angst vor deiner Ziehmutter, als vor den Mordbrennern«, meinte Grit mit einem Lachen, »sonst hätten sie den Gegenangriff nicht gewagt.«

»Und wie geht es Nurre?«, fragte Ayrin.

»Sie war wohlauf, als wir gingen und stand hoch in der Achtung aller Halmater. Selbst der Priester hat sie gelobt und um Rat gefragt, als es an den Wiederaufbau ging. Der geschah dann ohne uns, denn der Blaue Drache wird wohl so bald nicht mehr aus der Asche erstehen«, sagte Lell düster. »Der Ohm hat auch gar nicht versucht, uns zum Bleiben zu überreden.«

Grit nickte sorgenschwer. »Er ist völlig besessen von dir, Ayrin, hat behauptet, du selbst habest diese Räuber angeführt. Doch inzwischen schenkt ihm in Halmat niemand mehr Glauben.«

»Das ist gut«, meinte Ayrin langsam.

»Nicht unbedingt«, widersprach Lell. »Da auch auf Burg Grünwart niemand mehr seine Lügen hören will, hat er einen Boten nach Gramgath geschickt. Ich frage mich, woher er das Geld dafür hatte. Ich erfuhr es nur durch Zufall, denn mein Vetter hat einen Schwager, der die Schreiber des Hofes bekocht, und von dem jedenfalls haben wir gehört, dass Grener Staak versucht, eine Halmaterin namens Ayrin Rabentochter beim Hofgericht zu verklagen.«

»Er versucht es?«, fragte Ayrin verwirrt.

»Das hohe Gericht steht nicht jedermann offen«, meinte Grit. »Frage mich nicht, wem es wann und warum zugänglich ist, doch ist es offenbar nicht leicht, dort Klage zu führen. Aber wenn es einmal ein Urteil fällt, dann gilt es in allen Sturmlanden.«

»Er hat schon versucht, mich in Iggebur bei der Obrigkeit zu verleumden, aber zum Glück ist er damit gescheitert.«

Ihre beiden Freunde tauschten einen schnellen Blick. »Dann ist es also wahr, dass du dich in einen berüchtigten Räuber verliebt hast, ihn vor dem Galgen bewahrtest und er dich deshalb irgendwie vor Hufting und dem Ohm gerettet hat?«

»Wer erzählt denn so einen Unsinn?«, rief Ayrin.

»Nun, der Ohm, und zu Beginn auch Hufting, auch wenn der später immer einsilbiger wurde, was dich betraf. Obwohl die Geschichte für mich nie viel Sinn ergab«, meinte der Koch. »Es gab da doch diesen Leutnant …«

Ayrin versuchte, ein paar Dinge geradezurücken, und dann verloren sie sich in den Geschichten ihrer Abenteuer und Erzählungen aus dem früher so beschaulichen Halmat.

»Und diese Sache mit Ritter Bo?«, fragte Grit mit unverhohlener Neugier.

Ayrin errötete. »Ich weiß gar nicht, was du meinst.«

»Nun deine Liebelei mit jenem gut aussehenden Leutnant Botaric, von dem es heißt, dass er bald Hauptmann werden wird.«

»Ach, der …«

»Nun tu mal nicht so unschuldig, Ayrin. Die Mägde des Dorfes haben dich gewiss schon das eine oder andere mal verflucht, weil der schmucke Bo seit seiner Rückkehr keine Augen mehr für sie hat. Es heißt, er sei ohne Herz zurückgekehrt, denn das habe er wohl in Iggebur, bei einer gewissen jungen Runenmeisterin verloren«, erzählte Grit lachend.

»Ich bin keine Meisterin«, wich Ayrin ungeschickt aus.

»Dann ist es wahr?«, fragte Grit mit großen Augen. »Du und Botaric?«

»Es war nur ein Kuss«, verteidigte sie sich.

»Ah, sogar geküsst haben sie sich schon«, rief Grit in gespielter Empörung. »Wenn das der Priester wüsste!«

»Na, er weiß es doch schon«, meinte Lell, der den Witz offenbar nicht verstand. »Hufting hat es ihm ja brühwarm erzählt.«

»Weil es die lautere Wahrheit ist. Aber den Kuss habe ich mehr erraten als gewusst, das gebe ich gerne und unumwunden zu«, sagte eine vertraute Stimme. Der Hauptmann stand in der Tür. »Ich will gar nicht stören in dieser Runde alter Freunde, zu der ich zu meinem Bedauern noch nicht gehöre, sondern nur zu Gehör geben, dass ich gebadet, gesättigt und gewillt bin, die Nacht endlich einmal wieder in einem richtigen Bett zu verbringen.«

»Wie spät ist es denn?«, fragte Ayrin verwundert.

»Nun, Mitternacht liegt schon lange hinter uns und wir sind die letzten Gäste, der Meister und ich, und im Gegensatz zu mir, ist der ehrenwerte Lar bislang offenbar weder müde noch satt. Er lässt stattdessen fragen, ob es wohl möglich sei, noch eine Pfanne mit Speck und Eiern zu bekommen. Und ich muss Euch damit behelligen, weil die andere Küche schon geschlossen scheint.«

»Für den Meister unserer Ayrin, selbstverständlich«, sagte Lell und machte sich an die Arbeit.

Ayrin lief hinüber in die inzwischen fast menschenleere Stube. Sie lud ihren Meister ein, doch in die Küche zu kommen, da müsse er nicht alleine essen.

Aber der Lar lehnte mit einem Lächeln ab. »Ich will Euch nicht stören, Ayrin. Ihr habt einander bestimmt viel zu erzählen.« Er senkte die Stimme: »Doch du erzählst nicht zu viel, nicht wahr?« Sie nickte und er reckte sich. »Ich werde weiter versuchen, all die versäumten Mahlzeiten nachzuholen und dann in den Wagen gehen und schlafen – oder noch ein paar Dinge nachschlagen, was gewisse Runen betrifft. Ich bin nicht müde. Und nun geh zu deinen Freunden.«

Dieser Aufforderung gehorchte Ayrin nur zu gerne und sie saß bis zum Morgengrauen mit Lell und Grit in der Küche, erzählte und lauschte und vergaß das erste Mal seit Wochen die düsteren Gedanken, die sie sonst quälten. Vor allem, weil die beiden Freunde eine weitere Neuigkeit für sie hatten: »Es ist gut möglich«, erzählte Grit mit schelmischen Grinsen, »dass ein gewisser hoffnungsvoller Leutnant aus dem Horntal vor wenigen Wochen hier durchkam.«

»Botaric?«

»Wer sonst? Er war mit seinem Hauptmann und einigen Soldaten aus Burg Grünwart auf dem Weg in die Hauptstadt. Es heißt, der Than von Grünwart will den Thingwalda um Soldaten bitten, um die Schurken, die Halmat niedergebrannt haben, zu stellen und zu bestrafen.«

»Botaric ist nach Gramgath geritten?«

»Dafür, dass an all den Gerüchten um euch zwei so wenig dran sein soll, interessiert dich das ja sehr«, zog Grit sie auf.

Ayrin konnte es kaum fassen. So vieles schien sich zum Guten zu wenden. Sie war regelrecht beseelt, als sie endlich zum Wagen zurückging.
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Ansleyd von Sulbur fragte sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte. Schwester Byrma war hartnäckig. Nicht, dass der Fürst ihr viel Beachtung schenkte, aber sie teilte weiter das Lager mit ihm. Nach allem, was sie wusste, erlosch das Interesse des Fürsten an dieser Art weiblicher Gesellschaft stets kurz nach dem Hugr. Aber diese sommersprossige kleine Hexe war jetzt schon Wochen hier und es sah nicht danach aus, als ob der Fürst seine Versuche, ein Kind zu zeugen, so bald aufgeben würde. Lag es an seinem neuen Leib? War der halbwilde Krieger in ihm immer noch lebendig? Was, wenn Byrma tatsächlich schwanger würde? War das am Ende der Grund, aus dem er sie hergerufen hatte? Ansleyd biss sich auf die Lippen. Bisher hatte sie die Hexenschwester als Konkurrentin nicht ernst genommen. Byrma war ja auch so schlau, sich aus den Plänen des Fürsten herauszuhalten. Doch wenn sie ein Kind gebären sollte …

Der Fürst riss sie aus ihren dunklen Gedanken. »Seid Ihr nun bereit, das Wunder zu sehen, Ansleyd?« Er hielt die Hand ausgestreckt.

»Wie? Ja, natürlich, Herr.«

Sie ergriff zögernd seine Hand. Er zog sie in die Mitte der Halle. Ansleyd erkannte einen Beschwörungskreis und fragte sich, ob es klug war, dem Hexenfürsten hineinzufolgen. Dann riss sie sich zusammen und überschritt die roten Linien. Er umwickelte ihre verbundenen Hände mit einem dünnen Band, auf dem Ansleyd vereinzelte dunkle Runen entdeckte.

»Schließt die Augen, oder, vielmehr das Auge«, verlangte er mit einem kalten Grinsen.

Auch dieser Aufforderung folgte sie. Sie hörte den Namenlosen ein paar raue Worte in einer fremden Sprache flüstern. Sie öffnete ihr Auge nicht, aber die Dunkelheit hellte sich eine Spur auf, und dann sah sie eine weite graue Landschaft mit Bergen, Wäldern, einzelnen Gebäuden vor sich liegen. »Was …«

»Das ist der Schatten der Helia, Hexe«, raunte er ihr zu. Seine Stimme schien aus ihrem Inneren zu kommen. Ansleyd blieb für einen Augenblick die Luft weg. Als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass sie keine festen Gegenstände wie Häuser oder Bäume, sondern nur Umrisse und ihre Schatten sah. Dann bemerkte sie Bewegung in der grauen Landschaft: Dunkle Würmer krochen dahin, dünn, aber zahlreich und sie alle zogen in eine bestimmte Richtung. »Das ist das Leid, von dem ich mich nähre und mit dem ich den besonderen Schwefel erschaffe, den Euresgleichen zum Zaubern braucht«, beantwortete er ihre Frage, bevor sie sie stellen konnte. »Versucht, nach oben zu sehen«, verlangte er. Ansleyd blickte auf und zuckte geblendet zurück. »Das ist die Helia«, flüsterte er mit einem leisen Lachen. »Strahlend hell umgibt sie die Welt, unerträglich für unsereins, nicht wahr?«

Sie nickte stumm, blickte lieber wieder hinab auf die dünnen Flüsse, die alle nach Norden strebten, dorthin, wo die Schwarze Festung auf sie wartete.

»Warum zeigt Ihr mir das, Herr?«, fragte sie heiser.

»Oh, es gibt noch mehr zu sehen.«

Plötzlich flog die Landschaft unter ihr dahin. Mehr Berge, kahle Felder, mächtige Wasserströme. Und dann, jenseits eines breiten Flusses, eine Fackel, nein, ein blendendes Licht, hell wie die Helia, eine weiße Flamme über den Mauern einer Stadt. Ansleyd versuchte, den Blick abzuwenden, aber es gelang ihr nicht. »Seht nur hin, Hexe«, verlangte die kalte Stimme des Fürsten. »Da seht Ihr die Macht, die die Rabentochter der Helia entnehmen kann. Sie hat wieder etwas davon in diese Welt gebracht. Nun versteht Ihr hoffentlich, warum ich diese junge Frau an meiner Seite haben will.«

»Ich verstehe, Herr«, brachte Ansleyd keuchend hervor. Immer noch versuchte sie, den Blick abzuwenden, und dann, plötzlich, war das Licht fort, die Landschaft auch und sie stand verloren und orientierungslos in der weiten Halle des Hexenfürsten. Ansleyd sank auf die Knie und übergab sich.

»Ich hoffe, dass das die nagenden Zweifel an meinen Plänen beseitigt, die ich bei Euch spüre, Ansleyd.«

Sie nickte schwach. »Das war überwältigend, Herr«, brachte sie hervor. Sie blickte verstohlen hinüber zur Bettstatt des Fürsten. Byrma rekelte sich darauf. Ihr schien es zu gefallen, sie auf den Knien zu sehen, und sie machte keinerlei Anstalten, sich um das Erbrochene zu kümmern, wie es eigentlich die Aufgabe einer jüngeren Hexenschwester wäre.

»Das sehe ich«, meinte der Namenlose trocken. »Jedenfalls werdet ihr umgehend einige unserer besten Hexen und Zauberer nach Klaryt schicken. Sie sollen ein Auge auf sie haben, wenn die Rabentochter ihr Ziel erreicht.«

»Wird sie immer von einem so hellen Licht begleitet?«, fragte Ansleyd.

»Nein, aber sie hatte so etwas wie einen Durchbruch, hat den nächsten Schritt getan – mit meiner Hilfe, wie ich anmerken möchte.« Er lächelte selbstzufrieden.

»Eure Hilfe?«

»Sie hat nach einer Heilrune gesucht. Nicht ganz zufällig weiß ich, wie die alten Lare die mächtigsten Runen in ihren Büchern versteckten. Sie benutzten das Zwielicht. Das war klug, denn so können nur sehr kundige Runenmeister auf diese machtvollen Zeichen zugreifen, aber es war auch dumm, denn in ungewissem Licht ist der Schatten der Helia beinahe so mächtig wie sie selbst.«

»Ihr habt der Rabentochter geholfen, eine Heilrune zu finden?«

»Ich habe aus den Schatten heraus zur richtigen Zeit ihre Gedanken in die richtige Richtung gelenkt.«

Ansleyd kam ächzend auf die Beine. »Aber sah unser Plan nicht vor, dass die Krankheit des Runenmeisters eine völlig verzweifelte Ayrin dazu zwingt, nach Klaryt zu gehen?«

Der Hexenfürst lächelte immer noch. »Das war der Plan des Alben, den ich jedoch gerne übernommen habe.«

»Aber wenn das unser Plan ist, warum habt Ihr ihr dann geholfen, den Meister zu heilen?«

Nun änderte sich das Lächeln des Fürsten, Ansleyd erschien es geradezu hinterhältig, und er sagte mit kalter Stimme: »Habe ich das?«
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Ayrin wäre gerne länger in Holabreek geblieben, aber der Meister hatte es offenbar plötzlich eilig. »Geskar und Jölm sind in der Hauptstadt, der Nichtsnutz Tim mit deinem Bruder vielleicht auch. Wir müssen verhindern, dass sie etwas Dummes tun.« Er stand an ihrer Schlafstatt, das heißt, eigentlich ging er in dem winzigen Verschlag auf und ab. Er schien einfach nicht stillstehen zu können.

Ayrin rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Aber ich habe noch so viel mit Grit und Lell zu bereden, und –«

Der Meister schnitt ihr das Wort ab. »Wenn wir darauf warten, dass ihr euch nichts mehr zu erzählen habt, dann sind wir noch im nächsten Herbst hier. Geh und verabschiede, aber vor allem eile dich. Sobald ich mit dem Frühstück fertig bin, brechen wir auf!« Und damit stürmte er hinaus.

Grit und Lell waren schon lange auf den Beinen, wie Ayrin erfuhr, als sie den Gasthof betrat. »Na, wer mit den Fledermäusen ins Bett geht, muss mit den Hühnern aufstehen können«, meinte Grit, die gähnend die Tische in der großen Wirtsstube polierte.

»Und kochen, was ja eigentlich keine Arbeit, sondern ein Vergnügen ist«, meinte Lell, der, die Schürze umgebunden, in der Tür der neuen Küche lehnte.

Ayrin suchte nach den richtigen Worten. Sie wollte sich gleichzeitig verabschieden und dafür entschuldigen, dass sie so schnell aufbrechen musste. Aber Grit umarmte sie nur und meinte: »Na, wir laufen ja nicht weg, und wenn du in der Hauptstadt erledigt hast, was du zu erledigen hast, machst du auf deinem Rückweg einfach ein bisschen länger halt hier bei uns.«

»Hauptsache, du vergisst uns nicht«, sagte Lell und steckte ihr ein großes Paket zu. Ayrin roch Wurst und Käse. »Achte nur darauf, dass der alte Maberic dir nicht alles wegisst«, mahnte er mit einem Augenzwinkern. »Er hat schon Frühstück verlangt, als du gerade gegangen warst.«

»Er hat lange nichts essen können«, nahm ihn Ayrin in Schutz. Da hörte sie schon die laute Stimme ihres Meisters, der nach ihr rief. Gleichzeitig öffnete sich die Tür und Wachtmeister Hufting trat ein. »Nur ungern bin ich der Überbringer schlechter Nachrichten und bin es doch immer wieder. In diesem Fall ist es vielleicht nicht einmal eine schlechte, sondern nur eine unwillkommene, die nämlich besagt, dass unser Lar mit seiner Abreise droht, ja, sie nötigenfalls ohne uns beide in Angriff nehmen will, und das ist für meine Person sogar wahrscheinlich, denn ich habe weder mein Pferd gesattelt noch meine morgendlichen Bedürfnisse gestillt.«

»Geh, bevor dein Lehrherr dich noch rauswirft«, sagte Lell und umarmte sie kräftig. Widerstrebend ließ sich Ayrin von den beiden vor die Tür schieben.

»Na, endlich«, rief der Meister und schrie den Pferden sein lautes Hüja! zu. Die Tiere zogen an und der Wagen setzte sich in Bewegung. »So wartet doch«, rief Ayrin, und rannte hinterher. Sie holte den Wagen ein und kletterte hinauf zum Bock. »Auf ein paar Augenblicke mehr oder weniger wäre es nun wirklich nicht angekommen«, beschwerte sie sich. Sie drehte sich um und winkte. Lell und Grit standen Arm in Arm vor dem Roten Baum und winkten zurück.

»Jeder Augenblick zählt, Ayrin«, beschied sie der Meister. Er ließ die Pferde schneller laufen, im starken Trab, dabei waren sie nach wie vor in der Stadt. Ein paar Holabreeker, die schon früh unterwegs waren, mussten zur Seite springen und beschwerten sich lautstark. Selbst die Wache am Tor hatte kaum Zeit auszuweichen. Vor der Stadt trieb der Meister die Tiere zu noch größerer Eile. Ayrin drehte sich wieder um. Sie konnte den Wachtmeister nicht sehen. »Wir haben Hufting verloren.«

»Das wäre nicht weiter schlimm, würde ich sagen, aber ich denke, er wird uns schon einholen.«

»Ganz bestimmt, da uns bald die Pferde tot zusammenbrechen werden«, rief Ayrin. Sie blickte besorgt in das Gesicht ihres Meisters. Seine Züge wirkten angespannt und Schweiß glänzte auf der Stirn.

»Zusammenbrechen? Das nicht, aber, ach, du hast vielleicht recht«, rief er fahrig und zügelte die Tiere, die vom starken in mittleren Trab fielen. »Übernimm du die Zügel, Ayrin. Ich will ein paar Dinge nachlesen, und das geht nicht in voller Fahrt.« Kaum hatte er es ausgesprochen, als er schon über die Dachluke im Inneren des Wagens verschwunden war. Ayrin sah ihm besorgt nach. Sie hatte es auch eilig, nach Gramgath zu gelangen, aber das war kein Grund, die armen Tiere so zu hetzen. Das war doch sonst nicht seine Art.

Hufting brauchte fast zwei Stunden, um sie einzuholen. Endlich sah Ayrin ihn aufschließen. »Wo habt Ihr so lange gesteckt, Hauptmann?«

»Grit und Lell haben mich genötigt, mich ein wenig zu stärken«, rief er hinauf. »Wobei sich mir der Verdacht nähert, dass sie es nur taten, um mich auszufragen und mir gleichzeitig aufzutragen, nur ja gut auf Euch achtzugeben, Fräulein Ayrin.«

»Ich hoffe, Ihr habt ihnen nichts verraten, Hufting!«, rief der Meister, der seinen Kopf aus einem der kleinen Fenster seiner Kammer steckte.

»Gar nichts, oder fast nichts, ehrwürdiger Meister Maberic, auch wenn es mir schwerfiel, das Licht, das von Eurer Schülerin ausgeht, unter den Scheffel zu stellen, unter dem, wegen meines eigenen Lichtes, das dort mit viel mehr Berechtigung steht, eigentlich gar kein Platz mehr ist. So werden sich die beiden wohl bald fragen, wie all die Wunder geschehen konnten, deren Zeuge ich wurde, obwohl angeblich niemand da war, der sie bewirkte, oder wenigstens beobachtete, selbst ich nicht, wenn ich meinen Worten Glauben schenkte.«

»Recht so«, meinte der Meister, was Ayrin beinahe so unverständlich erschien, wie die Worte des Wachtmeisters.

Hufting ritt weiter neben der Kutsche her. Die Straße war breit und in gutem Zustand, wie Ayrin bald feststellte. Die Gegend gefiel ihr auch. Das östliche Ende des Kronengebirges war jenseits des Flusses schon zu erahnen, was bedeutete, dass es nicht mehr allzu weit nach Gramgath sein konnte. Kleine herbstkahle Wäldchen und Obstwiesen streuten sich hier über offenkundig fruchtbares Land, und in der Ferne ragten himmelhoch die Wolkenberge auf. Ihre Flanken glitzerten weiß vor Schnee und Eis. Ayrin verstand bei ihrem Anblick, dass sie wie ein Riegel die Sturmlande vom Rest des Reiches trennten.

»Es ist seltsam, dass er mir recht gibt«, sagte Hufting nach einer Weile.

Ayrin antwortete nicht. Sie lauschte auf das, was im Inneren des Wagens vorging. Meister Maberic schien mal in seiner Kammer, mal unten im Gang zu sein. Sie hörte ihn rumoren und gelegentlich fluchen.

»Ich glaube nicht, dass er in der vergangenen Nacht geschlafen hat«, sagte der Wachtmeister, wieder eine Weile später.

»Gar nicht?«, fragte Ayrin besorgt.

»Wegen bestimmter körperlicher Bedürfnisse, auf die näher einzugehen sich mir in Gegenwart einer jungen Dame verbietet, war ich zweimal in meiner ebenfalls recht kurzen Nacht auf den Beinen, um einen gewissen Ort aufzusuchen. Dabei kam ich nicht umhin, in alter, oder eigentlich neuerer Angewohnheit, nach dem Wagen zu sehen, dessen Sicherheit mir obliegt und ans Herz gewachsen ist. Der Meister ging vor der Tür mit einer Laterne auf und ab und schien im Gehen Bücher und Pergamente zu studieren.«

»Im Gehen, sagt Ihr?«

»Das wunderte mich auch«, kam es, überraschend schlicht, zurück.

Ayrin nagte an ihren Lippen. Irgendetwas schien mit Meister Maberic nicht zu stimmen. Sie rief in den Wagen hinein, ob es nicht Zeit sei, den Tieren eine Rast zu gönnen, aber davon wollte er nichts hören: »Immer weiter, Ayrin, immer weiter. Wir haben keine Zeit.« Dann steckte er den Kopf durch die Luke im Dach. »In zwei Tagen können wir es nach Gramgath schaffen, und das müssen wir auch, denn die anderen Lare sind dort, und wer weiß, wer noch alles. Wir müssen sie daran hindern, in die Falle zu tappen, die der Namenlose mit dem Eisernen Buch aufgestellt hat. Das Tor nach Klaryt darf nicht geöffnet werden!« Ayrin stimmte ihm zu, und doch – lag da nicht ein fiebriger Glanz in den Augen des Meisters? Sie hätte zu gerne angehalten, wandte ein, dass die Pferde ermüdet waren, aber ihr Lehrer drängte sie mit fahrigen Gesten zur Eile: »Sie können ruhen, wenn wir in der Hauptstadt sind. Ich habe letzte Nacht Runenbeutel für sie gefertigt. Müde werden sie so schnell nicht. Also lass sie laufen, Ayrin.« Er wies auf die östlichen Ausläufer der Kronenberge. Seine Hand zitterte. »Jenseits dieser Berge werden wir alle Ruhe finden.«

Er hatte Runenbeutel für die Pferde gemacht? Ayrin sah mit einem Stirnrunzeln auf das Gespann, das den Wagen so eifrig zog. Sie kannte die Runen, die Tieren Ausdauer verliehen, aber es passte einfach nicht zu ihrem Meister, dass er sie für seine eigenen Pferde verwendete. Dazu hatte er stets zu viel Achtung sowohl vor der Magie, als auch den Tieren gehabt.
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Ragne verfluchte ihr Pech. Sie saß auf einem Feldstein, mit dem Rücken zum kalten Wind, und betrachtete die Gebirgszüge. Die Kronenberge hatten sie an ihrem nordwestlichen Ende umgangen, sie lagen jetzt hinter ihnen. Ragne hätte sich wohler gefühlt, wenn sie nicht in der Ferne schon das nächste Gebirge gesehen hätte. Irgendwo dahinter lag Gramgath, und ihre Nichte war vermutlich nicht mehr weit von der Hauptstadt entfernt. Was, wenn wir Ayrin nicht rechtzeitig einholen?, fragte sie sich besorgt. Was, wenn Ayrin ohne uns in die Ruinen von Klaryt vorstößt? Immer mehr hatte sie das Gefühl, dass sie zu spät kommen würden, ja, im Augenblick zweifelte sie daran, dass sie die Runenschmiede überhaupt je erreichten, und das hing mit ihrem verdammten Pech zusammen.

Sie seufzte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Alben, der das linke Vorderbein ihres Pferdes untersuchte. Sie ahnte, was er gleich sagen würde, und tatsächlich: »Es hat sich wohl einen Dorn eingetreten. Sehen kann ich zwar nichts, aber es lahmt, und das wird nicht von selbst aufhören.«

»Und du kennst keine Albenheilmittel dagegen, nehme ich an.«

»In Malguris gibt es keine Pferde.«

»Es gibt auch keine Menschen dort, und trotzdem weiß dein Volk, wie man sie verflucht«, fuhr Ragne ihn ungehalten an.

Der Alb sah sie aus der Hocke schräg von unten an. »Nicht ich habe in den letzten Tagen auf diesem Tier gesessen.«

»Ich weiß, Tsifer. Es ist nur, dass ich nicht glauben kann, dass das Pech uns derart treu ist. Ich frage mich, was wir getan haben, dass uns das Unglück genauso hartnäckig folgt wie diese verfluchten Bergkrieger.«

Der Alb lachte leise. »Wenn du das nicht selbst weißt, kann ich es nicht erklären.«

»Ich bin deine Rätsel leid, Tsifer!«, zischte Ragne. »Warum kannst du nicht einfach einmal sagen, was du meinst?«

Der Alb befühlte weiter die Fesseln des Pferdes. Es lahmte nur auf einem Huf, aber er prüfte alle. »Es ist wegen dem, was wir tun, Hexe. Wir beschützen die Rabentochter, tun Gutes, als seien wir Diener der Helia. Aber sind wir das? Nein! Unsere Kunst ist dunkel, entstammt ihrem Schatten. Und dem Schatten gefällt nicht, dass wir unser Wesen verleugnen. Eine Hexe und ein Alb versuchen, eine Runenmeisterin zu beschützen? Sag selbst, ist das nicht lächerlich?«

»Das ist vor allem Unsinn!«, erwiderte Ragne wütend. »Vielleicht habe ich auch nur Pech, weil ich an deiner Seite bleibe. Würden wir uns trennen, würde sich das Blatt vielleicht wenden!«

Der Alb fuhr unbeeindruckt fort, die Beine seines Wallachs zu untersuchen. Dann sagte er leise: »Nur zu, Hexe. Geh. Und wer bietet dir dann Zuflucht, in der Nacht, wenn der Fürst dich durch deine Träume jagt?«

Ragne unterdrückte einen Fluch. Der Alb wusste einfach zu gut, dass sie ihn brauchte. Doch wozu brauchte er eigentlich sie? Bevor sie darüber nachdenken konnte, sagte er: »Jedenfalls wird dieses Tier uns nicht mehr tragen. Wir brauchen ein neues, besser zwei.«

»Und haben immer noch kein Geld.«

»Du könntest welches machen, Hexe. Hast du nicht geübt, in den letzten Tagen?«

Sie wich seinem fordernden Blick aus. »Dir ist sicher nicht entgangen, dass ich es mit wenig Erfolg tat. Ja, ich habe es geschafft, auch ohne Schwarzschwefel durch die Augen einer Spinne zu sehen, aber wie lange? Und dann ist sie davongekrochen. Wie die meisten anderen auch. Weißt du, wie schwer es ist, um diese Jahreszeit Spinnen zu finden?«

»Aber du hast sie für kurze Zeit beherrscht, Ragne. Du kannst es. Du musst nur deiner Kraft vertrauen.«

Sie seufzte unglücklich. »Das versuche ich, Tsifer, das versuche ich.«

»Versuchen ist nicht genug.« Der Alb reckte sich und wies den Hügel hinab auf ein Gehöft. »Dort, dort finden wir Pferde. Ich kann sie riechen.«

»Ich rieche da nur eine Rune«, gab sie schlecht gelaunt zurück.

Der Alb schnaubte verächtlich. »Sie ist schwach, vermutlich steinalt. Es wird gehen, Hexe, es muss! Wir werden den Wallach zum Tausch anbieten, aber wir werden Kronen brauchen, wenn wir zwei Tiere kaufen wollen. Besser, du machst dich an die Arbeit.«

»Jetzt?«

»Du kannst auch warten, bis die Manen uns einholen. Das wird nicht mehr lange dauern.«

»Aber ein Beutel voller Silber?« Ragne bezweifelte, dass sie das schaffte.

Der Alb trat nah an sie heran. »Du entstammst einer Familie von Hexen, Ragne von Bial. Vermutlich fließt das dunkle Blut schon seit vielen Jahrzehnten oder Jahrhunderten durch die Adern deines Geschlechts. Es wird Zeit, dass du dich ihm würdig erweist. Und denke daran, wenn die Manen uns einholen, werden sie dich viel schneller zur Strecke bringen als mich.«

»Wunderbar«, murmelte Ragne wütend. Dann stand sie auf, schüttelte und streckte sich. »Dunkle Magie, am hellen Tag«, sagte sie zweifelnd zu sich selbst. Aber was sein musste, musste sein. »Es kann nicht mehr als schiefgehen«, sprach sie sich leise Mut zu. Sie schloss kurz die Augen, sammelte sich, rief ihre letzten Winterspinnen aus ihrer Tasche und öffnete einen kleinen Lederbeutel.

Der Alb blickte hinunter zu dem großen Gehöft. »Zwanzig Kronen werden wohl schon reichen, Ragne. Unser Tier ist viel mehr wert als so ein Bauernpferd.«

»Wir werden sehen«, murmelte sie. Sie sandte die Spinnen in den Beutel, sammelte sich noch einmal und versetzte sich in ihre Kindheit zurück. Sie beruhigte ihren Atem, beschwor dann die Erinnerung an ihre Zauberei und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie seit Jahren Schwarzschwefel dazu gebraucht hatte. »An die Arbeit, meine Lieblinge«, hauchte sie in den Beutel, »an die Arbeit.« Sie dachte an Silber, an Münzen, an Reichtum und schöne Dinge, die man kaufen konnte. Hatte sie nicht einen Beutel mit Hunderten Kronen für Skegge Rotbart gefertigt – im Handumdrehen? Das hier war kein Handumdrehen, das war harte Arbeit. Sie konnte etwas fühlen. Ihre Gedanken nahmen Form an, und in dem kleinen Lederbeutel bewegten sich ihre achtbeinigen Helfer. Sie woben ein Gestrüpp aus Fäden und Ragne verlieh ihm Gewicht und Form. Schweiß trat ihr auf die Stirn. Sie fühlte, dass der Lederbeutel in ihrer Hand sich füllte. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, sich weder durch den kalten Wind noch durch das schnaubende Pferd oder die vereinzelten Krähenrufe ablenken zu lassen. Endlich atmete sie aus. Wie lange hatte sie die Luft angehalten? Ihr war schwindlig, aber der Beutel in ihrer Hand fühlte sich schwer genug an. Sie rief ihre Lieblinge zurück. Die Spinnen krochen langsam wieder in ihre Taschen. Sie schienen ebenfalls erschöpft zu sein. Ragne stülpte den Beutel über dem Stein um, auf dem sie eben gesessen hatte – und es regnete Münzen. Hell klang es, als sie auf dem harten Untergrund tanzten.

»Ah, du bist doch nicht völlig nutzlos«, meinte der Alb und sah beinahe zufrieden aus.

»Frage mich besser nicht, wie lange der Zauber bestehen wird«, erwiderte sie und stopfte die Münzen zurück in den Beutel. Es waren genau zwanzig Kronen und Ragne bezweifelte, dass sie auch nur eine mehr geschafft hätte. »Es ist also besser, wir beeilen uns.«

Der Hof war nicht weit und der Bauer dort witterte offensichtlich ein gutes Geschäft, als Tsifer den Tausch anbot. Natürlich sagte er das nicht, ganz im Gegenteil. Er war sogar so unverschämt, dass er zuerst nur eines der Tiere anbot, die seien schließlich gesund, dabei hatte er nur Kaltblute im Stall stehen, die ungefähr ein Viertel dessen wert waren, was Tsifers Reitpferd unter anderen Umständen gebracht hätte. »Aber es lahmt, also muss ich es vielleicht schlachten, edle Dame«, jammerte der Bauer.

Ragne hätte ihn gerne mit einem Zauber belegt, irgendeinem, aber dazu war der alte Runenbeutel, der irgendwo in der Nähe versteckt sein musste, noch zu stark – und vor allem sie viel zu schwach. Immerhin hatte sie kein schlechtes Gewissen, als sie dem Mann den Beutel mit den zwanzig falschen Kronen überließ. Die Augen des Bauern leuchteten, als er die Münzen zählte. Und er wunderte sich nicht einmal, als er neben den Kronen auch noch eine tote Spinne im Säckchen fand. Ragne hielt es dagegen für ein schlechtes Zeichen. Sie drängte Tsifer zur Eile und verzichtete sogar darauf, noch einen Sattel zu erhandeln, wie sie es vorgehabt hatten.

Sie waren den Hügel gerade erst hinaufgeritten, als sie einen lauten Schrei hörte. Ragne drehte sich um. Der Bauer war vor den Stall gelaufen und zeigte seiner Frau den Beutel. Die schrie nun ebenfalls laut und vollführte mit den Händen Zeichen gegen den bösen Blick und Hexerei.

»Das ging schneller, als ich dachte«, knurrte der Alb. Der Bauer schüttelte drohend die Faust gegen sie, aber er machte keine Anstalten sie zu verfolgen.

Tsifer nickte grimmig. »Er ist ein Feigling, wird erst die Nachbarn zusammenrufen, vielleicht auch die Obrigkeit. Das gibt uns einen Vorsprung.«

»Aber mit diesen Gäulen …«, wandte Ragne ein.

»Wir müssen nur diese Gipfel dort erreichen, Hexe. Es gibt geheime Pfade durch die Berge, in denen die Menschen einst die verfaulten Knochen ihre alten Könige verscharrten. Die führen uns zur Runenschmiede, dort brauchen wir diese Tiere nicht mehr.«

Ragne blickte hinüber zu den Bergen. Die schienen ihr noch ziemlich weit entfernt zu sein. »Dann lass uns hoffen, dass wir diese Pfade erreichen, bevor uns die Leute hier auf den Scheiterhaufen bringen«, rief sie.

Dann gaben sie ihren schwerfälligen Tieren die Sporen und machten sich auf den Weg.
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Den ganzen Tag rollte der Wagen nach Osten, und Meister Maberic verbot Ayrin, auch nur eine kurze Rast einzulegen. Die Goldstraße war in gutem Zustand und Ayrin, die bald auf ein Hindernis hoffte, nur, um einen Vorwand für einen Halt zu haben, wurde enttäuscht. Nicht einmal die sperrigen Weizenkarren, die sie in den vergangenen Tagen so oft aufgehalten hatten, waren zu sehen.

»Aber die Pferde!«, wandte sie noch einmal ein, als der Meister sich kurz in der Dachluke zeigte.

»Sie laufen gut und die Helia leiht ihnen ihre Kraft, oder nicht? Doch, das tut sie!«

»Und wie lange, Meister?«

»Oh, eine Weile, eine Weile.« Der Lar blickte nach Norden. »Die Kronenberge, noch heute Nacht können wir ihren letzten Ausläufer erreichen.«

»Wollt Ihr etwa die ganze Nacht hindurch fahren, Meister?«

»Wollen? Nein, aber müssen! Wir müssen, Ayrin, denn mein Neffe und dein Bruder und die Lare wollen alle nach Klaryt – und das müssen wir verhindern. Verstehst du nicht, wie wichtig das ist? Verstehst du es wirklich nicht?«

Ayrin konnte ihm nicht antworten, denn der Meister war schon wieder in seiner Kammer verschwunden. Bald hörte sie ihn in den Innereien des Wagens rumoren. Es klang, als wolle er dort etwas umbauen. Ayrin dachte daran, dem Wachtmeister für eine Weile die Zügel zu überlassen, um nach dem Rechten zu sehen. Sie drehte sich um, Hufting war nicht zu sehen. Sie zügelte die Pferde, zumindest versuchte sie es, doch die schienen von der fiebrigen Erregung des Meisters angesteckt und wollten offenbar gar nicht langsamer werden.

Meister Maberic bemerkte dennoch, was sie vorhatte, und steckte den Kopf aus der Dachluke. »Was habe ich über das Anhalten gesagt?«

»Aber wir haben den Hauptmann verloren.«

»Hufting? Ist das schlimm? Nein, ist es nicht. Weiter, Ayrin, weiter! So leicht werden wir diesen Nachtwächter schon nicht los.«

»Aber, wenn ihm etwas zugestoßen, oder sein Pferd zusammengebrochen ist? Dem habt Ihr wohl nicht mit einer Rune geholfen, oder?«

»Wie? Nein, natürlich nicht. Zur Not kann der Mann ruhig ein paar Meilen zu Fuß laufen. Verloren gehen kann er nicht. Es gibt nur eine Straße hier, und die führt nach Gramgath. Also weiter, weiter!« Wieder wies er mit fahriger Geste voraus. »Spürst du nicht, dass die Pferde es wollen? Willst du nicht verhindern, dass dein Bruder etwas Dummes tut?«

Das wollte Ayrin natürlich, und so unterdrückte sie ihre Befürchtungen und ließ den Pferden ihren Willen. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Runen so stark sind«, murmelte sie, besorgt um die Tiere, aber vor allem um den Meister. Er verhielt sich immer seltsamer.

Das Gespann zog den schweren Wagen scheinbar unermüdlich im mittleren Trab. Die Gegend kam Ayrin seltsam verlassen vor. Nur zweimal sah sie überhaupt Menschen, einmal ein paar Männer, die Baumstämme am Fluss bearbeiteten, vielleicht, um ein Floß zu bauen; einmal einen Trupp Berittene am Waldrand, möglicherweise Jäger. Es war einfach niemand außer ihnen auf dieser Straße oder auch auf dem nahen Fluss unterwegs. Nur die Berge waren immer da, im Norden die Kronenberge und im Osten, noch weit entfernt, aber von erhabener Macht, die schneebedeckten Wolkenberge.

Mit der Zeit war es Ayrin, die müde wurde, nicht die Pferde. Sie saß nun schon seit dem Morgen ohne Unterbrechung auf dem Bock. Gegen Mittag hatte ihr der Meister ein paar Brote hinaufgereicht, aber selbst da keinen Halt erlaubt. Ayrin schlug vor, die Pferde wenigstens zu tränken, doch der Meister meinte, das sei wegen der Rune noch nicht nötig. Nun wurde es allmählich Abend, und die Pferde liefen immer noch im Trab. Sie schienen einfach nicht müde zu werden. Ayrin fürchtete inzwischen, dass sie weiterliefen, bis sie tot umfielen.

Die Wolken, die seit Wochen schwer über dem Land hingen, aber nie Regen gebracht hatten, rissen endlich auf und die tiefstehende Sonne malte das Land in roten Farben an. An anderen Tagen hätte Ayrin dieser Farbrausch vielleicht gefallen, nun erschien ihr das Rot als böses Omen, ja, es war ein böses Zeichen zu viel. Sie wusste endlich, was sie zu tun hatte: Sie zog die Zügel scharf an und ließ nicht nach, bis die Pferde endlich langsamer wurden.

Der Meister steckte seinen Kopf aus einem der Seitenfenster seiner Kammer. »Was machst du da, Ayrin? Sind wir etwa schon da? Ist das schon Gramgath?«

»Nein, Meister, aber wir müssen halten, weil ich sonst noch vom Bock falle.«

»Warum sagst du denn nichts? Ich kann doch übernehmen! Es wird nun ohnehin langsam zu dunkel, um noch in der Kammer zu lesen. Und ich habe nicht gefunden, was ich suche, nicht gefunden.«

»Was sucht Ihr denn, Meister?«, sagte Ayrin und legte die schwere Bremse ein.

»Die Schlangenrune. Sie muss irgendwo vermerkt sein, oder? Und du bist sicher, dass es eine Schlange war, nicht etwa ein Drache?«

»Eine Schlange im Gras, Meister«, sagte Ayrin und stieg vom Wagen. Sie sah nach den Pferden, die unwillig mit den Hufen scharrten. Sie schienen wirklich noch nicht müde zu sein.

Der Meister sprang aus dem Wagen. In jeder Hand hielt er ein Buch. Sein Blick schoss von einem zu anderen. »Keiner schreibt etwas darüber. Niemand auch nur ein Wort! Bist du sicher, dass es kein Drache war – im Wald vielleicht?«

Ayrin schrak zusammen, als der Meister näher kam. Seine Haut war bleich, der Blick fiebrig, und Schweiß lief im über das Gesicht.

»Ihr seht furchtbar aus«, entfuhr es ihr.

»Wie? Wer? Ich? Ist das von Bedeutung? Nein. Die Rune, ich kann sie nicht finden. Das ist es, was zählt! Bist du sicher, dass es eine Schlange war?«

»Das fragt Ihr mich nun zum dritten Mal, Meister.«

»Was? Das mit der Rune? War es wirklich kein Drache? Nein, das sagtest du. Eine Schlange. Im Gras, was für eine Art Gras? Grün? Grau? Welk? Enthielt das Gras einen weiteren Hinweis? War da noch etwas? Etwas, das du mir verschwiegen hast?« Er zitterte am ganzen Leib.

»Ihr habt vergangene Nacht nicht geschlafen, nicht wahr?«, fragte Ayrin vorsichtig.

»Schlaf? So lange habe ich auf dem Bett gelegen, die halbe Fahrt verdämmert, nie mehr werde ich schlafen, oder nur noch einmal.« Für einen Augenblick hielt er inne. Der Gedanke schien ihn zu treffen. »Ja, noch einmal«, murmelte er dann und fasste nach dem Runenbeutel, den er um den Hals trug.

Ayrin hatte längst begriffen, dass es die Runen waren, die ihn auf den Beinen hielten, doch hatte sie die Gefahr dabei lange nicht sehen, oder nicht wahrhaben wollen.

»Ihr müsst zur Ruhe kommen, Meister«, sagte sie und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. Sie zuckte erschrocken zurück. Er glühte förmlich.

Er sah wohl den Schrecken in ihrem Blick und nickte. »Ja, da brennt ein Feuer in mir, Ayrin, und du hast es entzündet«, flüsterte er, »eine letzte, helle Flamme. Und die will das Rätsel gelöst wissen, bevor sie erlischt! Also sag, was verheimlichst du mir? Wer oder was war dort im Gras? Was hat dir die Rune gezeigt?« Er trat einen Schritt auf sie zu, ließ eines der Bücher einfach fallen und packte sie hart am Arm. Er war leichenblass, sein Blick unstet und er zitterte am ganzen Leib, während es ihr schien, als glühten in seinen Augen Wut, Verzweiflung, Verlangen und noch viel mehr. »Ihr macht mir Angst, Meister«, sagte sie, und meinte nicht seine zitternde Hand am Arm.

»Dafür ist jetzt keine Zeit, Ayrin, keine Zeit! Siehst du es nicht? Die Dunkelheit kommt, um mich zu verschlingen. Und nur dieses Feuer in meinen Adern steht dem entgegen. War es wirklich kein Drache?«

Ganz nah war sein Gesicht dem ihren. Seine Augen schossen hin und her und mit jedem Atemzug schien er blasser und blasser zu werden.

Und da griff Ayrin mit einer schnellen Bewegung nach dem Runenbeutel und riss ihn dem Meister vom Hals.

Er schrie auf, streckte die Hand nach dem Ledersäckchen aus. »Das Feuer! Gib es mir zurück!« Sie hielt den Beutel mit ausgestrecktem Arm weit von ihm fort und der Meister war körperlich so schwach, dass sie keine Mühe hatte, ihn davon fernzuhalten. Er gab seine Bemühungen schnell auf, starrte nur noch mit hungrigem Blick auf den Beutel – und schüttelte dann den Kopf und sagte mit gepresster Stimme: »Hast du denn nichts gelernt, Ayrin? So einfach ist es nicht. Die Runen sind mit mir verbunden. Die Helia selbst brennt in meinen Adern – und du hast sie dort hineinbeschworen. Bist du sicher, dass es nicht doch ein Drache war, den du im Gras gesehen hast?« Seine ausgestreckte Hand sank. Er starrte sie aus fiebrigen Augen neugierig an, schien vergessen zu haben, worüber sie gerade gesprochen hatten. »Es fühlt sich nämlich an wie Drachenfeuer, weißt du?« Ein entrücktes Lächeln spielte um seine Lippen.

Jetzt war es Ayrin, die einen hellen Schrei ausstieß, und mit diesem Schrei riss sie den versiegelten Beutel auf. Einen Augenblick lang schien die Zeit stehen zu bleiben, dann schoss eine grellblaue Stichflamme aus dem Lederbeutel hervor, als sich die gestaute Magie entlud. Ayrin ließ den Beutel fallen.

Der Meister stöhnte auf, schwankte, wie von einem Hieb getroffen, fasste sich an die Brust, wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton hervor und sank auf die Knie. Er schwankte, seine Hände schienen sich abstützen zu wollen, griffen aber ins Leere.

Ayrin sprang im zu Hilfe, fing ihn auf. Sie war überrascht, wie leicht er war. »Meister, es tut mir leid. Ich wollte Euch heilen und stattdessen …«

»Ach, Ayrin, das ist nicht schlimm«, flüsterte er. Sein Gesicht war wachsweiß. »Dieses Feuer, dieses herrliche Feuer! Einmal die Drachen derart zu spüren …«

»Wir müssen Euch ins Bett bringen.«

»Nein«, wehrte er mit schwacher Geste ab, »nein. Sieh nur, was für einen schönen Sonnenuntergang wir haben.«

Immer noch war das Land in blutrotes Licht getaucht.

»Aber Ihr müsst Euch hinlegen, müsst Euch ausruhen. Ich mache Euch eine Suppe oder etwas anderes. Alles, was Ihr wollt«, flüsterte Ayrin hilflos.

Er tätschelte ihre Hand. Sein Atem ging nur noch flach. »Nein, Ayrin, lass doch«, flüsterte er fast tonlos. »Um nichts in der Welt will ich verpassen, wie diese schöne Sonne sinkt.« Und dann blickte er lächelnd und unverwandt nach Westen. »Ach, diese Farben …«
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Es war schon lange dunkel, als Ayrin langsamen Hufschlag herannahen hörte. Das löste ihre Erstarrung. Immer noch hielt sie ihren Meister in den Armen. Doch jetzt waren seine Augen geschlossen und es gab keine Sonne und keine Farben mehr.

»Fräulein Ayrin, endlich!«, rief Hufting stöhnend. »Ich weiß nicht, wer erschöpfter ist, ich oder mein Pferd. Was für ein Ritt. Warum brennt hier kein Feuer? Und warum sitzt Ihr auf der kalten Erde? Und – der Meister, was ist mit ihm?«

Ayrin brachte keine Antwort hervor, sie sah den Wachtmeister nur wortlos an.

»Bei den Göttern, er wird doch nicht …« Unbeholfen glitt Hufting vom Pferd. »Er wird doch nicht … Er kann doch nicht …«

Ayrin antwortete nicht. Sie fürchtete, dass es wahr werden würde, wenn sie es erst aussprach.

Hufting trat langsam näher heran. »Bei den Göttern, was für ein Unglück! Aber es ist Meister Maberic. Er kann doch nicht einfach …Seid Ihr denn sicher, dass …?«

Ayrin schüttelte den Kopf. »Ich fühle seinen Herzschlag nicht mehr«, sagte sie tonlos.

Der Hauptmann kniete nieder und nahm ihre Hand. »Fräulein Ayrin, seid versichert, dass ich alles mir Menschenmögliche unternehmen werde, Euch in dieser düsteren Stunde beizustehen. Darauf gebe ich Euch mein Wort als Hauptmann und als Mann überhaupt. Lasst mich nun an seinem Herzen überprüfen, ob unsere schlimmsten Befürchtungen wahr sind, und ob diese Berge, die vor uns liegen und die sich rühmen für die Könige, die unter ihnen begraben liegen, nun vornehme Gesellschaft erhalten.« Dann legte er mit besorgter Miene eine Hand auf die Brust des Meisters.

»Falsche Seite, Dummkopf«, krächzte eine Stimme.

»Meister Maberic!«

»Bei den Göttern, Ihr lebt!«

Der Meister hustete. »Was denn sonst?«, brachte er leise hervor.

»Aber ich habe keinen Herzschlag mehr gefühlt!«, rief Ayrin fassungslos und erleichtert.

»Dann bist du nicht klüger als dieser sogenannte Hauptmann«, schimpfte der Meister. »Und warum sitzen wir im Dunkeln? Und warum auf der Erde? Es ist kalt!«

»Ich hole Decken und entzünde sie, nein, das Feuer, das Feuer entzünde ich, die Decken hole ich und eine Lampe vielleicht«, rief Hufting und stolperte davon.

»Könnt Ihr aufstehen?«, fragte Ayrin, die erst jetzt merkte, dass sie ganz steif war. Wie lange hatte sie da gesessen?

»Kann es versuchen«, kam es schwach zurück.

»Ihr habt mir einen riesigen Schreck eingejagt, wisst Ihr das?«

»Nur, weil ich ein wenig geschlafen habe? Warum ist es so dunkel und kalt?«

»Es ist Herbst – und Nacht, Meister. Und der Mond zeigt nun mal nicht mehr als seine schmale Sichel.«

»Welcher Mond?«

Hufting kam mit einer leuchtenden Laterne aus dem Wagen herausgeschossen, im anderen Arm hielt er mehrere Decken. »Mehr konnte ich nicht tragen«, sagte er entschuldigend und begann umständlich, Ayrin und den Meister einzupacken.

»Wartet, Hufting, wartet. Schafft erst einen Stuhl heran, auf den sich der Meister setzen kann. Und dann bringen wir ihn wohl besser gleich hinein.«

»Ich bin draußen? Warum? Und warum macht Ihr kein Licht?«

Ayrin erstarrte. »Aber, Meister, die Laterne, sie leuchtet doch.«

»Laterne?«

»Seht Ihr das nicht?«, fragte Hufting, und schwenkte die blecherne Laterne hin und her.

»Was, sehen?«

»Bei den Göttern!«, entfuhr es dem Wachtmeister. »Was ist mit ihm?«

Ayrin, eben noch von Erleichterung getragen, sackte innerlich zusammen. »Der Fluch!«, murmelte sie und barg das Gesicht in den Händen. »Bal hat es gesagt. Er kann die Sinne rauben.«

»Ah. Ich bin also jetzt blind. So fühlt sich das also an«, stellte Meister Maberic ganz ruhig fest. Er wirkte eher verwundert als bestürzt. »Alles liegt in Dunkelheit«, sagte er leise und Ayrin glaubte, eine tiefe Erschütterung bei ihm zu spüren.

»Aber das ist entsetzlich, fürchterlich, schauderhaft und ganz und gar verheerend schlimm!«, rief Hufting. »Was machen wir denn jetzt?«

»Hinlegen«, murmelte der Meister, und Ayrin, die ihn wieder stützte, fühlte ihn schwanken. Sie fand, dass der Wachtmeister es ganz richtig beschrieben hatte: Es war entsetzlich. Aber sie riss sich zusammen. »Ihr habt den Meister gehört. Wir bringen ihn zurück in den Wagen, damit er sich ausruhen kann.«

»Und dann?«

»Dann brechen wir auf.«

»Schon wieder? Ich habe es doch gerade erst und mit Mühe kaum bis hierher geschafft. Und mein Pferd hat den gleichen Weg zurücklegen müssen.«

»Ihr könnt zurückbleiben, wenn Ihr wollt, Hufting, aber wir müssen nach Gramgath, so schnell wie möglich. Die anderen Lare sind hoffentlich noch dort. Sie werden wissen, was zu tun ist.«

»Und wenn nicht? Ich meine, wenn sie nicht mehr dort sind, oder nicht wissen, was …?«, fragte der Wachtmeister mit ängstlichem Blick.

»Dann fällt uns schon etwas ein«, sagte Ayrin grimmig. Sie dachte an das Eiserne Buch, sprach es aber nicht aus. »Und nun steht nicht länger herum, Hauptmann. Fasst mit an, damit es vorangeht!«

Der Meister hob die Hand. »Die Pferde. Sie müssen trinken und fressen. Die Rune wird sie noch eine Weile stärken, aber sie halten länger durch, wenn sie sich stärken können.«

Ayrin sah ein, dass er recht hatte. Sie führten den Meister, der sich kaum auf den Beinen halten konnte, in den Wagen. Sie packten zusammen, versorgten die Pferde, so schnell wie irgend möglich und so dauerte es keine halbe Stunde, bis Ayrin neben dem Wachtmeister auf dem Kutschbock Platz nahm. Er hatte die großen Laternen vorne und hinten am Wagen entzündet und sein Pferd an den Wagen gebunden. Ayrin hatte sich bei aller Hast die Zeit genommen, es mit einer Rune zu stärken.

»Ich muss Euch noch einmal danken, Fräulein Ayrin, für diese Ehre«, sagte Hufting jetzt. »Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass mich einmal eine Lar für würdig erachtet, mit einer Rune ausgezeichnet zu werden.«

Ayrin schüttelte den Kopf. »Das ist keine Auszeichnung, sondern eine Notwendigkeit, Hauptmann, und sie stärkt nicht Euch, sondern Euer Pferd.« Sie schnalzte mit der Zunge, und das Gespann legte sich ins Geschirr. Der Wagen kam mit einem Ruck ins Rollen.

»Warum haben wir dieses Wunderzeichen nicht schon viel früher eingesetzt, wo wir es doch so eilig haben?«

»Diese Art Rune wirkt nicht ewig, Hauptmann. Und wenn die Helia die Tiere nicht mehr stärkt, werden sie so ausgebrannt sein, dass sie einige Tage für nichts mehr zu gebrauchen sein werden.«

»Ah, wie unpraktisch«, sagte Hufting. »Und wie lange genau wird diese Magie nun ihre Wirkung … wirken?«

»Das werden wir herausfinden, Hauptmann. Hoffen wir, dass sie uns bis Gramgath bringt.«

Ayrin trieb die Pferde zur Eile und die schienen willig, immer noch schneller zu laufen, so, als wüssten sie, dass das Leben ihres Herrn davon abhing. Manchmal musste Ayrin sie regelrecht zügeln, denn den schnellen Trab, den die Tiere anschlugen, konnten sie selbst mit Rune nicht lange durchhalten. Außerdem war es Nacht und, so gut die Straße auch war, Ayrin wusste, dass nur ein einziges Schlagloch die wilde Fahrt im Handumdrehen beenden konnte.

Manchmal überließ sie Hufting für eine Weile die Zügel, um nach dem Meister zu sehen, doch der lag still im Bett und atmete kaum. Da fiel es ihr noch schwerer, die Pferde zurückzuhalten. Die ganze Nacht rollten sie in halsbrecherischer Fahrt viele Meilen nach Osten, dann, endlich schwenkten der Fluss und die Straße nach Norden. Ayrin band sich irgendwann am Kutschbock fest, weil sie Angst hatte, einzuschlafen und hinunterzufallen. Hufting sah ihr stirnrunzelnd zu, schüttelte den Kopf und tat es ihr schließlich gleich.

Sie bat ihn, ihr etwas zu erzählen, damit sie nicht einschliefe und das war eine Bitte, der er gerne nachkam. Er erzählte von Halmat und seiner Kindheit dort, von seinem Vater, der ein Soldat auf der Burg gewesen war, und wie er einst als junger Rekrut zur Wache nach Halmat kommandiert wurde. »Es gab damals mehr Räuber in der Gegend, aber zusammen mit dem alten Grol habe ich sie immer auf Armlänge von unserem geliebten Dorf fernhalten können.« Er konnte sich auch erinnern, wie Ayrin und Baren plötzlich in Halmat aufgetaucht waren. »Es gab tatsächlich Bauern, die anboten, Euch an Kindes statt aufzunehmen. Der alte Murdan, vom Steinhof, zum Beispiel, der kinderlos geblieben war. Aber weder Grener Staak und schon gar nicht Eure Nurre waren bereit, euch herzugeben. Er hat sich mit den Jahren ganz schön verändert, der Mann, den Ihr Ohm zu nennen pflegtet, Fräulein Ayrin. Einst hat er sich wirklich liebevoll um Euch gekümmert. Manche sagen, es war der Weinbrand, der ihn veränderte, aber das glaube ich nicht, sonst wären wohl alle Männer Schurken, womit ich nicht gesagt haben will, dass mein langjähriger, inzwischen zu Jähzorn und Undankbarkeit neigender, vielleicht sogar ehemaliger Freund, ein Schurke ist. Vorsicht, Fräulein Ayrin, die Straße!«, rief er.

Sie hatte fast einen plötzlichen Schwenk übersehen, denn von den langen, endlosen Erzählungen des Wachtmeisters wurde sie nur noch müder. Im Osten sah sie die Bergspitzen in rotem Feuer erglühen. Die Sonne ging also schon auf.

»Die Wolkenberge, ein passender Name, auch wenn an diesem kalten Tag die Wolken wenige sind, und man sie mit gleichem Recht Schnee- oder Eisberge nennen könnte. Bis auf halbe Höhe reicht der Schnee hinab, und bei den anderen Bergen sind es höchstens die Spitzen, die schon weiß tragen«, sagte Hufting und streckte sich umständlich. »Wusstet Ihr, dass es irgendwo hoch oben eine Brücke gibt, deren anderes, vermutlich weit entferntes Ende in der Götterwelt Himminsul liegt? Finden kann sie allerdings nur der, der sie nicht sucht, heißt es, was vertrackt ist. Außerdem soll noch keiner, der sie überschritten hat, zurückgekehrt sein.«

Ayrin schielte hinüber zu den Bergen. Es war leicht zu glauben, dass dort oben die Götter saßen und auf die Sturmlande hinabblickten. Hoffentlich sorgen ihre Runen dafür, dass die Pferde durchhalten. Dann fiel ihr wieder ein, dass der Meister ihr mit viel Nachdruck erklärt hatte, dass die Runenmagie nicht von den Göttern, sondern von den Drachen zu den Menschen gekommen war.

Vor den Bergen sah sie hin und wieder weiß gemauerte Höfe oder auch kleine Dörfer zwischen den kahlen Wäldern leuchten, aber alle lagen sie ein Stück von der breiten Straße entfernt, und Hufting wusste auch nicht, warum das so war. Überhaupt erschien ihr die Straße seltsam verlassen. Auf dem Weg nach Holabreek waren sie immer wieder schweren Weizenkarren, einzelnen Reitern oder auch Wanderern begegnet, aber hier war kein Mensch zu sehen. »Wo sind nur all die Leute?«, wunderte sich Ayrin. »Die Hauptstadt kann nicht mehr fern sein, und man sollte doch meinen, dass sie Menschen anzieht.«

Darauf hatte der Wachtmeister auch keine Antwort. Dafür erzählte er von den Königsbergen, die, erhaben, aber bei Weitem nicht so majestätisch wie die Wolkenberge, im Westen und Norden lagen. »Früher haben die alten Sturmländer ihre Könige unter diesen Gipfeln begraben, unter jedem Berg einen anderen. Der alte Aba, der uns Kinder auf der Burg alles über die Götter und einiges über die Menschen gelehrt hat, sagte, das sei geschehen, um die Verbindung zwischen Land und Volk zu stärken. Die Häupter zu den Wurzeln, so nannte er es. Und deshalb bekam jeder Berg den Namen des Königs, der unter ihm begraben liegt. Wir mussten sie auswendig lernen, aus Gründen, die wir damals nicht verstanden und die ich, wenn ich ehrlich bin, auch heute noch nicht durchschaut habe. Die meisten habe ich vergessen, doch erinnere ich mich an Lodlof, Renwir und Harmal, weil der Aba mich schlug, als ich sie nicht wusste.«

Bis zum Mittag führte sie die Straße in großzügigen Windungen um graue Hügel herum, immer weiter Richtung Norden, mal am Ufer des Aulits entlang, dann davon fort. Als Ayrin wieder einmal nach dem Meister sah, rief der Wachtmeister plötzlich: »Jetzt weiß ich es! Jetzt weiß ich Dummkopf endlich, warum niemand auf der Straße ist. Es ist ein Tempeltag! Das Nachsinnen über meinen alten Aba hätte mich wirklich schon früher darauf bringen können!«

»Ein Tempeltag?«, sagte Ayrin, die wieder auf dem Kutschbock Platz nahm. »Dann ist es keiner, den ich kenne. Neumond war vor zwei Tagen, oder waren es drei? Na, ich hoffe, die Stadttore von Gramgath stehen uns trotzdem offen.« Sie übernahm wieder die Zügel. »Wenn wir die Stadt denn jemals erreichen. Die Berge im Norden wirken schon so nah, aber immer noch ist von der Hauptstadt kein Stück zu sehen.«

Hufting meinte mehrfach, sie müsse hinter der nächsten Biegung auftauchen, aber Ayrins Geduld wurde auf eine ebenso harte Probe gestellt, wie die Ausdauer der Pferde, die schweißgebadet, aber in unermüdlichem Trab, der Straße folgten.

Dann, als Ayrin schon nicht mehr daran glaubte, sah sie über dem nächsten Hügel ein goldenes Glitzern. Erst dachte sie, auf der Kuppe würde jemand stehen, aber es war niemand dort. Das Blinken verschwand auch wieder. Sie überquerten den Hügel und dann, endlich, sah sie Gramgath in der Ferne liegen. Ayrin atmete erleichtert auf: Sie hatten es fast geschafft. Sie entdeckte auch das Glitzern wieder: Es kam von einem hohen Turm, der die Stadt weit überragte, und dessen Dach anscheinend vergoldet war.

Die Stadt erschien Ayrin weitläufig, größer als die Hafenstadt Iggebur, doch schon aus dieser Entfernung sah sie, dass sie ganz anders war. Der Aulit teilte sie in zwei Hälften. In der hinteren Hälfte zeigte sich auf einer Anhöhe eine Festung, mit vielen Türmen, umgeben von hohen Häusern, die in mehreren Stufen den Hügel hinanzusteigen schienen. Der Turm mit dem goldenen Dach, der die ganze Stadt überragte, stand in oder nahe bei der Festung, so genau konnte sie das nicht erkennen. Auch die lange Stadtmauer war von zahlreichen Türmen gekrönt und dahinter waren etliche hohe Häuser zu erkennen. Aber anders als in Iggebur waren sie alle von hellem, fast weißem Grau, und ihre Dächer schieferschwarz. Es gab auch nicht das Durcheinander von Kuppeln, Türmen und unterschiedlich hohen Gebäuden, wie in der Hafenstadt. Besonders lebhaft wirkte die Stadt, der sie nun seit vielen Tagen entgegenstrebte, auf Ayrin nicht. Hätten sich auf den Türmen nicht Fahnen im Wind gebauscht, wäre sie ihr wie eine Geisterstadt erschienen. Und es war Hufting, der sie darauf hinwies, dass die flatternden Banner nicht etwa bunt, sondern schwarz waren, so, als trüge die Stadt Trauer.

Erst nach und nach war Ayrin bereit, beeindruckt zu sein, weil ihr allmählich klar wurde, wie groß Gramgath war. Die Straße führte vom Hügel herab und die Stadtmauer, die langsam näher rückte, war die höchste, die sie je gesehen hatte. Irritierend fand sie nach wie vor, dass immer noch keine Menschen zu sehen waren. Dann aber tauchten ein paar Wachen vor dem Tor auf und Ayrin hatte alle Hände voll zu tun, die Pferde rechtzeitig zum Stehen zu bringen.

Die Männer steckten in prächtigen Rüstungen, waren aber auch nicht freundlicher als die Wachen, die Ayrin an anderen Toren getroffen hatte.

»Noch ein Runenmeister? Ist hier eine Versammlung, von der ich nichts weiß? Den da auf dem Bock kenne ich gar nicht«, sagte der Soldat, und sah Hufting zweifelnd an.

Der öffnete den Mund für eine vermutlich weitschweifende Erklärung, doch Ayrin schnitt ihm das Wort ab. »Es gibt tatsächlich ein Treffen«, behauptete sie. »Mein Meister hat sich nach der langen Fahrt etwas hingelegt. Sagt, wo sind die anderen Lare zu finden? Er ist recht streng und ich will ihn nur ungern deswegen wecken.« Dass er krank war, behielt sie für sich, denn es gab Städte, die ließen Kranke nicht hinein.

»Nun, auf der Thanwiese, wie üblich. Haltet Euch einfach rechts und folgt der Mauer, Fräulein. Irgendwann seht ihr blaue Banner auf einem prächtigen Anwesen. Dahinter liegt besagte Wiese.«

»Ich danke Euch, Soldat, doch sagt, warum sind hier so wenige Menschen auf den Straßen? Und warum wehen an den Türmen schwarze Fahnen?«

»Wisst Ihr das wirklich nicht? Wir trauern drei Tage um Wala Granhylde, die viel geliebte Frau unseres Thingwaldas.«

»Das tut mir leid«, sagte Ayrin betroffen und hatte das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Warum hatte in Holabreek niemand davon gewusst? »Wann ist die Wala denn gestorben?«

»Vor achtzehn Jahren, am Tag des letzten Herbstneumondes. Deshalb trauern wir immer, wenn dieser Mond wiederkehrt, und alle Geschäfte, aller Handel und alle Vergnügen sind verboten. So hat es Thingwalda Asjargar verfügt. Unter welchem Stein seid Ihr denn hervorgekrochen, dass Ihr nicht einmal das wisst?«

Ayrin wusste darauf nichts zu erwidern. Sie dankte dem Soldaten für seine Auskunft und lenkte den Wagen durch das breite Tor hinein, nur, um noch mehr zu staunen. Die Hauptstraße vor ihnen, die offenbar zur Festung jenseits des Flusses führte, war zwar von hohen, hellen Häusern gesäumt, doch hinter den Häuserreihen – weideten Kühe! Ayrin lenkte den Wagen nach rechts, wie es der Soldat gesagt hatte. Eine weitere breite Straße führte die Mauer entlang.

»Merkwürdig«, sagte der Wachtmeister neben ihr, und sie fand, dass er kräftig untertrieb. Ja, die Häuser waren groß und prachtvoll, aber abseits der Hauptstraße standen sie vereinzelt, umgeben von Weide- und sogar Ackerland. Es schien, als sei die Stadtmauer einfach ein paar Nummern zu weit geraten für die Zahl der Häuser dieser Stadt. Kopfschüttelnd folgte Ayrin dem Weg. Dann sah sie schließlich die blauen Banner, von denen die Wache gesprochen hatte. Ein wirklich prachtvolles Gebäude versperrte ihnen den Blick, doch als sie daran vorüber waren, sahen sie links die bezeichnete Wiese, und endlich auch das, was sie so dringend gesucht hatten – die Wagen der Runenmeister.

Ayrins Herz machte vor Freude einen Sprung, aber nur einen halben. Denn sie sah zwar die Kormorane von Meister Jölm, auch das große Fahrzeug von Meister Geskar – doch den roten Wagen von Lar Thimin sah sie nicht. Dann war Baren nicht hier? Ayrin stöhnte. War ihr Bruder etwa schon auf dem Weg nach Klaryt? Musste sie sich jetzt auch noch um ihn sorgen? Dafür hatte sie gar keine Zeit, denn Meister Maberic war der, der am dringendsten Hilfe brauchte.

Sie trieb die Pferde ein letztes Mal an, entdeckte einen freien Platz nah bei den beiden anderen Wagen und brachte ihr schweres Gefährt zum Stehen. Ihre Sorge, die Meister könnten vielleicht in einem Tempel sein, erwies sich als unbegründet, denn kaum stand der Wagen, als Meister Geskar vor seine Tür trat.

»Ayrin Rabentochter? Was führt Euch nach Gramgath? Und wo ist der alte Halunke, der so tut, als könne er Euch etwas beibringen?«, rief er fröhlich.

»Im Wagen, Meister. Und er ist schwer erkrankt«, rief Ayrin.

»Erkrankt? Ein Runenmeister? Was ist das für ein Unsinn?«, rief eine zweite Stimme. Meister Jölm war ihre Ankunft ebenfalls nicht entgangen.

Ayrin sprang vom Kutschbock. »Ich bin so froh, Euch zu sehen, Meister«, begann sie und dann erzählte sie in aller Hast von dem Albenfluch, der den Meister ereilt hatte.

»Schwer zu glauben«, murmelte Meister Geskar, schob Ayrin zur Seite und betrat den Wagen.

Lar Jölm hob entschuldigend die Schultern und folgte ihm hinein.

Ayrin wäre ihnen nachgegangen, aber sie konnte einfach nicht mehr. Nach zwei Tagen fast ununterbrochener Hatz war sie am Ende ihrer Kräfte. Sie ließ sich auf die Stufen am Eingang fallen und blieb dort sitzen. Oben hörte sie die erschrockenen Rufe der Runenmeister.

»Ich hole Euch eine Decke«, sagte der Wachtmeister sanft.

Sie sah ihn verständnislos an. »Decke?«

»Ihr zittert am ganzen Leib, Fräulein Ayrin. Merkt Ihr das nicht?«

Nein, das hatte sie nicht gemerkt. Sie fühlte sich taub und ausgelaugt. Sie hörte, wie die Lare die Kammer wieder verließen. Noch einen Augenblick gab sie sich dem Gefühl der Erschöpfung hin, dann riss sie sich zusammen und stand auf. Die Decke des Wachtmeisters lehnte sie ab. Behaglich konnte sie es sich später noch machen.

»Er ist krank, ohne Zweifel«, begann Lar Geskar mit ernster Miene.

»Und blind«, ergänzte Meister Jölm.

»Das ist Teil der Krankheit«, rief Geskar gereizt.

»Ein besonders hervorstechender Teil«, erwiderte sein Runenbruder.

»Meinetwegen. Sagt, Rabentochter, wie genau habt Ihr, oder wie hat diese Heilerin herausgefunden, dass es sich um einen Albenfluch handelt?«

»Ich kenne Elwa«, meinte Meister Jölm. »Sie ist recht fähig, aber das, nun, das ist eine Krankheit, die schon lange nicht mehr aufgetreten ist. Nicht einmal in Myr, und da gibt es wahrlich genug Plagen für die Menschen.«

»Wir, wir haben einen anderen Heiler um Rat gefragt«, sagte Ayrin ausweichend. Elwa hatte sie davor gewarnt, von der Beschwörung zu erzählen.

»Einen anderen? Es gibt im Moor weit und breit keinen anderen, wenigstens keinen, der fähiger wäre als Elwa.«

»Einen vielleicht«, sagte Ayrin und schluckte. Dann schlug sie alle Warnungen in den Wind: »Wir haben Bal-ab-Amar gefragt.«

»Wen?«, fragte Meister Geskar stirnrunzelnd.

Meister Jölm begann zu kichern. »Wirklich? Das kann sie? Das hätte ich dieser Kräuterhexe gar nicht zugetraut.«

»Wer, zum Henker, ist dieser Bal? So berühmt kann er nicht sein, denn sonst hätte ich von ihm gehört, oder nicht?«

»Oh, Bal-ab-Amar ist jemand, der seit tausend Jahren tot ist. Hast du wirklich nie vom großen Heiler aus den Wolkenbergen gehört? Manche meinen ja, damals sei ein Gott der Heilkunst aus Himminsul selbst hinabgestiegen. Dagegen spricht allerdings, dass er dann irgendwann gestorben ist.«

»Augenblick – der Bal, der Hochmeister der Heilung? Und der soll dort im Moor begraben liegen?«

»Na, vielleicht war es auch der Geist eines anderen Heilers, den die ehrwürdige Elwa dort unter dem Dolmen beschworen hat«, rief Ayrin gereizt. »Der Punkt ist, dass er sagte, es sei ein Albenfluch. Und Elwa hat sich das bestimmt nicht ausgedacht, denn sie wusste ja nichts von dem Alben, der schon mehrfach unseren Weg gekreuzt hat.«

Meister Jölm fasste sie an der Hand. »Beruhigt Euch, Ayrin, ich glaube Euch. Aber ihr müsst verstehen, dass nicht leicht zu verdauen ist, was wir hier hören. Ein Albenfluch also. Was hat Bal noch gesagt?«

Ayrin erzählte den Männern alles, was sie wusste und am Ende sagte sie: »Heilen kann diese Krankheit wohl nur ein Alb – oder eben eine Albenrune.«

»Wie sie im Eisernen Buch zu finden ist?«, fragte Geskar stirnrunzelnd.

Ayrin nickte unglücklich.

»Das ist mehr als seltsam. Es scheint, als wollte dieser Alb erreichen, dass Ihr dieses Buch sucht, nicht wahr? Aber warum? Wenn es dieses Buch wirklich gibt, dann würde so nur mehr Macht in Eure Hände geraten. Und Ihr seid nun einmal, wie alle Lare, eine Feindin des Namenlosen, der dieses Gerücht vom Eisernen Buch erst gestreut hat. Ich verstehe es nicht.«

»Das ist ja ganz was Neues«, spottete eine Stimme von der Tür. Meister Maberic stand dort, eine Decke übergeworfen. Seine Augen waren geschlossen und er hielt sich am Türrahmen fest.

»Meister, Ihr solltet im Bett bleiben!«

»Erzähle ihnen von der neuen Rune, Ayrin!«, verlangte er, ohne Anstalten zu machen, sich zurückzuziehen. »Das ist wichtiger.«

Also berichtete Ayrin davon, wie sie die Schlangenrune gefunden hatte und wie sie versucht hatte, die mit der Eschen- und Sonnenrune zu verbinden. »Es schien erst zu wirken, aber …« Sie stockte.

»Und wie es gewirkt hat, Freunde. Ich habe mich zwei Tage gefühlt, als sei ich noch einmal zwanzig, aber dann – nun, Ihr seht es ja selbst.«

»Und diese Rune ist nur in der Dämmerung zu sehen?«

»Ich sah sie nur dann, sowohl morgens wie abends, aber weder ich noch mein Meister haben auch nur eine Beschreibung dieser Rune gefunden. Es scheint, als sei sie aus dem Vergessen zurück ans Licht gekommen.«

»Sehr seltsam«, sagte Meister Geskar wieder mit zweifelnder Stimme. »Wir müssen also bis Sonnenuntergang warten, um diese wilde Geschichte zu überprüfen.«

»Eine Schlangenrune ist mir nie untergekommen«, gab Lar Jölm unumwunden zu, »dabei gibt es in Moor und Sumpf reichlich Schlangen – aber keine Rune, was, so gesehen, schon seltsam ist. Die Neumondnatter zum Beispiel, ist giftig, aber es gibt keinen Schutz vor ihr, wenigstens nicht durch Runen. Das hat mich schon immer gewundert.«

»Ich kenne alle bekannten Runen«, sagte Meister Geskar jetzt, »und ich habe von einigen gehört, deren Form vergessen wurde oder verloren gegangen ist. Aber nirgends habe ich von so einer Rune gelesen.«

Lar Jölm kratzte sich am Kopf. »Was ist mit den Kommentaren vom alten Selius?«

»Von wem?«, fragte Meister Maberic, der jetzt auf den Stufen saß, auf denen vorher Ayrin gesessen hatte. Wachtmeister Hufting legte ihm geradezu liebevoll die Decke um, die er eigentlich für sie geholt hatte.

»Den Namen habe ich schon einmal gehört«, sagte Meister Geskar langsam.

»Alter Angeber«, brummte es von der Tür.

»Nur einen Augenblick«, meinte Lar Jölm und lief zu seinem Wagen. Es dauerte dann eine ganze Weile, bis er zurückkehrte, ein dickes, völlig zerfleddertes Buch in den Händen.

»Bei den Göttern, wie sieht denn dieses Buch aus!«, tadelte sein Runenbruder.

»Nun, es ist alt, und dann die Jahre im Sumpf; die Feuchtigkeit tut den Büchern eben nicht gut.«

»Ist das da Moos auf dem Umschlag?«

»Und wenn schon, auf den Inhalt kommt es an, oder?«

»Wer ist denn dieser Selius?«, fragte Ayrin und betrachtete das ramponierte Buch.

»Ein Gelehrter aus Glemara, das liegt drüben, im Reich«, sagte der Lar und wies mit einer Hand unbestimmt auf die Wolkenberge. »Er war vor ungefähr zweihundert Jahren hier in den Sturmlanden und hat alles aufgeschrieben, was er bemerkenswert fand.«

»So ein dickes Buch?«

»Oh, er hat weit mehr verfasst. Das hier ist nur der Teil über die Runen.«

»Ein Fremder soll unser Rätsel lösen?«, fragte Meister Geskar mit hörbarer Skepsis.

»Er hatte einen offenen Blick, und ich meine, dass ich hier irgendwo einmal etwas über Dämmerrunen gelesen habe, ohne damals zu verstehen, was er meinte.«

»Das hingegen glaube ich sofort«, meinte Meister Maberic fröhlich. »Ich würde Euch ja helfen, nachzuschlagen, aber Ihr seht ja …« Er wies auf seine blinden Augen.

Ayrin verstand nicht, wie er das so leichtnehmen konnte. Sie hatte aber auch noch eine andere Idee, im Grunde war die ja sogar der Grund, warum sie sich auf den Weg gemacht hatte: »Warum fragen wir nicht Meister Tokkart?«

Meister Geskar bekam erst einen Hustenanfall und rief dann: »Da lese ich lieber die ganze verschimmelte Bibliothek von unserem Jölm hier.«

Der wiederum schüttelte betrübt den Kopf. »Meister Tokkart ist leider niemand, den man einfach so fragen kann, Ayrin Rabentochter. Er weiß viel, das ist wahr, aber leider sitzt er auf dem Schatz seines Wissens so grimmig, wie eine Bärin, die ihre Jungen verteidigt. Er hütet es eifersüchtig und gibt nichts davon ohne harten Kampf preis.«

»Das werden wir ja sehen. Wo finde ich diesen Meister?«

»Sein Heim ist schwer zu verfehlen. Er wohnt unter dem goldenen Dach«, erklärte Lar Geskar und wies mit dem Daumen auf den hohen Turm. »Ich bezweifle allerdings, dass die Wachen Euch auch nur in seine Nähe lassen.«

»Das wird sich finden.« Ayrin war fest entschlossen aufzubrechen, aber dann schwankte der Boden unter ihren Füßen. Es war der Wachtmeister, der sie stützte. »Wann habt Ihr zuletzt geschlafen, Fräulein Ayrin? Wann gegessen?«, fragte er sanft. »Vielleicht legt Ihr Euch eine Weile hin und gebt diesen wackeren Gelehrten Gelegenheit, nach jener Rune zu forschen. Und dann, wenn sie nichts herausfinden sollten, könnt Ihr immer noch jenen derzeit leider abwesenden und offenbar auch abweisenden Runenmeister heimsuchen.«
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Ayrin öffnete die Augen. Es war ungewöhnlich hell in der kleinen Kammer. Sie runzelte die Stirn, dann setzte sie sich ruckartig auf und öffnete das Fenster. Ein frischer Wind fuhr in den Verschlag und mit ihm wehten weiße Flocken hinein. »Schnee«, sagte sie lächelnd. Sie freute sich immer, wenn Schnee lag. Die Kormorane von Meister Jölm saßen mit eingezogenen Köpfen auf ihren Stangen und äugten zu ihr hinüber, schwarze Umrisse vor einer wie mit Watte überzogenen Stadt.

Die Kormorane – die Meister – Meister Maberic! Es fiel ihr alles wieder ein und für einen Augenblick dachte sie, die Last ihrer Sorgen würde sie zerquetschen. Sie schloss das Fenster. »Wir werden ja sehen, wer hier wen zermalmt«, sagte sie, grimmig entschlossen. Sie trat in den Schnee hinaus. Es schien früher Morgen zu sein. Also hatte sie die ganze Nacht durchgeschlafen. Hufting war schon auf den Beinen. Er hatte den Ofen geheizt und wärmte sich die Hände. »Guten Morgen, Hauptmann«, grüßte sie freundlich, »was gibt es Neues?«

Der Wachtmeister erwiderte den Gruß. »Es schneit, das ist neu, aber anscheinend in dieser Stadt im späten Herbst nicht ungewöhnlich, wie ich erfahren habe. Des Weiteren kann ich melden, dass die Tage der Trauer um die Wala vorüber sind. Die Stadt ist nun etwas belebter und ich habe uns frisches Brot besorgt, zu einem Preis allerdings, der an Unverschämtheit grenzt.«

»Das ist die Hauptstadt, Mann«, sagte Lar Geskar, der vor seinem Wagen saß und in einem Buch blätterte. »Das Leben hier ist nun einmal teurer.«

»Guten Morgen, Meister Geskar. Sagt, habt Ihr etwas herausgefunden, über die Schlangenrune, meine ich?«

»Ja und nein. Ja, weil dieser Bücherwurm Selius die Dämmerrunen in etwa so beschrieben hat, wie es nach Eurem Bericht zu erwarten war. Er schrieb, dass besonders mächtige Runen so versteckt wurden, damit nicht jeder neue oder unfähige Runenmeister über sie stolperte. Und damit hat er auch uns gemeint, fürchte ich. Wir wussten ja nicht einmal, dass diese Runen in unseren Büchern stehen. Ich werde mein Exemplar von nun an jeden Abend noch einmal gründlich aufs Neue lesen. Ein zweites Ja, denn Freund Jölm und ich haben die Schlangenrune bei Sonnenuntergang mit eigenen Augen gesehen. Ich bezweifle allerdings, dass wir sie entdeckt hätten, hätten wir nicht gewusst, wo wir Ausschau halten mussten. Es ist ein bemerkenswerter Zufall, dass Ihr sie gefunden habt, Rabentochter.«

»Ich denke, dass mir vielleicht die Helia geholfen hat, Meister.«

Lar Geskar kratzte sich an seinen Bartstoppeln. »Das soll vermutlich bescheiden klingen, doch eigentlich sagt Ihr damit das Gegenteil, Rabentochter. Ihr behauptet damit nicht weniger, als dass die Helia ausgerechnet Euch besondere Aufmerksamkeit schenkt.«

»Oder Meister Maberic«, wandte sie verlegen ein. Sie hatte bestimmt nicht angeben wollen.

Geskar schnaubte verächtlich. »Der alte Mabi und ein Liebling der Helia? Das wäre eine echte Neuigkeit.« Dann seufzte er. »Wir haben auch die Runenverbindung überdacht, die Ihr für ihn geschrieben habt. Das war kühn gedacht, Rabentochter, zu kühn, vermutlich. Da hätte Euch die Helia nichts eingeflüstert, was segensreich gewesen wäre. Allerdings gebe ich zu, dass Eure Idee, diese Zeichen auf diese Art zu verbinden, außergewöhnlich war. Selbst ein erfahrener Lar hätte sich das vermutlich nicht getraut. Aus gutem Grund, wie Ihr nun vielleicht versteht. Ihr hättet den alten Gauner fast umgebracht.«

»Aber ich musste einfach etwas unternehmen, und die Seiten schlugen sich beinahe von selber auf«, rechtfertigte sie sich.

Der Meister stemmte sich aus seinem Sitz und streckte sich. »Ja, ich verstehe, dass das verführerisch gewesen sein muss. Doch lassen wir das. Ihr habt es gut gemeint, Rabentochter, und Ihr habt bewiesen, dass Ihr im Verständnis unserer Kunst viel weiter seid, als gewisse andere Schüler.«

»Wo ist Nateric eigentlich?«, fragte Ayrin, der erst jetzt auffiel, dass sie den Runenschüler am Vortag nicht gesehen hatte.

»Er hat Familie in der Stadt und verbrachte die Trauertage dort. Ich bin nicht böse, wenn er noch ein paar Tage dortbleibt. Es wäre nicht gut für ihn, zu sehen, wie leicht Euch das alles fällt, Rabentochter.«

»Und wo steckt Lar Jölm?«

»Der Schlammfuß ist mit seinem Liebling Gata am Aulit. Sie wollen sehen, ob sie uns nicht ein paar Fische fangen können. Das Leben hier ist wirklich teuer.«

»Und – Meister Maberic?«, fragte Ayrin leise.

Lar Geskar seufzte. »Da gibt es leider keine Veränderung, jedenfalls nicht zum Guten. Weder Jölm noch ich kennen eine Rune, die helfen könnte.«

»Vielleicht steht so eine im Eisernen Buch …«, sagte Ayrin.

»Ah, das Buch«, sagte der Lar gedehnt.

»Das ist doch der Grund, warum Ihr hier seid, oder nicht?«

»Ihr seid ziemlich klug, Rabentochter, auch wenn der alte Mabi Euch das vermutlich niemals sagen wird. Natürlich sind wir wegen des Buches hier, oder genauer, weil wir versuchen, nach Klaryt zu gelangen, bevor es anderen gelingt. Im ganzen Land spricht man mittlerweile von nichts anderem, und genug Verzweifelte, Verrückte und Verwegene haben sich aufgemacht, es zu suchen. Wir dürfen nicht zulassen, dass es in falsche Hände gerät.« Der Lar stapfte durch den dünnen Schnee zu dem kleinen Feuer, das er zwischen den Wagen entfacht hatte, und legte Holz nach. »Dummerweise sind wir hier auf ein Hindernis gestoßen, das noch schwerer zu überwinden ist, als wir uns vorstellen konnten – Meister Tokkart.«

»Ah, der Meister, vor dem mich alle gewarnt haben.«

»Mit trauriger Berechtigung, Rabentochter«, sagte der Meister und streckte die Hände über das Feuer. »Tokkart ist es, der uns das Tor nach Klaryt aufsperren kann, aber bis jetzt lässt er sich nicht erweichen. Wir haben sogar versucht, ihn zu bestechen, ohne Erfolg.«

»Aber er muss doch einsehen, dass …«

»Gar nichts muss er! Er ist der Lar von Gramgath und bildet sich viel darauf ein. Offenbar ist seine Stellung bei Hofe unangefochten. Wir haben mit verschiedenen Schreibern und einigen der unteren Ratsherren gesprochen, die alle sagen, dass sie da nichts für uns tun können. Es ist zum Verzweifeln; dieser sture Esel überlässt das Eiserne Buch lieber dem Namenlosen, als uns danach suchen zu lassen!«

»Das solltet Ihr ihm vielleicht genau so erklären, Meister Geskar«, schlug Ayrin vor.

»Und mit eben diesen Worten hat er es auch getan, Ayrin Rabentochter«, rief Meister Jölm, der mit einem kleinen Eimer voller Fische und dem Kormoran auf seiner Schulter zwischen den Wagen hervortrat. »Damit hat er natürlich erstens recht, und zweitens Tokkart derart beleidigt, dass er uns nun gar nicht mehr empfängt.«

»Zeig uns lieber, was du uns für einen Fang mitgebracht hast«, brummte Geskar.

»Uns?«, fragte Lar Jölm grinsend.

Ayrin hatte gerade weder für Fische noch für die Kabbeleien der Runenbrüder viel Verständnis. »Aber wenn er erfährt, dass Meister Maberic so schwer krank ist, kann er doch seine Hilfe nicht verweigern, oder?«

»Wir haben ihm deswegen gestern Abend noch eine Nachricht zukommen lassen«, sagte Meister Geskar, »bis jetzt hat er nicht einmal geantwortet.«

»Dann werde ich mit ihm reden!«

»Nur zu«, sagte Lar Geskar.

»Ihr wollt es mir nicht ausreden?«

»Würde Euch das aufhalten, Rabentochter?«

»Nein, aber …«

»Eben.«

»Viel Erfolg«, meinte Lar Jölm. Er stellte den Eimer ab. »Aber Ihr solltet erst frühstücken, denn Ihr werdet viel Geduld und Kraft brauchen, wenn Ihr in den Palast geht.«

»Und ich muss nach dem Meister sehen«, rief Ayrin und war schon im Wagen. Meister Maberic schlief. Er sah blass aus, und sein Gesicht war eingefallen. Ayrin biss sich auf die Lippen. Es ging ihm sichtbar schlechter. Und das war ihre Schuld.

Sie nahm ihren Mantel und trat wieder aus dem Wagen. »Vielleicht können mir die Herren noch sagen, was ich beachten muss, wenn ich mit Meister Tokkart reden will, dann mache ich mich gleich auf den Weg.«

Lar Geskar kratzte sich wieder an seinen Bartstoppeln. »Eine scheinbar einfache Frage, Rabentochter, doch ist sie schwer zu beantworten, denn zunächst müsst Ihr erst einmal in die Festung eingelassen werden. Diese Kleingeister im Palast verschanzen sich hinter Regeln, Vorschriften und Gesetzen, aber im Grunde wollen sie nur beeindruckt werden. Also geht fest entschlossen, stolz und bereit zum Angriff hinein. Ihr müsst die Mauern, die man vor Euch errichten wird, einfach durchbrechen. Das bringt Euch ans Ziel, Rabentochter!«

Sein Runenbruder konnte darüber nur den Kopf schütteln. »Wir haben ja bei Meister Tokkart gesehen, wozu dieser Stolz führt. Nein, Ayrin, bleibt immer freundlich, das sind sie dort nicht gewohnt. Überrascht sie und sie werden Euch nicht aufhalten können.«

»Oder Ihr versucht es beim Kämmerer. Das ist der Mann, der eigentlich die Macht der Sturmlande in den Händen hält«, meinte wieder Meister Geskar.

»Als wenn der leichter zu erweichen oder auch nur zu sprechen wäre, als der alte Tok«, widersprach Lar Jölm. »Ihr könnt Euer Glück auch mit den Schreibern versuchen. Einige von denen sollen fähig sein.«

»Leider haben sie nichts zu sagen«, rief Meister Geskar und am Ende blieben die Lare uneins darüber, wie Ayrin ihr Ziel am besten anstreben sollte.

Bald darauf hastete sie durch die Stadt. Huftings Angebot, sie zu begleiten, hatte sie dankend abgelehnt und ihm aufgetragen, sich um Meister Maberic zu kümmern. Nun lief sie allein durch die Straßen. Sie waren belebter als am Vortag, denn es waren viele Menschen unterwegs, doch fehlte ihnen das Lebhafte, das Ayrin in Iggebur so beeindruckt hatte. Alle schienen hier in wichtigen, aber auf jeden Fall ernsten Angelegenheiten, die keine Hast und keinen Lärm zu dulden schienen, unterwegs zu sein. Es schneite nicht mehr, und der Schnee auf dem Pflaster war größtenteils zu Matsch zertreten. Ayrin bekam kalte Füße und Feuchtigkeit drang durch die Nähte ihrer Stiefel. »Ich sagte ja, dass ich neue Schuhe brauche«, murmelte sie. Sie hielt Ausschau nach einem Schuster, konnte allerdings keinen finden.

Die Neuseite, wie der Teil südwestlich des Flusses genannt wurde, wo auch die Thanwiese lag, hatte sie schnell hinter sich gelassen. Sie überquerte den Aulit auf der breiten Brücke der Hauptstraße und dann war sie auf der Altseite, aus deren Mitte sich die Festung erhob. Hier waren die Häuser höher und dichter gebaut, und es gab keine Äcker oder Felder mehr. Die Hauptstraße führte auf kürzestem Weg zu den Festungsmauern, die den Palast und den sogenannten Goldenen Turm umgaben, in dem der Oberste der Runenmeister wohnen sollte. Je näher sie der Festung kam, desto mehr Menschen waren auf der Straße. Viele strebten durch das Festungstor, viele kamen heraus, ohne dass es die Wachen dort groß zu kümmern schien.

Ayrin jedoch wurde aufgehalten. »Halt!«, rief einer der Soldaten, ein dünner Mann mit langen Armen, und sein Speer versperrte ihr plötzlich den Weg. »Ich kenne Euch nicht. Was ist Euer Begehr?«

Ayrin blieb stehen, einfach, weil Ihr wegen der Waffe vor der Brust nichts anderes übrig blieb. »Ich will hinein.«

»Das sehe ich. Und was wollt Ihr dort?«

»Ich habe wichtige Fragen.«

»Und welcher Art wären diese Fragen, die eine Fremde stellen will?«

»Von der Art, die Ihr nicht beantworten könnt, Herr Soldat«, gab Ayrin zunehmend verärgert zurück. Hörte sie den anderen Wächter leise lachen?

Der Soldat, der ihr den Weg versperrte, lachte nicht. Doch wurde sein strenger Gesichtsausdruck etwas milder. »Schaut, Fremde, wir sind die Wächter dieses Tores. Hunderte gehen Tag für Tag aus und ein und es ist unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie keinen Ärger oder gar Gefahr hineintragen. Deshalb halten wir Euch an, denn Ihr seid ohne Frage fremd.«

»Und wenn ein Fremder Ärger oder Gefahr bringen wollte, würde er es Euch sagen?«, fragte Ayrin freundlich. Wieder hörte sie etwas von dem zweiten Soldaten, das nach leisem Lachen klang. Er schien sehr angestrengt in die entgegengesetzte Richtung zu schauen.

»Warum sagt Ihr mir nicht einfach Euren Namen und wen Ihr aufsuchen wollt, Fräulein. Dann lasse ich Euch – vermutlich – hinein.«

»Schön«, sagte Ayrin. »Ich bin Ayrin Rabentochter von Halmat, angehende Lar der Runen und hier in wichtigen Angelegenheiten der Bruderschaft, die ich mit Meister Tokkart zu besprechen habe.«

»Eine Lar? Wirklich?«, fragte der Soldat und sein Speer versperrte ihr weiterhin den Weg.

»Nun lass sie schon durch, Osgolf. Wenn sie so gut mit den Runen wie mit den Worten umgeht, belegt sie dich sonst noch mit einem Fluch«, rief der zweite Wächter grinsend.

Der erste Soldat schien noch einen Augenblick mit sich zu kämpfen, dann gab seine Waffe den Weg frei. »Lar oder nicht«, brummte er, »ich bezweifle, dass der alte Tokkart Euch empfangen wird.«

Endlich konnte Ayrin die Festung betreten. Die hohe Mauer war durch schmale Höfe vom eigentlichen Palast getrennt und sie wusste von den Laren, dass sie dieses Schloss am besten außen umging, um zum Turm zu gelangen. Kurz darauf stand sie vor dem hohen Bauwerk. Sie legte den Kopf in den Nacken, aber aus diesem Winkel war das goldene Dach nicht zu sehen. Das hochragende Bauwerk stand in einem schattigen Hof, umgeben von ein paar kümmerlichen Bäumen und sein graues Tor wirkte auf Ayrin abweisend. »Sieht eher aus wie der Eingang zu einem Gefängnis«, murmelte sie.

»Ganz so schlimm ist es nicht«, sagte der Wächter, den sie, in seiner grauen Rüstung, gar nicht bemerkt hatte. »Eigentlich ist es sogar umgekehrt, denn man kommt viel leichter aus diesem Gebäude hinaus als hinein.« Sie dachte an Meister Jölm, grüßte den Mann freundlich und dankte ihm für die Auskunft. Er nickte knapp zurück, machte keine Anstalten, sie aufzuhalten, sondern öffnete ihr sogar die Pforte.

Drinnen fiel Ayrin zunächst die wuchtige Treppe auf, die mit vielen steilen Stufen nach oben führte. Davor stand ein ebenso wuchtiger Tisch, und an dem saß ein Mann, der mit schwerer Hand Zeilen in ein Buch schrieb. Sie grüßte ihn freundlich.

Der Mann blickte kurz auf, blinzelte und seine Feder verharrte eine Haaresbreite über dem Papier. »Ja, bitte?«

»Ich bin Ayrin von Halmat, Schülerin von Runenmeister Maberic und muss Meister Tokkart in einer dringenden Angelegenheit sprechen.«

»Das wollen viele«, sagte der Schreiber mit leiser Stimme. Dann setzte er seine Arbeit fort.

»Darf ich zu ihm?«, fragte Ayrin. Erst jetzt bemerkte sie, dass im Halbdunkel vor der Treppe noch ein Soldat auf einem Stuhl saß. Damit war ihr Plan, zur Not einfach an dem Schreiber vorüberzulaufen, hinfällig.

»Der Meister ist beschäftigt«, sagte der Mann, ohne mit dem Schreiben innezuhalten.

»Zu beschäftigt, um einem kranken Runenbruder zu helfen?«, fragte Ayrin spitz. Die seltsamen Sitten dieses Hofes gingen ihr schon jetzt auf die Nerven.

»Ah, der Kranke. Wir hörten davon«, meinte der Schreiber.

»Bitte, sagt mir Euren Namen, Herr.«

»Ich bin Skrib, zweiter Schreiber des ehrwürdigen Runenhochmeisters Tokkart vom Goldenen Turm.«

»Schön, zweiter Schreiber Skrib. Dies ist eine Frage von Leben und Tod. Sagt das Eurem Meister Tokkart.«

Endlich legte der Schreiber die Feder zur Seite und faltete die Hände. »Das klingt natürlich ernst«, sagte er und sah Ayrin mit einer Miene an, aus der sie weniger Anteilnahme als Gleichgültigkeit las. »Leider hat sich mein Herr ausdrücklich ausbedungen, heute unter keinen Umständen gestört zu werden.«

»Aber Ihr seid sein Schreiber. Ihr könnt gewiss eine Ausnahme machen«, blieb Ayrin hartnäckig.

»Ich bin nur der zweite Schreiber, und ich fürchte, selbst der Erste könnte Euch nicht helfen, wenn er denn noch lebte. Vielleicht könnt Ihr es morgen wieder versuchen?«

»Morgen? Und wenn das zu spät ist? Sagte ich nicht, dass es um Leben und Tod geht?«

»Ich habe die Nachricht gelesen, die die Runenbrüder Geskar von Sonhal und Jotur Lennegar Mastus vom Eidfenn gestern gesandt haben. Der Meister übrigens auch. Er sagte, er könne da nichts machen.«

»Das soll er mir bitte ins Gesicht sagen«, rief Ayrin mit steigender Wut.

»Wenn Ihr vielleicht morgen …«

»Nein, heute!«, verlangte Ayrin. »Ich weiß ja nicht, ob Euer Meister Tokkart wirklich so klug ist, wie man sagt, aber ich habe gehört, dass er über unzählige Bücher verfügt. Und in einem dieser Werke könnte stehen, wie man meinen Meister heilt!« Sie trat nah an den Tisch heran und blitzte den Schreiber wütend an. Vielleicht hatte Meister Geskar ja recht und sie kam hier nur mit Entschlossenheit voran.

Schreiber Skrib blinzelte nur kurz, dann sagte er mit seiner leisen Stimme: »Natürlich kennt niemand die berühmte Bibliothek dieses Turms besser als Meister Tokkart. Allerdings habe auch ich, in meiner langjährigen Arbeit als sein Schreiber, Einblicke gewinnen dürfen. Über einen Albenfluch steht dort nichts.«

»Wie viele Bücher sind es? Bestimmt Hunderte! Und die wollt Ihr alle gelesen haben?«

»Es sind etwa viertausendsechshundert, je nachdem, wie man die losen Pergamente zählt, und ja, ich habe alle maßgeblichen Bücher zur Geschichte der Runen lesen dürfen.«

»Und die anderen?«, fuhr Ayrin ihn an. »Was ist mit jenen, die Ihr für nicht maßgeblich haltet?«

»Ein kundiger Schreiber würde Wochen brauchen, sie zu sichten, eine Schülerin vielleicht Jahre«, erklärte der Schreiber und klang sehr herablassend. »Auch wenn Ihr das nicht verstehen wollt, oder könnt – es sind meist Handschriften, schwer zu entziffern für jene, die nicht darin geübt sind.«

»Die Helia wird mir schon helfen, die richtigen Stellen zu finden.«

»Ah, die Helia«, sagte der Schreiber gedehnt. Sie wurden unterbrochen, denn schwere Stiefel polterten die Treppe hinab. Der Schreiber erhob sich. Der Soldat im Hintergrund stand ebenfalls auf und nahm sogar Haltung an. Ein Mann kam die Treppe herunter. Er war groß und breitschultrig, kostbar gekleidet und würdigte die drei Anwesenden keines Blickes, als er mit festen Schritten an ihnen vorüberging und den Turm grußlos verließ. In seinem ernsten Gesicht hatte Ayrin nicht erkennen können, ob dieser beeindruckende Mann sie überhaupt gesehen hatte.

»Offenbar empfängt Euer Meister doch Besuch«, stellte Ayrin fest. »Und da der ja jetzt gegangen ist, hat er vielleicht Zeit für mich. Fragt ihn!«

»Seid Ihr denn auch ein vornehmes Mitglied der Abordnung aus dem Reich? Nein? Dann bleibt es dabei, dass mein Meister mit wichtigeren Dingen beschäftigt ist.«

»Er empfängt also Fremde, aber nicht die Schülerin eines Runenbruders?«

Die Miene von Schreiber Skrib wechselte von beinahe gleichgültig zu endgültig abweisend: »Hört, Schülerin der Runen, ich werde Euer Anliegen dem Meister bei passender Gelegenheit noch einmal vorlegen. Ich fürchte jedoch, ihm fehlt die Zeit, sich, auf eine vage Hoffnung hin, in seiner Bibliothek auf die Suche nach dem einen – wie sagt man es in Bok so treffend – Blättlein im Wald zu machen.«

»Ich werde nicht gehen, bis Euer Meister mich empfangen hat«, zischte Ayrin.

Der Schreiber seufzte und warf dem Soldaten einen kurzen Blick zu. Der trat jetzt ins Licht, die Hand am Schwertgriff. »Es ist wohl besser, wenn Ihr jetzt geht, Fräulein«, sagte er, nicht einmal unfreundlich. »Meister Tokkart wird Euch heute nicht empfangen. Ihr könnt es zwar morgen wieder versuchen, aber nicht, wenn man Euch vorher ins Gefängnis wirft.«

»Ins Gefängnis?« Ayrin blieb fast die Luft weg. Es ging um Leben und Tod – und sie scheiterte an einer Mauer der Gleichgültigkeit?

»Das wird Folgen haben, Schreiber, nein zweiter Schreiber Skrib!«, drohte sie, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem dunklen Turm. Draußen musste sie erst einmal tief Luft holen.

»Kein Erfolg?«, fragte die Wache, die die Pforte hinter ihr schloss.

Ayrin schüttelte den Kopf. »Diesen Schreiber und seinen Herrn soll die Pest holen«, fluchte sie.

Der Soldat grinste. »Das höre ich oft von Besuchern dieses Turmes. Meist aber sagen sie, die beiden seien selbst die Pest.«

»Das glaube ich gerne. Sagt, Herr Soldat, wo finde ich den ersten Schreiber von Meister Tokkart. Der ist vielleicht umgänglicher.«

»Unwahrscheinlich«, sagte der Soldat und kratzte sich im Nacken, »denn Schreiber Pern ist schon seit zwei Jahren tot.«

Jetzt fiel ihr wieder ein, dass auch der Schreiber so etwas gesagt hatte. »Und warum ist dann dieser Skrib …«

»Tokkart ist geizig. Ein zweiter Schreiber ist viel billiger als ein erster. Vielleicht ist Skrib auch deshalb immer so schlecht gelaunt, obwohl, er war auch früher nicht anders, als er noch hoffte, befördert zu werden«, überlegte der Wächter.

Ayrin schüttelte den Kopf. Dieser Hof war wirklich seltsam. »Schön«, sagte sie. »Dann könnt Ihr mir vielleicht sagen, wo ich den Kämmerer finde. Man sagte mir, er könne vielleicht dafür sorgen, dass Meister Tokkart mich empfängt.«

»Kämmerer Reges? Na, Ihr scheint keine Angst vor großen Namen und hohen Herren zu haben, Fräulein. Der Ratsherr wird im oder in der Nähe des Thronsaales sein, doch ist er beinahe ebenso schwer zu sprechen wie unser Runenmeister hier. Und auch dort werdet Ihr an einem oder mehreren Schreibern vorübermüssen.«

»Vor denen habe ich keine Angst.«

»Das glaube ich Euch. Aber Ihr braucht nicht nur Mut, sondern vor allem Geduld. Viele Leute haben Anliegen, die sie bei Hofe vortragen wollen. Die Halle ist voll von ihnen.«

»Eine ganze Halle?«

»Sogar eine recht große. Manche warten Wochen darauf, angehört zu werden.«

»Wochen? Diese Zeit hat mein Meister nicht!«

»Er wird sie haben müssen, fürchte ich.« Dann trat der Soldat einen Schritt näher an Ayrin heran und senkte die Stimme. »Wenn Ihr bis zum Mittag wartet, könnt Ihr meinen Vetter Galderic dort in der Halle stehen sehen. Ihr erkennt ihn leicht an der Narbe im Gesicht, die er von einer Wirtshausschlägerei hat, auch wenn er behauptet, dass sie vom Schlachtfeld stammt. Überbringt ihm einen Gruß von Hesgol, dann wird er Euch helfen. Erwartet keine Wunder, aber vielleicht kann er Euch eine Tür öffnen, die Euch sonst verschlossen bliebe.«

»Ich danke Euch, Wächter Hesgol«, sagte Ayrin überrascht. »Wie kommt es, dass Ihr mir helft, wo doch sonst alle hier so abweisend scheinen?«

Der Soldat legte wieder die Hand in den Nacken und kratzte sich. Dann sagte er langsam: »Mir scheint, dass Euer Anliegen wirklich wichtig ist. So seht Ihr jedenfalls aus. Fragt mich aber nicht, woran ich das sehe. Und Ihr habt mich freundlich gegrüßt, als Ihr eingetreten seid. Die meisten bemerken gar nicht, dass ich hier stehe.«

Ayrin dankte ihm noch einmal. Sieht aus, als hätte am Ende Meister Jölm recht behalten, dachte sie. Mit Freundlichkeit kann man die Leute hier überraschen. Sie verließ den schattigen Hof und betrat nun endlich den Palast. Wie sehr sie allein der Gedanke, so ein Gebäude betreten zu dürfen, vor einem Jahr aufgeregt hätte. Sie hatte sich in Halmat immer ausgemalt, dass die Fürsten in wunderschönen Schlössern wie aus den Märchen hausen müssten. Jetzt hatte sie dafür kaum einen Blick. Die hohe Pracht der kahlen Gänge, die langen Flure und zahllosen Türen störten sie eher, weil sie bedeuteten, dass sie umso länger brauchen würde, um ihr Ziel zu erreichen.

Zu ihrem Glück war der Thronsaal nicht schwer zu finden. Viele Leute gingen durch die breiten Doppeltüren aus und ein. Es war noch nicht Mittag und Wächter Galderic noch nicht auf seinem Posten. Also wagte sie einen Blick hinein in den Saal. Er war anders, als sie erwartet hatte: Große geschnitzte Säulen aus Holz trugen eine hohe Decke, und, wie in der kleinen Burg Grünwart, gab es auch hier eine schlichte Öffnung im First, aus der der Rauch aus der langen Feuerstelle in der Mitte des Saales abziehen konnte. Die hohen Fenster, die die Wände durchbrachen, schienen ihr nicht recht zum übrigen Saal zu passen, auch wenn sie nicht sagen konnte, warum sie das so empfand. Der Saal war voller Menschen. Die meisten standen, aber Ayrin entdeckte an der linken Wand lange Bänke, auf denen Männer, seltener auch Frauen saßen, sich unterhielten, aßen und zu warten schienen. Am Ende der Halle war der Boden um einige Stufen erhöht und ein leerer, steinerner Sessel stand dort. Die Wand dahinter war mit verblichenen Fahnen geschmückt, und auch die Farben, mit denen die Simse zwischen den Fenstern bemalt waren, waren verblasst. Nah bei der Feuerstelle standen weitere Gruppen, andere gingen auf und ab. Dann entdeckte Ayrin die Tische auf der rechten Seite, an denen Männer saßen, die sie verdächtig an Schreiber Skrib erinnerten.

Sie ging hinüber.

»Ayrin? Ayrin Rabentochter?«, hielt sie eine wohlbekannte Stimme auf.

Sie fuhr herum. Ein junger Mann in Rüstung schob sich durch die Menge. Er war blond, hochgewachsen und in seinem Gesicht leuchtete das Lächeln, das sie insgeheim so anziehend fand.

»Botaric? Was macht Ihr denn hier?«

Er lief ein paar schnelle Schritte auf sie zu, als wolle er sie umarmen, und blieb dann unschlüssig stehen. »Das Gleiche könnte ich Euch fragen«, erwiderte er.

»Na, mit Euch hätte ich jedenfalls hier nicht gerechnet«, sagte sie kopfschüttelnd und staunend. Und dann fiel sie ihm um den Hals, drückte ihn, und stieß ihn wieder weg. »Warum habe ich von Euch seit Monaten nichts gehört? Wolltet Ihr das Pfand nicht einlösen, das Ihr mir in Iggebur überlassen habt?«

»Den Kuss? Nichts lieber als das. Und ich habe Euch einen Brief geschrieben. Hat er Euch nicht erreicht?«

»Nein, hat er nicht. Und nur einen? In all den Monaten?«

»Der Leutnant hat es nun einmal nicht so mit dem Schreiben«, sagte eine andere Stimme.

»Hauptmann Sarro!«

»Da ist sie also wieder, die berühmt-berüchtigte Rabentochter«, sagte der Hauptmann ernst.

»Ich bin doch nicht berühmt«, wehrte Ayrin ab und verlor den Faden.

»Dafür berüchtigt, fürchte ich«, meinte der Hauptmann trocken. »Ihr habt von dem Überfall auf Halmat gehört?«

Sie nickte seufzend.

»Und wisst Ihr auch, dass Grener Staak Euch beschuldigt, die Bande angeführt zu haben?«

»Ich hörte auch das, Hauptmann.«

»Natürlich glaubt ihm kein Mensch«, versicherte Botaric schnell. »Er war der Einzige, der Euch gesehen haben will, obwohl ja das ganze Dorf auf den Beinen war. Leider haben viele gehört, dass die Räuber Euren Namen gerufen haben, als sie Feuer legten, Ayrin.«

»Auch das hörte ich«, sagte Ayrin betreten.

»Einfache Verleumdung«, rief Botaric.

»Das glaubt auch unser Than, zu Eurem Glück«, sagte der Hauptmann. »Er hat es abgelehnt, die Anschuldigungen, die Staak vorbringen wollte, auch nur anzuhören.«

»Das erleichtert mich ungemein, Hauptmann. Endlich eine gute Nachricht aus Halmat.«

Sarro verzog das Gesicht. »Sie ist vielleicht nicht ganz so gut, wie sie sich anhört, denn Staak hat eine lange Anklageschrift an das Hofgericht gesandt und will Euch mit Acht und Bann belegen lassen.«

Ayrin seufzte. Warum nur war der Mann so rachsüchtig?

»Keine Sorge, Fräulein Ayrin, er hat ja keinerlei Beweise für die meisten seiner Anschuldigungen, und selbst wenn er welche hätte – so wie ich den Hof inzwischen kennengelernt habe, kann es Jahre dauern, bis auch nur darüber nachgedacht wird, die Anklage zuzulassen.«

Ayrin runzelte die Stirn. »Was heißt das?«

»Das heißt, dass in Gramgath alles seinen geregelten und äußerst umständlichen Gang gehen muss. Das wissen wir aus eigener, leidvoller Erfahrung.« Der Hauptmann seufzte. »Seit Wochen sind wir nun schon hier und versuchen, den Kämmerer oder noch lieber den Heermeister des Thingwaldas zu sprechen. Wir brauchen Unterstützung, mehr Soldaten, wenn wir dieser Räuberbande aus Leydh das Handwerk legen wollen. Bisher fehlte den Herren aber immer die Zeit, uns zu empfangen.«

»Seit Wochen?«, rief Ayrin und dachte an ihr eigenes Anliegen. »Aber das ist ja furchtbar!«

»Ich glaube nicht, dass es an mangelnder Zeit der hohen Herren liegt«, sagte Botaric finster. Und auf ihren fragenden Blick hin erklärte er: »Anscheinend kommt die Angelegenheit für einige Leute gerade sehr ungelegen, vor allem für den Kämmerer. Es heißt, er versuche seit Langem, dem Walda die Königswürde zurückzuholen, und da passt Unruhe nicht ins Bild eines blühenden Landes, das er seinen Gästen aus dem Reich malen will.«

Ayrin runzelte die Stirn. »Wenn ich das richtig weiß, hat doch der König nach den Drachenkriegen die Krone freiwillig niedergelegt. Warum kann sich der Thingwalda sie sich jetzt nicht einfach wieder aufsetzen?«

»Die Krone zählt nicht viel, wenn sie nicht von den anderen Fürsten anerkannt wird«, sagte der Hauptmann.

Ayrin hatte nicht das Gefühl, das zu verstehen, aber sie hatte auch andere Sorgen. Sie erzählte den beiden, ohne allzu sehr in die Einzelheiten zu gehen, von der Krankheit ihres Meisters.

»Noch eine schlechte Nachricht«, meinte Sarro düster.

»Und Ihr seid mit dem großen Wagen ganz allein von Myr hierher gefahren?«, fragte Botaric staunend.

»Nicht ganz allein. Ich hatte Hilfe, von Hufting.«

Jetzt machten die beiden große Augen und dann lachte der Hauptmann laut auf. »Unser tapferer Wachtmeister ist also bei Euch? Die Leute in Halmat fingen schnell an, ihn zu vermissen, nachdem sie ihm anfangs die Schuld an dem Verhängnis gaben.«

»Er wird sich freuen, das zu hören, Hauptmann. Nun entschuldigt mich. Ich habe jemanden gesehen, der mir bei meinem Anliegen hoffentlich helfen kann.« Sie hatte die Wache gesehen, von der Wächter Hesgol gesprochen hatte.

»Wartet, Ayrin.« Botaric hielt sie am Arm fest. »Wo finde ich Euch? Ich habe das Gefühl, dass wir sehr viel zu bereden haben.«

»So? Habt Ihr das? Vielleicht wäre es weniger, wenn Ihr Eure Worte in mehr als einen Brief gefasst hättet. Ich habe Euch deren drei geschickt!«

»Über die ich mich sehr gefreut habe, und …«

»Ach, schon gut, Botaric. Alle haben mich ja gewarnt, dass von einem Soldaten nicht viel zu erwarten ist. Falls Ihr denkt, dass Ihr meine Meinung ändern könnt, so findet Ihr mich auf der Thanwiese.« Und damit ließ sie ihn stehen.

Sie lief hinüber zu dem Soldaten mit der Narbe und überbrachte ihm die Grüße von seinem Vetter. Der erst abweisende Mann wurde gleich viel freundlicher, betrachtete sie neugierig und sagte: »Es ist das erste Mal seit Jahren, dass mein Vetter mir jemanden mit dieser Empfehlung schickt. Ihr müsst mir bei Gelegenheit erzählen, wie Ihr ihn dazu gebracht habt. Und wie könnte ich Euch helfen?«

»Ich muss zu Meister Tokkart, der mich aber nicht empfangen will. Nun suche ich jemanden, der ihn dazu zwingen kann, mich anzuhören. Ich hörte, das könne nur der Kämmerer.«

Wächter Galderic kratzte sich am Nacken, eine Geste, die er mit seinem Vetter gemein hatte. »Der könnte es, aber es wird schwer, ihn zu überzeugen, es zu tun. Er ist mit so vielen wichtigen Dingen befasst.«

»Aber es geht um Leben und Tod für meinen Meister. Und das ist keine Kleinigkeit, denn die Runen von Meister Maberic schützen Hunderte, ja, Tausende Menschen vor allerlei Gefahren. Was soll werden, wenn er nicht mehr da ist?«

»Das ist einleuchtend, für mich zumindest. Nun, ich kann Euch nicht auf geradem Wege zum Kämmerer bringen, ich bin ja nur ein einfacher Soldat. Allerdings kenne ich vielleicht jemanden, der jemanden kennt …«

»Und wer ist das?«

»Das werde ich Euch erst sagen, wenn ich weiß, wie offen er für die Bitte einer Fremden ist. Ich fürchte, ich muss Euch deswegen auf morgen vertrösten. Ich würde Euch aber auch empfehlen, Euer Anliegen zunächst einem der Schreiber mitzuteilen. Denn erst, wenn es niedergeschrieben ist, kann es überhaupt die Aufmerksamkeit höherer Stellen gewinnen, versteht Ihr?«

»Eigentlich nicht, aber Ihr seid freundlich, Soldat Galderic, und ich vertraue Eurem Rat.«

Also ging sie hinüber zu den Tischen der Schreiber. Der erste verwies sie an einen anderen, der an einen dritten und der schließlich war bereit, ihr Gesuch festzuhalten. »Aber rechnet nicht mit einer schnellen Entscheidung«, sagte er. »Solche Dinge müssen sorgsam abgewogen und geprüft werden.«

»Ist das so? Kann es nicht vielmehr sein, dass Ihr über all das Abwägen und Prüfen nur davon abgehalten werdet, einfache Entscheidungen zu treffen?«, entgegnete Ayrin, die sich inzwischen ein ziemlich klares Bild von diesem Hof und seinen Sitten gemacht hatte.

»Und wenn die Entscheidung dann ein Nein wäre?«, fragte der Schreiber spitz. Er legte die Zeilen, die er gerade geschrieben hatte, auf einen hohen Stapel. »Ein Apfel muss lange reifen, bevor er gegessen werden kann.«

»Aber wenn er zu lange am Baum hängt, wird er faul, und dann fressen ihn die Maden«, entgegnete Ayrin.

Darauf erntete sie einen eisigen Blick und sie begriff, dass sie sich gerade einen Feind gemacht hatte. Darüber hätte sie gerne mit Bo Tegan gesprochen, leider war der verschwunden. Sie blieb noch, bis die Dämmerung einsetzte, in der Hoffnung, den Kämmerer wenigstens zu Gesicht zu bekommen, doch Tyban Reges ließ sich nicht blicken. Sie verließ schließlich die Halle, konnte dabei nicht verhindern, dass sie verstohlen nach dem gewissen Leutnant Ausschau hielt. Er war ebenso wenig zu sehen wie sein Hauptmann. Und erreicht hatte sie auch nichts. Niedergeschlagen machte sie sich auf den Heimweg.

Die Dämmerung des kurzen Tages war schon vorüber, als sie die Thanwiese erreichte. Nachdem sie kurz nach dem schlafenden Meister Maberic gesehen hatte, setzte sie sich zu den Runenmeistern ans Feuer und berichtete, was sie erreicht, oder vielmehr, nicht erreicht hatte.

»Macht Euch keine Vorwürfe, Ayrin Rabentochter«, meinte Meister Jölm und tätschelte tröstend ihre Hand. »Eigentlich habt Ihr Euch gut geschlagen. Und Ihr habt einen Fuß in der Tür, das ist mehr, als wir von uns sagen können. Auch wenn wir schon einmal weiter waren …«, sagte er mit einem vorwurfsvollen Seitenblick auf seinen Runenbruder.

Geskar schnaubte ungehalten. »Der spielt nur beleidigt! Tokkart will uns einfach nicht helfen, bei keinem unserer Anliegen. Vielleicht kann er es auch nicht. Und Kämmerer Reges war ebenfalls nicht bereit, uns zu empfangen. Es scheint, dass wir Runenmeister derzeit in Gramgath nicht besonders geachtet werden.«

»Außer Tokkart«, murmelte Lar Jölm.

»Wo steckt eigentlich Wachtmeister Hufting?«, fragte Ayrin.

»Oh, wir haben ihn in die Stadt geschickt, einige Besorgungen zu erledigen. Und das war schwierig, denn er wollte dem alten Mabi nicht von der Seite weichen«, erklärte Meister Geskar. »Es wird vielleicht doch Zeit, dass Nateric zurückkehrt. Hin und wieder ist er beinahe nützlich.«

»Oder Ihr könntet Eure Besorgungen selbst erledigen«, meinte Ayrin, die das Gefühl hatte, den einzigen anderen Runenschüler der Sturmlande in Schutz nehmen zu müssen.

»Ein bisschen Bewegung würde dir nicht schaden, Ges«, sagte Lar Jölm kichernd und deutete auf den Bauch seines Freundes.

»Als wenn ich nichts Besseres zu tun hätte«, erwiderte Geskar würdevoll.

»So habt Ihr eine Heilung gefunden?«, fragte Ayrin, die nach den langen und beinahe fruchtlosen Stunden im Palast – und vielleicht auch aus anderen Gründen – leicht gereizt war. Ihr Blick wanderte immer wieder Richtung Stadt. Sie hatte Botaric doch gesagt, wo sie zu finden war.

Meister Geskar faltete die Hände über seinem Bauch und sah sie ernst an. »Wir haben gesucht. Die ganze vergangene Nacht, den ganzen Tag. Wir haben auch vorhin, bei einsetzender Dämmerung, unsere Bücher überprüft, sind aber nicht fündig geworden. Allerdings war das Licht bei all den Wolken heute schlecht. Nach dem, was dieser Meister Selius geschrieben hat, braucht es einen klaren Sonnenuntergang, um Dämmerrunen zu entdecken. Es kann also viele Abende und Morgende dauern, bis wir etwas finden, was dem alten Mabi hilft.«

Meister Jölm räusperte sich. »So lange können wir nicht warten. Wir sollten zurückkehren zu unserem ursprünglichen Vorhaben.«

»Das Eiserne Buch?«, fragte Lar Geskar. »Ich dachte, wir wollten es vernichten, damit es nicht in falsche Hände fällt, oder? Es ist gefährlich.«

»Aber wenn eine Rune darin steht, die Meister Maberic heilt …«, sprach Ayrin ihre Gedanken aus.

»Wir könnten es ja danach vernichten«, sprang ihr Meister Jölm bei.

»Das ist doch noch gefährlicher«, sagte Meister Maberic. Er stand in der Tür des Wagens, im Nachthemd, eine Decke übergeworfen und in dicken Stiefeln.

»Meister, Ihr seid wach!«

»Vermutlich hat die Helia mich geweckt, weil sie Eure unsinnigen Pläne nicht erträgt. Schön, ich bin erblindet und werde vermutlich sterben. Letzteres soll schon anderen Menschen widerfahren sein. Das ist kein Grund, das gefährlichste Buch der Welt aufzuschlagen!«

»Kommt, Meister, und wärmt Euch«, sagte Ayrin, führte ihn ans Feuer und überließ ihm ihren Stuhl. »Wollt Ihr etwas essen, Euch stärken …«

Der Meister hob die Hand. »Schon gut, Ayrin, Hufting hat mich heute Mittag bestens versorgt, und offenbar braucht mein geschwächter Leib kaum Nahrung. Ich habe auch nicht viel zu sagen, nur, dass ich Euch verbiete, nach Klaryt zu gehen! Wir waren uns einig, dass es eine Falle ist. Habt Ihr das vergessen?«

»Keineswegs, alter Freund«, sagte Lar Jölm begütigend. »Allerdings reden überall in den Sturmlanden die Leute von fast nichts anderem mehr als dem legendären Schatz, den die alten Könige bei den Runenmeistern versteckt haben sollen.«

Meister Geskar fügte hinzu: »Inzwischen haben sich viele, ja unzählige Menschen, auf die Suche gemacht. Es mag dem einen oder anderen gelingen, einen Weg durch die Berge zu finden, ganz gleich, ob das Tor für uns geöffnet wird oder nicht. Deshalb müssen wir dahin, deshalb müssen wir dafür sorgen, dass der Esel Tokkart das Tor für uns öffnen lässt, ganz gleich, wie.«

»In Gramgath nicht«, sagte Ayrin plötzlich.

Die anderen sahen sie fragend an. »Ihr sagtet, überall in den Sturmlanden würden die Menschen über nichts anderes mehr reden als den angeblichen Schatz, aber hier, in der Stadt, habe ich nichts davon gehört.«

»Das ist wahr«, stimmte ihr Meister Jölm nachdenklich zu.

»Seltsam«, meinte Lar Geskar.

Jemand räusperte sich. »Vielleicht aber erklärbar«, sagte eine vertraute Stimme.

»Leutnant Botaric!«, rief Ayrin und sprang auf.

»Ich grüße Euch, Ayrin, und auch Euch, die Herren. Ich wollte nicht lauschen, aber ich konnte nicht verhindern, das zu hören, was Ihr gerade sagtet. Und es passt zu dem, was ich über die Hauptstadt gelernt habe: Über gewisse Dinge wird einfach nicht gesprochen.«

»Wer ist dieser junge Mann in Rüstung?«, fragte Jölm mit einem Stirnrunzeln.

»Und was hat er an unserem Lager herumzuschleichen?«, wollte Meister Geskar wissen.

»Ist das wirklich dieser naseweise Leutnant, der sich so lange nicht hat blicken und nichts von sich hat hören lassen?«, fragte Meister Maberic, seine blinden Augen auf Botaric gerichtet.

»Ich habe einen Brief geschrieben.«

»Einen?«, fragte Meister Maberic gedehnt.

»Das ist der Soldat, der mit uns in der Drachenhöhle war«, unterbrach Ayrin den sich anbahnenden Streit. »Er ist tapfer«, setzte sie noch ungeschickt hinzu.

»Gebraucht hätten wir ihn eigentlich nicht«, brummte ihr Meister.

»Aber vielleicht ist er ja jetzt nützlich«, meinte Meister Jölm. »Setzt Euch, Herr Soldat, und erklärt uns, was Ihr eben gemeint habt.« Er schob ihm einen Schemel hin.

Botaric kam der Aufforderung nach. »Wir haben selbst lang gebraucht, um es zu verstehen, aber Hauptmann Sarro sagt, dass der Kämmerer derzeit seinen ganzen Ehrgeiz darauf richtet, dem Thingwalda die Königskrone wiederzuverschaffen. Es sind wichtige Leute aus dem Reich in Gramgath, und die sollen die Sturmlande von ihrer besten Seite sehen. Da kann er nichts gebrauchen, was den Eindruck erweckt, das Land sei in Unruhe. Er will uns nicht empfangen, und die Thane von Leydh, die ihre Burgen und Lehen an die Räuber verloren haben, dürfen nicht einmal mehr bei Hofe erscheinen. Vom Hexenfürsten und gefährlichen Schätzen will er erst recht nichts hören.«

»Ich habe Tyban Reges immer für einen vernünftigen Mann gehalten«, murmelte Meister Geskar.

»Der Glanz einer Krone hat schon viele geblendet«, meinte Meister Maberic. Natürlich starrten sofort alle auf seine blinden Augen.

»Was ist denn das hier für eine lustige Versammlung, wenn meine Wenigkeit in aller Bescheidenheit fragen darf? Und ist das nicht der junge Leutnant, der nicht in der Lage war, nach der Schlacht von Halmat ein gutes Wort für mich einzulegen, wiewohl ich es verdient und gebraucht hätte?« Der Wachtmeister stand am Rand des Lichtkreises, mit Paketen schwer beladen.

»Ah, Hufting, Ihr seid zurück. Habt Ihr an meinen neuen Mantel gedacht?«, fragte Meister Geskar.

»Der Leutnant hat Euch gerade vorhin im Palast erst lobend erwähnt«, rief Ayrin schnell, als sie Huftings verdrossenes Gesicht sah.

Der Gesichtsausdruck des Wachtmeisters änderte sich sofort. »Er hat mich lobend bei Hofe erwähnt, wirklich? Was für eine unerwartete und doch willkommene Auszeichnung.«

»Nein, Hauptmann, verzeiht«, sagte Ayrin. »Das war ungeschickt ausgedrückt. Wir sind uns im Palast begegnet, und Botaric sagte, dass die Halmater Euch inzwischen schon vermissen.«

»Wie, diese Undankbaren bereuen jetzt? Jetzt? Nachdem ich Monate in der Fremde zubringen musste. Nein! Danke, Leutnant, aber sagt Ihnen, sie können das Vermissen einstellen. Ich bin fort, für alle Tage, Monate, Jahre und sonstige Zeitspannen und habe neue Freunde getroffen, die meinen Wert besser ein- und mich überhaupt zu schätzen wissen.«

Meister Maberic bekam einen Hustenanfall.

Für einen Augenblick schien sich die Anspannung, die über dem kleinen Lager lag, gelöst zu haben. Ayrin fing immer wieder Blicke von Botaric auf und gab ihm schließlich einen Wink, ihr zu folgen. Sie zogen sich ein Stück vom Feuer zurück.

»Dann habt Ihr also doch noch Euren Weg zu mir gefunden, Herr Leutnant«, sagte sie, als sie hinter dem Wagen von Meister Jölm und damit außer Sicht der anderen waren.

»Hätte ich gewusst, wo Ihr seid, wäre ich Monate früher zu Euch gekommen. Aber bei den Runenmeistern weiß man ja nie, wo sie stecken.«

»Hufting hat uns gefunden.«

»Der hatte ja auch nichts Besseres zu tun, nachdem ihn die Halmater gewissermaßen davongejagt hatten.«

»Nichts Besseres, also, im Gegensatz zu Euch …« Ayrin verdrehte die Augen, was Botaric im Dunkeln nicht sehen konnte. Dieser Leutnant hat großes Talent darin, genau das Falsche zu sagen, dachte sie.

»Ich habe Pflichten, Ayrin. Es war schwierig genug, nicht davongejagt oder eingekerkert zu werden, nach der Sache in Iggebur. Ich hatte mich ja ohne Erlaubnis von meinem Trupp entfernt.«

»Weil Ihr unbedingt den Helden spielen wolltet.«

»Nein, Euretwegen, Ayrin.«

»Das ist leicht gesagt«, erwiderte sie, nachdem sie sein Bekenntnis für einen Moment sprachlos gemacht hatte. Dann fuhr sie, schon etwas milder gestimmt, fort: »Ich hoffe, Eure Schwierigkeiten waren nicht zu ernst?«

»Ich hatte ein bisschen Glück, weil irgendwie das Gerücht aufkam, ich hätte gegen einen Drachen gekämpft.«

»Das habe ich schon in Iggebur gehört. Und bereits damals habe ich mich gefragt, ob Ihr es nicht zufällig selbst in die Welt gesetzt habt.«

»Bewahre! Ich glaube, es waren Hufting und Grener Staak, mit ihren wirren Erzählungen von einer Drachenhöhle, der sie mit knapper Not entronnen seien. Ich dachte ja, das Gerücht würde in Iggebur bleiben, aber es reiste mit den beiden nach Halmat. Und dann kam im Blauen Drachen wohl eines Abends die Frage auf, was denn aus dem Drachen geworden sei.« Er drehte verlegen seinen Helm in den Händen. »Und irgendjemand hat dann wohl gerufen, dass vermutlich Ritter Bo ihn erschlagen habe. So hat es mir einer unserer Soldaten, der dabei war, jedenfalls erzählt. Na, der Scherz machte irgendwie die Runde, und jetzt nennen sie mich Drachentöter, aber eben nur, um mich zu verspotten.«

»Wenn ich mich recht erinnere, habt Ihr Euch noch beklagt, dass Ihr gar nicht dazu kamt, Euer Schwert zu benutzen.«

»Daran erinnert Ihr Euch?

»Natürlich. Ich erinnere mich auch noch daran, dass Ihr ein paar Tage später Lebewohl gesagt habt.«

»Ja, ich musste nun einmal zurück. Ich habe Pflichten.«

»Das sagtet Ihr bereits, Botaric. Ich will eher auf das Pfand hinaus, das Ihr mir dagelassen habt.«

»Der Kuss! Ich wäre mehr als bereit, diese Verpflichtung einzulösen – oder zu erneuern, Ayrin.«

»Nun, da ich Euch erst daran erinnern muss, scheint mir, dass es Euch vielleicht gar nicht so viel bedeutete.« Nicht so viel, wie mir, dachte sie, sagte es aber nicht laut.

»Ihr habt mich verdorben, Ayrin.«

»Wie bitte?«

»Für die anderen Mägde aus Halmat und den anderen Dörfern rund um die Burg, meine ich. Was habe ich früher gerne mit ihnen gescherzt, hin und wieder einen flüchtigen Kuss getauscht, Ihr wisst schon … Und nun – sind sie mir alle gleich. Sei es nun die schöne Risa aus Hainim, oder die rothaarige Mil aus Ochsrain, oder auch die hübsche Hedi, die Ihr sicher aus Halmat kennt; sie alle haben einst mein Herz berührt, und jetzt ist da nichts mehr, außer den Gedanken an Euch, die ich nicht loswerde, sosehr ich mich auch bemühe.«

Ayrin wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Ich bin also erst eine unter vielen und dann die Einzige, die Ihr unbedingt vergessen wollt? Ihr macht seltsame Komplimente, Botaric.«

»Nein, so meine ich das gar nicht«, sagte er und breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus.

Ayrin hätte ihn gerne geküsst – oder geschlagen, das wusste sie selbst nicht so genau. Fest stand nur, dass Bo Tegan sie auf das Tiefste verunsicherte, und das, so dachte sie, konnte sie gerade überhaupt nicht gebrauchen. Sie sammelte sich. »Schön, Leutnant Botaric. Wir beide haben, wie es scheint, wichtige Aufgaben zu erfüllen, und ich hindere Euch wohl daran, in den Armen einer anderen glücklich zu werden. Da wäre es wohl das Beste, wenn wir uns nicht länger im Wege wären.«

»Aber ich will keine andere, Ayrin.«

»Das sagt Ihr jetzt. Ihre Namen habt Ihr aber noch parat.«

Er schüttelte den Kopf. »Ihr missversteht mich, und, wie ich denke, mit Absicht, Ayrin Rabentochter. Da wäre es wohl wirklich besser, wir gingen einander aus dem Weg.«

»Genau das habe ich gerade gesagt.«

»Schön«, sagte er mit zornbebender Stimme.

»Schön«, erwiderte sie.

»Dann gehe ich wohl besser.«

»Genau.«

Botaric schüttelte den Kopf, setzt sich dann seinen ledernen Helm auf und stapfte durch den Schneematsch davon.

Ayrin sah ihm lange nach. Warum nur war er so ein Holzkopf? Und warum nur konnte sie, seit sie ihn in der Halle gesehen hatte, an nichts anderes mehr denken. »Wenigstens den Kuss hätte er mir zurückgeben können«, murmelte sie. Schlecht gelaunt ging sie zurück ans Lagerfeuer.

»Morgen geht wieder die Sonne auf«, meinte Meister Maberic, als sie sich neben ihn auf einen Schemel fallen ließ, und zwinkerte ihr mit blinden Augen zu.

Ayrin seufzte und dachte, wie kleingeistig sie doch war, dass sie sich von einem begriffsstutzigen Leutnant und einigen engstirnigen Schreibern derart die Laune verderben ließ. Sie holte tief Luft und war fest entschlossen, ihr Ziel am nächsten Tag zu erreichen.
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Ragne von Bial blieb zitternd stehen. Ein bitterkalter Wind wehte Schnee um die Bergflanke und sie konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wie es war, nicht zu frieren. Vor ihr öffnete sich eine dunkle Höhle. Ein Geruch von Moder wehte ihr entgegen. »Was ist das?«, fragte sie misstrauisch.

»Unser Weg, Hexe.«

»Es riecht nach Tod.«

Der Alb lachte heiser. »Es ist ja auch das Grab eines lang verfaulten Menschenkönigs. Komm jetzt. Wir müssen hindurch.«

Ragne rührte sich nicht. Die vergangenen Tage waren hart gewesen. Die Gäule, die sie mit ihrem falschen Geld gekauft hatten, waren ausdauernd, aber langsam gewesen. Als sie den Fuß der Berge erreicht hatten, war schon die Staubwolke ihrer neuen berittenen Verfolger zu sehen gewesen. Offenbar gaben die sich aber damit zufrieden, die Tiere zurückzuerhalten. Sie folgten Ragne und Tsifer nicht in das Gebirge hinein.

Die Manen hingegen waren nicht so leicht abzuschütteln. In der Ebene hatten sie ihren Vorsprung vergrößern können, doch inzwischen holten die Bergkrieger wieder auf.

»Du kannst auch hier auf die Bergkrieger warten, wenn du willst, Hexe«, zischte der Alb.

Ragne starrte auf das dunkle Loch in der Flanke des Berges. »Und du bist sicher, dass dieses Grab einen zweiten Ausgang hat?«

»Ich kenne diese Felsen, Hexe, habe sie früher oft durchwandert. Zum Glück für uns sind Steine weniger wankelmütig als Menschen. Sie bleiben über Jahrhunderte am Platz. Nun komm. Hier werden wir die Manen endlich los. Sie fürchten die Geister.«

»Es gibt keine Geister«, brachte Ragne hervor. Dann holte sie tief Luft und trat in die stickige Finsternis.

»Was ist? Wo bleibst du?«, raunte es vor ihr.

»Ich bin kein Alb. Ich kann im Dunkeln nichts sehen.«

»Menschen. Blind und nutzlos«, knurrte Tsifer und plötzlich sah Ragne einen bleichen Schimmer. Er ging von der Hand des Alben aus.

»Ich dachte, du könntest ohne Schwarzschwefel nicht zaubern?«

»Willst du dich beschweren? Komm. Ich kann dieses Licht nicht ewig leuchten lassen.« Und schon bewegte er sich weiter in die Höhle hinein.

Ragne musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. »Wie kommt es, dass die Alten so tiefe Höhlen für ihre Herrscher gegraben haben? Es muss Jahre gedauert haben, diese Gänge in den Stein zu treiben.«

Der Alb stand plötzlich dicht vor ihr. »Dummes Weib! Die Gänge sind viel älter. Einige sind so alt wie die Welt selbst, andere haben wir Alben gegraben. Ungesehen von den Drachen konnten wir so durch diese Berge wandern. Die Könige haben sie sich einfach genommen, uns gestohlen.«

Sie gingen weiter, und die Luft schien Ragne immer stickiger und auch wärmer zu werden. »Ich verstehe es dennoch nicht. Hier möchte ich nicht einmal begraben liegen, und ich kann es kaum erwarten, diese finsteren Gänge zu verlassen. Warum haben die Könige sich hier bestatten lassen?«

»Woher soll ich das wissen? Damals raunten sie etwas davon, dass sie mit den Wurzeln des Landes verbunden sein wollten. Vielleicht suchten sie auch die Nähe der Drachen.«

»Ich dachte, die Alben hätten …«

»Haben wir auch!«, zischte Tsifer. »Aber auch die Drachen haben unsere Arbeit geraubt, haben sich große Höhlen geschaffen, um unsere Gänge zu unterbrechen. Haben auf uns gelauert, Jagd gemacht in der Dunkelheit. Und später haben sie ihre hässlichen Portale in den Stein gesetzt.« Wieder kam ihr der Alb ganz nah. Seine Hand warf unwirkliches Licht auf seine finsteren Züge. »Pass also auf, wo du hintrittst, Hexe. Du könntest über einen Drachen stolpern.« Dann lachte er leise und huschte wieder vorneweg, immer tiefer hinein in die Eingeweide der Berge.

Ragne verlor bald die Orientierung. Der Untergrund, einst geebnet für den toten König, wurde bald rauer, die Gänge schmal und gewunden. Das konnte nicht der Weg zu einer königlichen Grabstätte sein. Manchmal musste sie auf allen vieren, einmal sogar auf dem Bauch kriechen, um voranzukommen. Auch die Luft änderte sich. Es roch nicht mehr nach Fäulnis und Moder, dafür stieg die Feuchtigkeit. Die Wände glänzten nass im Licht, das Tsifers Hand verströmte. Irgendwann hörte sie auch einen Bach rauschen, ohne ihn zu Gesicht zu bekommen. Längst schon sehnte sie sich nach einem Atemzug frischer Luft. Später, sie mussten bereits Stunden unterwegs sein, spürte sie wieder eine Veränderung.

»Ah, der Ausgang. Es ist nicht mehr weit, Ragne«, murmelte Tsifer.

Sie mussten ein paar enge Windungen durchqueren. Der Geruch von Moder kehrte zurück. »Sind wir etwa im Kreis gegangen?«, fragte sie.

Der Alb zischte verächtlich. »Ein anderes Grab, ein anderer, verfaulter König. Es gibt viele davon, in diesen Bergen.« Er ging nun schneller, und Ragne hatte Mühe, ihm zu folgen. Plötzlich war sein Licht fort. Für einen Augenblick stieg Panik in ihr auf, aber dann bemerkte sie, dass ein anderes Licht auf den glatten Steinwänden lag. Die Morgendämmerung musste eingesetzt haben. Es war auch höchste Zeit, dass sie diese Gräber verließ. Ein eisiger Wind kam ihr entgegen und sie trat zitternd vor Kälte auf einen Felsabsatz hinaus. Eine endlos lange Treppe führte dicht darunter in engen Windungen den Berg hinab. Ragne blickte nach Osten und sah schwaches Morgenrot über fernen Gipfeln. In dem Tal unter ihr lag eine große Stadt. Lichter blinkten von dort bis zu ihr hinauf. Ragne ließ sich auf einem Felsvorsprung nieder und betrachtete das von Bergen gerahmte Bild. »Ist das Gramgath?«

»Was sonst? Glaubst du, ich hätte dich zu einer Albenstadt geführt?«

»Das ist aber nicht unser Ziel«, entgegnete sie finster. Sie zog ihren Mantel enger um den Leib, ohne dass es viel gegen die Kälte half und überprüfte ihre Vorräte. Sie waren beträchtlich zusammengeschmolzen.

»Ich erinnere mich an diese Stadt, als sie aus nicht mehr als ein paar Hütten um einen heiligen Hügel bestand. Und dann haben diese Dummköpfe alles Heilige unter einer Festung begraben. Jetzt wohnen da nur noch Vergänglichkeit und Trauer. Nein, sie ist nicht unser Ziel, diese siechende Stadt. Und doch müssen wir dieser hässlichen Treppe ein Stück folgen, bis der andere Weg beginnt, der, der uns nach Klaryt führt. Ein guter Weg für Bergziegen und Alben – aber auch für Hexen? Wir werden sehen.«

Ragne drehte sich noch einmal um und blickte hinein in die lichtlose Finsternis, die hinter ihr lag. »Eigentlich ist es schade, dass wir seine Grabkammer nicht gesehen haben. Jetzt weiß ich nicht einmal seinen Namen.«

»Er ist vergessen, wie sein Träger. Weiter jetzt. Hier draußen habe ich keine Ruhe. Sie können uns sehen.«

»Wer denn? Hier ist doch kein Mensch.«

Der Alb wies nach oben. »Adler, Habichte, Geier. Vielleicht von den Manen, vielleicht vom Fürsten gesandt. Wahrscheinlich von ihm. Und ich will nicht, dass er weiß, wo wir sind.«

Ragne blickte unwillkürlich hinauf. Einzelne Wolken standen vor dem frostklaren Himmel. Sie mussten tief hinabgestiegen sein, wenn die Wolken jetzt wieder über ihnen waren. Vögel konnte sie jedoch keine erspähen. Seufzend kam sie auf die Beine. Sie fürchtete, dass der Fürst auch andere Möglichkeiten hatte, sie aufzuspüren. »Hoffentlich sind wir wenigstens diese Bergkrieger endlich losgeworden.«

»Wer weiß«, murmelte Tsifer und hastete die ersten Stufen der langen Treppe hinab. Ragne blickte erneut zur Stadt. Ob Ayrin inzwischen dort angekommen war? Nach allem, was sie gehört hatte, war der einzige offizielle Weg nach Klaryt verriegelt und versperrt. Warum waren alle nur so zuversichtlich, dass ihre Nichte es dennoch schaffen würde, dort hinzugelangen? Auf diese Frage hätte sie gerne eine Antwort gehabt, aber Tsifer war weit voraus, und so folgte sie ihm lieber. Die Stufen waren rissig, schneeverweht und glatt. Sie fand diesen Weg, den sie nun gehen musste, ausgesprochen tückisch.
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Ayrin war noch vor dem Morgengrauen auf den Beinen. Kurz vor dem Einschlafen war ihr eine Idee gekommen, und die wollte sie nun ausprobieren. Zu ihrer Überraschung war sie nicht die Einzige, die schon wach war.

»Ich grüße Euch, Rabentochter. Herrlicher Morgen, wie?«, rief Meister Geskar, der sich in einen dicken Mantel gehüllt hatte und mit einem Buch auf den Knien am schwachen Feuer saß.

Lar Jölm saß neben ihm, ebenfalls mit einem Buch bewaffnet und nickte ihr gähnend zu. »Drei Narren, ein Gedanke«, rief er dann und hob den dicken Band in seinen Händen, sodass Ayrin erkennen konnte, dass es ein Runenbuch war.

»Ich hoffe, das Licht ist uns heute eher gewogen und lässt uns weitere Dämmerrunen finden«, meinte Lar Geskar.

»Ja, das wäre gut«, sagte Ayrin.

»Seid Ihr nicht auch deshalb schon so früh auf?«, fragte Meister Jölm.

»Ehrlich gesagt, dachte ich daran, eine Rune zu suchen, die mir in diesem furchtbar abweisenden Palast weiterhilft.«

»Ein guter Gedanke«, lobte Meister Geskar, »bedauerlicherweise hat unser Freund Tokkart die gesamte Festung mit Runen überzogen, die genau das verhindern.«

»Runen, die die Wirkung von Runen blockieren?«, fragte Ayrin enttäuscht.

»Ja, ziemlich verrückt, nicht? Früher hat er die Stadt nur gegen Hexenmagie und schwarzen Zauber geschützt, aber der alte Narr hat inzwischen so viel Angst davor, dass einer von uns ihm etwas von seiner Weisheit abzwicken könnte, dass er sonst wohl nicht ruhig schlafen kann.«

»Dann ist mein Plan schon gescheitert? Aber wie soll ich in dieser Festung sonst etwas erreichen?«

»Ihr könnt ziemlich überzeugend sein, Ayrin Rabentochter«, sprach Meister Jölm ihr Mut zu. »Und einfallsreich seid Ihr auch. Wenn einer von uns etwas erreichen kann, dann Ihr.«

»Sei froh, dass Mabi noch schläft. Er würde es nicht gerne hören, dass du seiner Schülerin so viel Honig ums Maul schmierst, Jölm.«

»Lassen wir das. Die Dämmerung bricht an. Kümmern wir uns lieber um Runen, die unseren Freund heilen können«, entgegnete der.

Ayrin setzte sich zu den Meistern. Die Dämmerung kam, und mit ihr neuer Schnee. Ayrin blätterte durch die Seiten, aber sie konnte keine unbekannten Runen finden. Den Meistern erging es offenbar nicht besser. »Schlechtes Licht, schon wieder. Es ist, als hätten die Wolken etwas dagegen, dass wir Heilung finden«, brummte Geskar.

»Jedenfalls nicht in diesen Büchern«, meinte sein Runenbruder.

»Das Eiserne Buch«, seufzte Ayrin.

Die Meister schwiegen eine Weile. Dann nickte Geskar und sagte: »Wir brauchen es. Und deshalb müssen wir nach Klaryt. Vielleicht können wir gemeinsam Tokkart umstimmen?«

»Wenn er uns denn empfinge …«, murmelte Lar Jölm.

»Er muss. Es geht schließlich um Leben und Tod.«

»Das hat ihn gestern nicht gekümmert«, wandte Meister Jölm ein, »warum also sollte es das heute tun?«

»Und er ist wirklich der Einzige, der uns den Weg nach Klaryt öffnen kann?«, fragte Ayrin.

»Der Kämmerer könnte es natürlich auch, aber warum sollte sich Tyban Reges für uns einsetzen? Es gibt ja offenbar andere Dinge, die ihm wichtiger sind.«

»Wir müssen es trotzdem versuchen«, forderte Ayrin.

»Ihr habt recht, Ayrin Rabentochter. Vielleicht können wir uns aufteilen? Geskar und ich versuchen es noch einmal bei Meister Tokkart, und Ihr huscht durch die Tür, die sich Euch gestern einen Spalt weit geöffnet hat. Vielleicht führt der Weg dahinter Euch am Ende zum Kämmerer. Es heißt, er sei im Grunde kein übler Kerl, nur zu viel mit den falschen Dingen beschäftigt.«

Wenig später brachen sie auf. Hufting übertrugen sie die Pflege und Versorgung von Meister Maberic. Geskar hatte vorgeschlagen, ihn mitzunehmen, weil er dachte, dass der Anblick des Kranken, den Obersten ihres Ordens vielleicht umstimmen könnte, aber Meister Maberic war derart schwach, dass sie es nicht wagten.

Am Tor der Festung trennten sie sich. Die Meister gingen zum Goldenen Turm, Ayrin lief in den Palast. Wächter Galderic war nicht zu sehen, also suchte sie noch einmal den Schreiber auf, der sie am Vortag schon abgewimmelt hatte. Als sie endlich an die Reihe kam, empfing er sie äußerst kühl, nein, nicht feindselig, doch sie fand, es war schlimmer: Er hatte vergessen, wer sie war. Sie musste ihm ihr Anliegen erneut haarklein erklären. Endlich erinnerte er sich und sagte dann, nach einem kurzen Blick in seine Pergamente, dass der persönliche Schreiber des Kämmerers bisher keine Zeit gehabt habe, zu prüfen, ob er sich mit ihrem Anliegen befassen wolle.

Es kostete sie eine Stunde, das zu erfahren. Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Augen auch nach Bo Tegan Ausschau hielten, aber der war nicht in der Halle.

Dafür erspähte sie bald darauf den Wächter, und der winkte sie heran. »Ja, ich habe mit dem Mann gesprochen, den ich gestern erwähnte. Er ist vielleicht bereit, Euch weiterzuhelfen. Habt Ihr denn ein wenig Silber?«

»Silber? Nur zwei oder drei Kronen. Ihr habt gestern nichts von Geld gesagt.«

Der Soldat seufzte. »Verzeiht, ich dachte, Ihr wüsstet, dass die meisten Schlösser hier einen silbernen Schlüssel brauchen. Ich vergaß, dass Ihr nicht von hier seid. Bolaf ist der Mundschenk, der Erste der Aufwärter hier im Palast, was bedeutet, dass er dem Kämmerer und sogar dem Thingwalda die Weine an den Tisch bringt. Ratsherr Reges fragt ihn manchmal, was in der Stadt vorgeht.«

»Der Thingwalda …«, sagte Ayrin langsam. »Ist der denn nicht eigentlich der Herr der Stadt? Könnte er nicht in meinem Fall …«

Aber der Soldat unterbrach sie kopfschüttelnd. »Walda Asjargar hat sich seit dem Tod seiner geliebten Frau von den Staatsgeschäften zurückgezogen. Ihr müsst das Ohr des Kämmerers erreichen, wenn Ihr Euer Anliegen voranbringen wollt. Doch wenn Ihr kein Silber habt, dann wird Euch Bolaf kaum helfen.«

»Dennoch – wo finde ich diesen Mann?« Ayrin dachte daran, dass Meister Jölm gesagt hatte, dass sie überzeugend sein könne. Für Meister Maberic musste sie das auch sein.

»In den Diensträumen, im hinteren Teil des Schlosses. Folgt dem Gang vor der Halle nach rechts, dann, wenn Ihr auf die erste Wache stoßt, sagt ihr, Galderic habe Euch mit einer Nachricht an den Mundschenk beauftragt. Sie wird Euch den weiteren Weg weisen. Aber passt auf, dass Ihr nicht fehlgeht. Der hintere Teil des Palasts ist ein ziemlicher Irrgarten.«

Ayrin dankte dem Soldaten von Herzen und machte sich auf den Weg. Die Wache schickte Ayrin zu den Vorratskammern. Eine Magd dort meinte, der Mundschenk sei vermutlich im Weinkeller zu finden. Dort war er nicht, auch nicht in den hinteren und mittleren Vorratskammern, wohin sie von dort geschickt wurde, aber schließlich wies ihr ein Hausknecht den Weg zu einer weiteren Küche, und dort sagte ihr eine Magd, die damit beschäftigt war, riesige Pfannen zu reinigen, dass der Mundschenk im Gemüsegarten sei. »Eigentlich hat er vor einer halben Stunde gesagt, dass er mir Hilfe schicken will, aber ich kann mit nicht vorstellen, dass er dort welche findet.« Die Frau seufzte.

Ayrin betrat den Gemüsegarten, der in den Schatten von Schloss und Festungsmauer ein offensichtlich kümmerliches Dasein fristete. Die Beete waren längst abgeerntet und mit Schneematsch bedeckt.

»Es ist einer der ruhigsten Orte innerhalb der Mauern«, erklärte Mundschenk Bolaf, der dort mit den Händen in der Tasche an einer Mauer lehnte und wohl ihren fragenden Blick bemerkte. »Und Ruhe ist etwas, was im Palast schwer zu finden ist. Seid Ihr die junge Frau, die Galderic zu mir schicken wollte?« Sie nickte und trug ihm ihr Anliegen vor.

Er betrachtete sie skeptisch. »Das ist nicht gerade wenig, was Ihr da verlangt, Fräulein. Zugang zum Kämmerer und dann noch wegen der Runenschmiede? Ihr werdet einen sehr großen silbernen Schlüssel brauchen, um dieses Tor aufzusperren.«

»Ich bin nicht aus Gramgath und kannte die Sitten hier nicht, aber auch wenn ich sie gekannt hätte, fiele es mir schwer, dafür zu zahlen, einen dringenden und vernünftigen Wunsch zu äußern.«

Der Mundschenk, ein außerordentlich kleiner und dünner Mann, zuckte mit den Schultern. »Es ist nun einmal so in der Welt – wenn die Räder sich drehen sollen, muss man sie schmieren.«

»Und weiß der Kämmerer, dass Ihr Euch dafür bezahlen lasst, ihm die Anliegen der Menschen vorzutragen?«

Jetzt verfinsterte sich die Miene des Mannes: »Ist das eine Drohung? Ihr nehmt den Mund ja ganz schön voll, mein Fräulein. Gebt acht, dass Ihr Euch nicht verschluckt.«

»Werdet Ihr mir nun helfen, oder nicht?«

»Euch fehlt der Schlüssel – warum sollte ich Euch da die richtige Tür weisen? Und Ihr wagt es auch noch, mir zu drohen. Verschwindet, bevor ich den Wachen sage, dass sie Euch hinauswerfen sollen.« Und damit ließ der Mann sie stehen.

Ayrin dachte über eine gepfefferte Antwort nach, allerdings fiel ihr keine ein, und dann war der Mundschenk fort. Enttäuscht kehrte sie zurück in die Küche, aus der sie gekommen war.

»Kein Glück gehabt?«, fragte die Magd, die ihr den Weg gewiesen hatte.

Ayrin schüttelte den Kopf und half der Frau mit einem schweren Kessel, den sie durch die Küche wuchten musste.

»Ihr müsst mir nicht helfen, Fräulein.«

»Im Augenblick habe ich sowieso nichts Besseres zu tun, fürchte ich.« Ayrin seufzte. »Früher habe ich selbst in einer Küche gearbeitet, und dabei konnte ich immer gut nachdenken.« Sie blieb und half der Magd, einige große gusseiserne Pfannen zu reinigen.

»Man sieht, dass Ihr unser Handwerk versteht, Fräulein«, lobte die Magd. »Wie ist nun Euer Gespräch mit unserem Mundschenk gelaufen? Nicht gut, wenn ich mir Euer Gesicht betrachte.«

»Ist es denn wirklich so schwer, dem Kämmerer ein Anliegen vorzutragen? Wenn ich es richtig verstehe, soll er doch dieses Land regieren, oder nicht?«

Die Magd lachte. »Das sollte man meinen, aber die Zeiten sind nun einmal, wie sie sind.« Sie senkte ihre Stimme: »Hört, das habt Ihr nicht von mir, aber versucht Euer Glück doch im zweiten Stock, dort, wo die Flure mit rotem Stein ausgelegt sind. Da solltet Ihr einen alten Diener namens Urde finden. Er kann Euch vielleicht helfen. Sagt ihm einfach, die kleine Bisa habe Euch geschickt.«

»Klein?«

»Ich war klein, als er mich kennenlernte«, gab Bisa lachend zurück und scheuchte Ayrin aus der Küche.

»Ich danke Euch«, rief Ayrin, mit neuer Hoffnung. Auf dem Weg in den zweiten Stock wurde sie von einer gelangweilten Wache aufgehalten. »Oh, ich bin im Auftrag von Meister Bolaf unterwegs. Ich soll Urde etwas ausrichten.«

»Dem alten Urde? Von unserem Mundschenk? Seltsam. Ich hatte immer das Gefühl, dass Bolaf ihn nicht leiden kann, wegen dem, was der Alte früher einmal war und heute über Bolaf sagt. Nur zu, geht weiter. Er wird vermutlich irgendwo die Gänge putzen. Aber das wisst Ihr ja sicherlich.«

Ayrin dankte dem Soldaten und ging weiter, ohne Fragen zu stellen. Am Ende wäre dem Mann sonst noch aufgefallen, dass sie sich nicht so gut im Palast auskannte, wie sie tat.

Im zweiten Stock wirkte der Palast ganz anders als im ersten. Die Gänge waren nicht so hoch und kahl, und der Fußboden glänzte in warmem Rot. Auch die fein ziselierten Säulen, die die Decke stützten, waren aus dem gleichen roten Stein. Sie befühlte ihn. Er war wunderbar glatt.

»Das ist der berühmte Samtkalk aus Glemara, drüben im Reich«, erklärte eine raue Stimme. Ayrin wandte sich dem Sprecher zu. Es war ein gebeugter alter Mann mit schütterem grauen Haar, der sich auf den Stiel eines Besens stützte. Offenbar war er damit beschäftigt, den Boden zu fegen. Sein Atem ging schwer. Ayrin hielt unwillkürlich nach Kehricht Ausschau, aber der Boden war so rein, dass sie davon hätte essen können.

»So etwas habe ich noch nie gesehen, Herr«, sagte sie.

»Es gibt ihn auch nur im Palast, hat ein Vermögen gekostet. Eine Verschwendung, wenn Ihr mich fragt. Und man sieht jedes Staubkorn.«

»Verzeiht, aber seid Ihr Meister Urde?«

»Urde, das genügt, ein Meister war ich nie.«

Ayrin stellte sich vor. »Eine Magd namens Bisa hat mich zu Euch geschickt. Sie meinte, Ihr könntet mir vielleicht helfen«, sagte Ayrin, nicht sehr hoffnungsvoll. Wie sollte ein alter Palastdiener ihr helfen können?

»Die kleine Bisa? Ist sie immer noch in der Küche? Ich erinnere mich, als sie anfing. Sie war kaum größer als so«, er zeigte die angebliche Größe mit der Hand. Ayrin glaubte allerdings nicht, dass sie damals dem Alten nur bis zur Hüfte gereicht hatte. »Wobei könnte denn ein alter Mann, den die Welt vergessen hat, einem hübschen Fräulein wie Euch helfen?«

Ayrin erklärte es ihm in kurzen Worten. Der Diener sah sie kopfschüttelnd an. »Ihr seid eine Schülerin der Runen? Es ist ja beruhigend, dass die Kunst weitergegeben wird – aber an eine Frau? Die Welt ist verrückt geworden.«

»Mag sein«, erwiderte Ayrin verdrossen.

»Nun, ich wollte Euch nicht beleidigen, junges Fräulein. Ich kann wohl nur nicht Schritt halten, mit all den Veränderungen. Wer weiß, vielleicht erlebe ich es sogar noch, dass wir wieder einen König in Gramgath haben – nach dreihundert Jahren!«

Ayrin sah den Mann an und dachte kurz, er müsse die Zeit damals erlebt haben, so alt und gebrechlich wirkte er. »Das scheint dem Thingwalda wichtig zu sein«, sagte sie, weil sie kurz den Faden verloren hatte.

»Asjargar? Bestimmt nicht, aber sein Sohn Isdolf brennt vor Ehrgeiz. Ich hörte, er sei nach Ossia gesegelt, um seinen Wunsch dort selbst vorzutragen.«

Mit knapper Not erinnerte sich Ayrin, dass Ossia der Name der Reichshauptstadt war. Meister Maberic hatte ihr einmal erzählt, dass dort eine Million Menschen lebten. Ihr fiel es schwer, das zu glauben. Der Gedanke an ihren Meister gab ihr einen Stich. »Jedenfalls versuche ich, irgendwie den Kämmerer zu sprechen. Wenn ich ihm mein Anliegen vortragen kann, wird er einsehen, dass er uns die Tore nach Klaryt aufsperren muss, beziehungsweise, er kann Meister Tokkart sicher anweisen, das zu tun.«

»Der kleine Tyban? Er hat leider auch nur noch die Krone im Kopf.« Der Alte holte tief Luft. Ayrin hatte schon bemerkt, dass ihm das Atmen schwerfiel. Sie sorgte sich, dass er vielleicht umfallen würde, wenn er den Besen nicht hätte, auf den er sich stützte. Sie fragte sich, warum man den armen Alten noch hier arbeiten ließ.

Vielleicht hatte Urde ihren mitleidigen Blick bemerkt, denn er straffte sich und sagte: »Wisst Ihr, ich war einmal der erste Kammerdiener unseres Waldas, auch wenn man mir das nicht mehr ansieht. Ihr haltet mich vielleicht für nutzlos, aber ich habe ein Auge darauf, dass sich die Dienerschaft, vor allem der junge Bolaf, nicht zu viel herausnimmt. Einer muss es ja tun.«

»Ich bin sicher, dass Meister Bolaf Aufsicht braucht«, stimmte ihm Ayrin schnell zu.

Der Alte lachte. »Ihr gefallt mir, mein Fräulein. Ihr habt nicht viel über Eure Begegnung mit ihm gesagt, aber Euer Ton verrät, dass Ihr diesen Emporkömmling auch nicht leiden könnt. So einer wie der hätte früher bestenfalls zum Stallknecht getaugt, wenn man den Pferden denn so etwas antun wollte. Wo waren wir?«

»Mein Anliegen. Ich habe immer noch nicht herausgefunden, wie ich zu Kämmerer Reges gelange.«

Urde schnaubte verächtlich. »Ich weiß nicht, ob Tyban Reges weise genug ist, um Euch zu helfen.« Dann sah er sie lauernd an. »Aber vielleicht kenne ich jemanden, der Euch da ein Stückchen des Weges ebnen könnte.«

Ayrin musste sich sehr zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. Schon wieder jemand, der jemanden kannte, der vielleicht helfen konnte – und es am Ende doch nicht tat?

Der alte Diener kicherte. Offenbar hatte sie es nicht geschafft, ihre Gefühle völlig zu verbergen. »Ich verstehe, ich verstehe, Ihr fragt Euch, was so ein alter Narr denn wohl für Euch tun kann, nicht wahr? Nun, es ist nicht viel, da habt Ihr recht. Ihr könnt Euer Glück auch auf anderen Wegen versuchen. Ihr habt die freie Auswahl. Aber dann fragt Euch einfach, wie es kommt, dass die Narren die Könige immer überdauern. Folgt nur meinem Rat, er wird Euch nicht mehr als ein bisschen Eurer Zeit kosten.« Er wartete ihre Zustimmung gar nicht ab, sondern wies mit zitternder Hand den Flur hinunter. »Also, geht an das Ende dieses Ganges. Dort öffnet die Tür mit dem Blumenornament. Dahinter findet Ihr, mit etwas Glück, den Mann, der sich um den Garten kümmert. Er ist beinahe so alt wie ich, aber im Gegensatz zu meinen, finden seine Worte wenigstens manchmal Beachtung beim kleinen Tyban. Unfassbar, dass es dieser Naseweis bis zum Kämmerer gebracht hat. Entschuldigt mich nun. Ich habe zu arbeiten.« Und mit keuchendem Atem machte er sich wieder daran, den in Ayrins Augen makellos sauberen Boden zu fegen.

Eigentlich war sie kurz davor aufzugeben, aber dann dachte sie an ihren Meister und fühlte wieder ihre grimmige Entschlossenheit, also folgte sie dem Hinweis.

Die Tür fiel ihr schon von Weitem auf, denn sie war die einzige, die derart üppig mit Ornamenten geschmückt war. Sie klopfte, erhielt aber keine Antwort. Vorsichtig öffnete sie die Tür, trat über die Schwelle und blieb staunend stehen. Über ihr wölbte sich eine himmelblaue Decke, die jedoch nicht aus Stein oder Holz, sondern aus Glas war. Die Wände des weitläufigen Raumes waren von vielen hohen, ebenso hellblau verglasten Fenstern durchbrochen. Am erstaunlichsten aber fand Ayrin, dass sie in einem grünen Garten stand. Ummauerte Hochbeete zogen sich durch den Raum und in ihnen wuchsen Pflanzen, die sie noch nie gesehen hatte. Und warum waren diese Pflanzen grün, und nicht verwelkt oder kahl, wie im Rest der Welt, so kurz vor dem Einbruch des Winters?

»Wer ist das?«, fragte eine Stimme aus dem Dickicht.

»Ayrin Rabentochter, aus Halmat.« Sie konnte den Sprecher nicht sehen.

Jetzt tauchte ein Mann hinter einem der Hochbeete auf. »Müsste ich Euch kennen, Ayrin Rabentochter aus Halmat?«

»Nein, ich bin erst seit Kurzem in Gramgath. Aber da war ein Mann, Urde, der mir sagte, dass Ihr mir vielleicht weiterhelfen könntet.«

»Urde hat Euch in den Garten geschickt?«

»Ich hoffe, ich störe nicht, Herr.«

»Das kommt darauf an, wie lange Ihr mich von der Arbeit abhaltet. Aber stört meine Pflanzen nicht. Sie sind Besuch nicht gewöhnt.« Der alte Mann schlurfte ein paar Schritte heran. »Und Ihr müsst mich nicht Meister nennen, Jarri tut es auch.« Er war ein Greis, weißhaarig, doch von stattlicher Statur. In der Rechten hielt er eine Art Schere, in der Linken ein Büschel Blätter, die er wohl gerade irgendwo abgeschnitten hatte.

»Was ist das für ein merkwürdiger Garten? Und warum ist hier alles noch grün?«

»Die Wala nannte ihn ihren blauen Garten«, sagte der Alte. »Sie hat diesen Ort anlegen lassen, aus Heimweh nehme ich an. Sie stammte aus Gyla, wie Ihr vielleicht wisst, das liegt drüben im Reich, und da hat man diese Art Gärten erfunden. Das Glas lässt Licht hinein, aber nicht den Frost.«

»Und Ihr pflegt ihn immer noch? Ich hörte, die Wala sei seit vielen Jahren tot.«

»Seit achtzehn. Aber der Thingwalda hat diesen Garten inzwischen lieb gewonnen, vermutlich, weil seine Frau ihn so mochte. Er kommt manchmal her, wisst Ihr?«

»Der Thingwalda selbst? Meint Ihr, es wäre möglich, ihn zu sprechen?«, fragte Ayrin in plötzlicher Kühnheit. Der Gärtner kratze sich an seinen weißen Bartstoppeln. »Ich glaube nicht, dass er Euch empfangen wird.«

»Es ist wichtig! Eigentlich versuche ich, beim Kämmerer Gehör zu finden. Natürlich wäre es noch besser, mit dem Herrn des Landes sprechen zu können. Urde sagte mir, Ihr könntet mir vielleicht helfen.«

»Er hat eine zu hohe Meinung von mir, fürchte ich.«

»Aber wenn der Fürst hierher kommt, könntet Ihr ihn dann nicht darum bitten, mein Anliegen wenigstens anzuhören? Ich kann es Euch auch aufschreiben.«

»Ihr seid hartnäckig«, sagte der Greis, legte den Kopf schief und kratzte sich wieder an seinem schlecht rasierten Kinn. »Dann sagt mir um der Götter willen, was genau Euer Anliegen ist, Ayrin Rabentochter aus Halmat.« Er lud sie mit einer Geste ein, sich auf eine alte Holzbank zu setzen, bei der sie sich nicht sicher war, ob sie sie tragen würde. Er selbst kratzte mit einer kleinen Eisenkralle bedächtig weiter in einem der Hochbeete herum. Erst jetzt, auf den zweiten Blick, sah Ayrin, dass dieser merkwürdige Garten zwar grün, jedoch nicht in bestem Zustand war. Unkraut wucherte zwischen den Zierpflanzen und die Ummauerungen einiger Hochbeete waren schadhaft. Am Rand sah sie auch ein paar Hecken, die vertrocknet waren. Ganz offensichtlich kam der Alte mit der Arbeit nicht hinterher. Sie nahm vorsichtig Platz und erzählte, was vorgefallen, und weswegen sie im Palast war. Der Alte hörte mit halb geschlossenen Augen zu und scharrte weiter bedächtig im Hochbeet. Und etwas an der Art, wie er arbeitete und gleichzeitig zuhörte, ließ sie immer ausführlicher und schneller erzählen. Dann, als das letzte Wort aus ihr herausgesprudelt war, legte er die Kralle weg und kam mit seinem Gesicht nah an sie heran. Ayrin roch Knoblauch in seinem Atem. Er sah sie aus nächster Nähe prüfend an und verkündete dann: »Ich habe Euch unterschätzt, und zwar gewaltig. Ihr seid also eine Schülerin der Runen? Sieh an, sieh an. Und Ihr wollt nach Klaryt, um ein verloren gegangenes Buch zu suchen? Was sagt Meister Tokkart zu all dem?«

»Das weiß ich nicht, denn er empfängt weder mich noch meine Runenbrüder in dieser Sache.«

»Wirklich? Merkwürdig. Er wird wohl auch wunderlich, auf seine alten Tage. Wisst Ihr, dass er hier ein paar Runen vergraben hat? Weiter hinten, bei den Rosen, die die Walda so geliebt hat.«

»Was sind Rosen?«

»Ihr habt noch nie Rosen gesehen? Ah, verzeiht, eine dumme Frage. Ihr seid nicht von hier, und außerhalb von Gramgath wachsen sie wohl nicht in den Sturmlanden. Kommt mit, ich zeige sie Euch. Die Wala hat sie vor allen anderen Blumen geliebt.«

Er schlurfte vor ihr her und Ayrin war beeindruckt, wie groß dieser merkwürdige Garten war, auch wenn er seine besten Tage lange hinter sich zu haben schien. Dann bogen sie um eine Ecke und der Alte deutete auf eine Ranke mit drei halb verwelkten roten Blüten.

»Ah«, sagte sie, enttäuscht.

Der Alte zwinkerte ihr zu. »Geht näher heran und riecht ihren Duft.«

Sie folgte dem Vorschlag zögernd, schnupperte an der ersten und blieb wie verzaubert stehen. »Himmlisch«, sagte sie. Sie roch an der zweiten. »Noch herrlicher!«

»Ich nehme an, sie duften gleich. Aber meine Nase ist nicht mehr so fein.«

»Jetzt verstehe ich, warum die Wala diese Blume so liebte.« Ayrin verlor sich einen Augenblick in diesen Düften. Dann meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Ihr Meister war krank, und sie bewunderte Blumen? »Um auf mein Anliegen zurückzukommen …«

Der Alte lachte leise auf. »Ihr seid wirklich hartnäckig. Vielleicht aber auch, weil Ihr nicht genau wisst, was Euch in der alten Runenschmiede erwartet.«

»Wart Ihr denn schon einmal dort?«

»Ich? Das haben die gnädigen Götter bisher verhindert. Habt Ihr denn die Geschichten nicht gehört, vom unsichtbaren Schrecken, der dort umgeht? Manchmal, im Frühjahr, bringt der Fluss Leichen in die Stadt. Leute, die sich trotz aller Warnungen nach Klaryt gewagt und dort nach Schätzen gesucht haben.«

Ayrin sah den Alten misstrauisch an. »Das sind bestimmt nur Gerüchte, wo es doch heißt, dass man die alte Schmiede gar nicht erreichen kann.«

»Es gibt nur eine Straße, und die ist gesperrt, das ist wahr, allerdings kann Gier Menschen dazu bringen, selbst Berge zu überwinden.«

»Es ist nicht Gier, die mich dort hinführt, sondern die blanke Not. Mein Meister liegt im Sterben.«

»Ja, das sagtet Ihr.«

»Und deshalb muss ich mit dem Kämmerer, oder Meister Tokkart, oder meinetwegen auch mit dem Thingwalda sprechen, wenn es sein muss! Obwohl ich langsam glaube, dass diesen hohen Herren das Leben eines Runenmeisters ebenso gleich ist wie das Schicksal anderer Menschen.« Ihr kam plötzlich Bo Tegan in den Sinn, der mit seinem Hauptmann bisher vergeblich um Hilfe ersuchte. »Sonst hätten sie doch längst etwas unternommen, wegen der Räuber von Leydh, zum Beispiel«, rief sie.

»Was denn auf einmal für Räuber?«, fragte der Greis und wirkte verwirrt. Er begann mit langsamer Hand einen verdorrten Strauch zu stutzen und Ayrin war sich nicht sicher, ob er ihr überhaupt noch zuhörte. Trotzdem schilderte sie in kurzen Worten, was sie über den Überfall auf Halmat und die Zustände in Leydh wusste. »Das ist jetzt Räuberland, und niemand scheint etwas unternehmen zu wollen. Auch das würde ich den angeblichen Herrschern der Sturmlande gerne sagen!«, schloss sie. Sie hatte sich in Rage geredet.

Der Alte ließ ein paar Zweige in einen schadhaften Weidenkorb fallen. »Ausreden kann man Euch das wohl nicht, wie?« Er schien nach -
denklich geworden. »Ihr wisst vermutlich gar nicht, wie aussichtslos Euer Unterfangen ist, Ayrin Rabentochter aus Halmat. Wer weiß, vielleicht mag es Euch deshalb gelingen?« Der Alte trat erneut nah an sie heran, musterte sie und fragte dann plötzlich: »Wie alt seit Ihr eigentlich?«

Ayrin wich unwillkürlich eine Winzigkeit zurück. »Ein wenig über achtzehn Jahre, Herr.«

»Ah, wirklich?« Der Blick des Gärtners bekam plötzlich etwas Sehnsüchtiges. »Achtzehn, was für ein Zufall.«

»Zufall?«

»Granhylde, die Wala, sie starb vor achtzehn Jahren. Vielleicht ist Eure Seele auf dem Weg in die Welt der ihren begegnet?«

»In der Stadt scheint man immer noch sehr um sie zu trauen«, sagte Ayrin verunsichert

Der Alte nickte, griff ihre Hand und tätschelte sie. »Es ist etwas in Eurer Art, das mich an sie erinnert. Sie starb viel zu jung. Auch das sollte Euch eine Warnung sein.« Er seufzte noch einmal tief, und auf seinem Gesicht zeigte sich ein melancholisches Lächeln. Dann schien er sich von den Erinnerungen loszureißen und sagte plötzlich: »Ihr müsst nun gehen. Wenn ich es richtig weiß, wollte der Kämmerer den Thingwalda etwa zu dieser Stunde hier treffen. Und die Wachen verstehen wenig Spaß, wenn sie Fremde hier antreffen.« Er drängte sie zur Tür.

Ayrin war nun vollends verwirrt. »Aber mein Anliegen? Werdet Ihr dem Kämmerer oder dem Thingwalda meinen Wunsch vortragen?«

»Dass man Euch die Tore zur Runenschmiede öffnet? Das ist Wahnsinn, und das werde ich dem Walda gewiss nicht sagen. Und nun geht, schnell!« Und damit schob er sie aus der Tür.

Ayrin blieb ratlos vor der geschmückten Pforte stehen. Dann hörte sie den Klang vieler Schritte. Offenbar kamen da Männer die Stufen hinauf. Sie verschwand im nächsten Quergang, hastete weiter, fand eine schmale Treppe und eilte sie hinab. Sie bog um eine Ecke. Irgendwo musste es zurück zur großen Halle gehen.

Sie ging langsamer, als sie sich sicher fühlte. Jetzt, wo die Anspannung fort war, überfiel sie die Enttäuschung mit großer Wucht. Dieser Gärtner war offenkundig ein wenig verrückt, nicht unsympathisch, aber leider hatte er gesagt, dass auch er ihr nicht helfen würde. War sie also wieder ganz am Anfang?

Sie bog um erneut eine Ecke und prallte fast mit – Mundschenk Bolaf zusammen. »Ihr seid immer noch hier? Was habt Ihr hier zu suchen?«

»Gar nichts, ich bin schon auf dem Weg hinaus.«

»Oh, das seid Ihr, ganz ohne Frage. Wache!«

Ayrin wartete nicht darauf, dass die Soldaten kamen. Sie drehte sich um und rannte. Hatte sich denn alles gegen sie verschworen? Sie fand eine halb offene Tür, schlüpfte hindurch und fand sich in einer fensterlosen Rumpelkammer wieder. Ayrin hörte schwere Stiefel über den Gang poltern. Warum laufe ich eigentlich weg? Ich habe nichts Unrechtes getan, dachte sie. Ja, sie würde sich den Soldaten stellen. Was konnte schon passieren? Dann entdeckte sie im Halbdunkel eine weitere Tür. So gesehen schien ihr das die noch bessere Lösung. Sie trat hindurch in noch eine, offenbar kaum genutzte Kammer. Die hatte wieder zwei Türen, von denen eine zum Gang führte. Sie wählte die andere. Dahinter stieß sie wieder auf allerlei Gerümpel in einem Raum mit einem vernagelten Fenster und nur einer Tür, durch die hindurch leider der schnelle Tritt schwerer Stiefel draußen auf dem Gang klang.

»Habt Ihr Euch verlaufen?«

Sie fuhr herum. Da, im Halbdunkel, saß jemand auf einer Kiste. Ein Licht flammte auf und entzündete eine Kerze. Sie blickte in das Gesicht eines jungen Mannes mit dunklen Haaren und nussbraunen Augen. »Macht das Licht aus, um Umones willen!«

»Aber mir gefällt, was ich sehe.«

»Mir nicht!«, rief Ayrin, sprang nach vorne und verbrannte sich die Finger, als sie die Kerze mit der Hand löschte.

Draußen blieben die Stiefel stehen. »Hierher«, sagte der junge Mann im Dunkeln, fasste sie am Arm und zog sie hinter eine Kiste. Ayrin hielt die Luft an. Die Stiefel draußen marschierten weiter.

»Was habt Ihr denn angestellt?«

»Nichts, nur vielleicht, dass ich dem Mundschenk meine Meinung gesagt habe.«

»Bolaf? Dann war sie vermutlich nicht sehr schmeichelhaft, Eure Meinung.«

»Das ist möglich. Ich danke Euch, aber ich muss nun weiter.«

Wieder flammte das Licht auf. »Ihr könnte nicht hinaus. Man sucht offenkundig nach Euch.«

»Aber hier kann ich auch nicht bleiben. Und wie macht Ihr das, mit dem Licht, meine ich?«

»Das? Oh, eine kleine Erfindung meines Meisters. Sehr praktisch, wird aber schnell heiß, verdammt.« Das Licht verlosch und der junge Mann fluchte leise, weil er sich offenkundig ebenfalls die Finger verbrannt hatte.

»Ungeheuer praktisch«, spottete Ayrin.

»Es wäre vielleicht eine gute Idee.«

»Was genau?«

»Mein Meister. Er hat sein Laboratorium hier in der Nähe. Ich war gerade für ihn unterwegs, etwas besorgen.«

»Hier? Euer Meister sammelt Gerümpel?«

»Nein, das war nur … eine kleine Rast. Er kann sehr fordernd sein, mein Meister. Und, wie gesagt, dort wäret Ihr vorerst sicher, denn da wird man Euch nicht suchen.«

»Aber irgendwann muss ich hinaus.«

»Ach, bis zum Abend ist die Aufregung sicher vergessen. Mir nach.« Und wieder fasste er sie am Arm und zog sie zur Tür.

Ayrin riss sich los und blieb stehen. »Augenblick, nicht so schnell. Ihr habt mir zwar geholfen, doch kenne ich Euch überhaupt nicht.«

»Wie? Verzeiht, edles Fräulein«, sagte er mit einem flüchtigen Grinsen und dann, mit einer Verbeugung: »Ich bin Teyn, Teyn Bana aus Kandt, zu Euren Diensten.« Er seufzte. »Ihr müsst auch nicht mit mir gehen. Ich glaube nur, dass es besser für Euch wäre.« Er öffnete die Tür einen Spalt, spähte hinaus und verkündete dann, dass es sicher sei.

Ayrin gab sich einen Ruck und folgte ihm, aber das Gefühl, in Sicherheit zu sein, hatte sie dabei eigentlich nicht.
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Ihr neuer Freund führte Ayrin um einige Ecken und schließlich in einen langen Gang. »Dafür, dass Euer Meister ganz in der Nähe sein soll, erscheint mir der Weg recht weit«, sagte sie misstrauisch.

»Keine Sorge, hier ist es schon«, erwiderte Teyn Bana und öffnete eine Tür. Ayrin zögerte, doch dann hörte sie wieder Soldatenstiefel in den Gängen und folgte Teyn in die Kammer. Das Erste, was sie sah, war ein breitschultriger Mann, der ihr den Rücken zudrehte und ein seltsames Gerät bediente. Es bestand aus zwei runden Metallscheiben, die sich, dicht an dicht, gegenläufig drehten. Dass sie sich drehten, lag offenbar an den Kurbeln, die der Mann bediente. Es roch seltsam verbrannt und Ayrin sah staunend kleine Blitze zwischen den Scheiben hin und her zucken. Ein Sausen erfüllte die Luft, plötzlich knallte es, das Gerät wackelte, eine der beiden Scheiben geriet ins Schlingern, berührte die andere, Funken stoben, der Mann stieß einen Fluch aus, ließ die Kurbeln fahren, und die Bewegung der Scheiben endete mit einem durchdringenden Knirschen, als sie sich ineinander verkeilten.

Teyn Bana räusperte sich.

Der Mann gab dem Tisch, auf dem das Gerät verankert war, einen kräftigen Tritt. »Verflucht sei der Schwefel!«

Noch einmal räusperte sich Teyn.

Der Mann drehte sich um und Ayrin erkannte ihn wieder: Es war der Mann, der die Treppe im Goldenen Turm heruntergekommen war, als sie nicht zu Meister Tokkart vorgelassen wurde.

»Du kommst spät, Teyn«, tadelte er. »Und deine Hände sind leer. Wo sind die neuen Scheiben?«

»Der Schmied lässt ausrichten, dass er länger braucht, Herr. Er gab mir auch erneut zu verstehen, dass er so eine Arbeit noch nie ausgeführt habe und nicht versprechen könne, dass sie Euren Ansprüchen genügen wird.«

»Ah, dieses Land ist eine Qual«, rief der Mann und breitete, in einer Geste der Verzweiflung, seine Arme weit aus. Dann, endlich, schenkte er Ayrin Beachtung. »Und wer ist das da an deiner Seite?«, fragte er mit einem Stirnrunzeln. »Diese junge Frau habe ich sicher nicht beim Schmied bestellt.«

»Nur eine Magd, die einem Missverständnis mit den Wachen aus dem Weg gehen will, Herr.«

»Eine Magd, wie? Wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier, Teyn, ganz und gar nicht.«

»Und ich bin keine Magd«, platzte Ayrin heraus. »Verzeiht mein Eindringen, Herr. Ich bin Ayrin Rabentochter aus Halmat, angehende Lar der Runen, und wir sind uns bereits begegnet.«

Der Fremde hob die Augenbrauen. »So? Eine Schülerin der Runen, wirklich? Und begegnet sind wir uns auch schon?« Plötzlich wirkte er nicht mehr verärgert auf Ayrin, eher … amüsiert.

»Im Goldenen Turm, Herr. Ich war auf dem Weg zu Meister Tokkart und sah Euch hinausgehen.«

»Tatsächlich? Ich erinnere mich nicht. Aber ich bin froh, dass offenbar nicht alle Vertreter der Runenschule so missmutig und grießgrämig wie der alte Tokkart sind. Und da mein unnützer Gehilfe es offenbar nicht für nötig hält, mich vorzustellen, so muss ich es wohl selbst tun. Ich bin Kyrtil von Storta, Magos des Lichts aus Tiacuvis. Das liegt in Kandt, gar nicht weit von unserer Hauptstadt Ossia entfernt, wie Ihr vermutlich wisst.« Freundliche Herablassung schwang in seinen Worten mit.

Ayrin hielt sich nicht damit auf, nach einer Stadt zu fragen, von der sie noch nie gehört hatte. »Ihr seid ein Zauberer?«

Jetzt kehrte die Verärgerung in das Gesicht des Fremden zurück. »Zauberer? Ich bin nichts weniger als das! Zauberer sind bestenfalls Betrüger, Scharlatane und Taschenspieler, im schlimmsten Fall aber Menschen, die sich mit dunklen Dingen abgeben, um sich Macht und Reichtum zu verschaffen. Ich bin ein Magos, ein Diener des allumfassenden Lichts!«

»Und warum riecht es hier dann nach Schwefel, wie in einer Hexenküche?«, fragte Ayrin freundlich.

Teyn, an ihrer Seite, schien sich ein Lachen verbeißen zu müssen.

Der Magos holte tief Luft – und entspannte sich plötzlich. »Sie gefällt mir, Teyn. Sie lässt sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen. Und, um Eure Frage zu beantworten, hier riecht es nach Schwefel, weil es heißt, dass der in diesem Land Magie enthalten soll. Doch das konnte ich bisher nicht nachweisen.«

»Es ist vermutlich der Schwarzschwefel, den Ihr meint.«

»Schwarzer Schwefel?«

»Die Hexen und Zauberer verwenden ihn. Es heißt, sie erhalten ihn aus den Händen des Hexenfürsten, der ihn erst erschaffen muss, irgendwie. Hat Euch das Meister Tokkart nicht gesagt?«

Der Fremde starrte sie nachdenklich an. Ayrin erwiderte seinen Blick offen und unbefangen. Der Mann wirkte auf sie nicht wie ein Magier. Er war von kräftiger Statur, geradezu gestählt, und so sah keiner der Runenmeister aus, den sie kannte. Seine Gesichtszüge waren ernst, aber nicht vergeistigt, und sie entdeckte keine Spur von Zerstreutheit darin. Hätte sie seine Erscheinung in einem Wort zusammenfassen müssen, so hätte sie ihn »beeindruckend« genannt.

»Ihr seid offenkundig wirklich eine Schülerin der Runen. Wenigstens scheut Ihr Euch nicht, von den Dingen zu sprechen, bei denen alle anderen hier plötzlich sehr schweigsam werden.« Er wandte sich an seinen Gehilfen. »Teyn, mach uns einen Tee. Ich würde mich gerne ein wenig mit unserem Gast unterhalten.«

Der Tee war ausgezeichnet, aber das Gespräch brachte Ayrin ins Schwitzen. Kyrtil von Storta hatte viele Fragen und nicht alle wollte sie beantworten. Das entging ihm nicht. Er stellte seine Tasse ab und stellte fest: »Ihr verschweigt mir etwas, Ayrin von Halmat.«

»Ich bin nur eine Schülerin der Runen. Ich kann Euch schlecht in Geheimnisse einweihen, die ich selbst gerade erst beginne zu begreifen.«

Er massierte sich die Schläfen. »Ich hatte gehofft, Ihr wäret etwas offener, zumal mich Eure Runen kaum interessieren. Mich beschäftigen wichtigere Fragen. Zum Beispiel, ob es den legendären Namenlosen wirklich gibt.«

»Oh, es gibt ihn, das könnt Ihr mir glauben, Herr«, sagte Ayrin, leicht beleidigt, weil der Magos Runen für unbedeutend hielt.

»So? Habt Ihr ihn gesehen, mit ihm gesprochen? Er müsste über dreihundert Jahre alt sein. Wie soll das gehen? Und wenn er wirklich mit all den Hexen in seiner Festung sitzt – warum wird die dann nicht belagert, oder wenigstens bewacht? Für mich klingt das alles nach Legenden, die man hier pflegt, um sich wichtigzumachen.«

Ayrin lag auf der Zunge, zu erzählen, dass sie den Hexenfürsten tatsächlich schon gesehen hatte, aber dann behielt sie es doch lieber für sich. »Er kann nicht hinaus, weil der Schutzbann, den er selbst gewoben hat, ihn an diese Festung bindet, Herr.«

»Ja, so steht es in den Büchern«, schnaubte der Magos. »Allerdings ist das wohl auch nur eine Erfindung.«

»Warum sollte jemand das erfinden?«

»Das ist eine gute Frage, Ayrin von Halmat. Eigentlich hat genau diese Frage mich hierhergeführt. Denn das Gerede von Drachen und Königen, die gegen sie kämpften, ist, bei Licht betrachtet, ziemlich albern.«

»Ihr haltet Drachen für albern?«

»Ihr nicht? Habt Ihr Euch die Geschichten, die man hier erzählt, je genau angehört? Drachen, die die Welt erschufen, aber von den Göttern in eine andere Welt vertrieben wurden? Dann kehrten sie zurück und brachten die Runen mit? Wie haben sie die denn geschrieben, wo sie ja nur Klauen haben? Und dann erscheinen sie ausschließlich hier, in den Sturmlanden! Jenseits der Wolkenberge wurde nie einer gesichtet. Findet Ihr das nicht auch eigenartig?«

Ayrin hätte dem Mann jetzt gerne gesagt, dass sie mit eigenen Augen schon zwei Drachen gesehen hatte, und dass der Drachenstaub, die wichtigste Zutat für einen Runenbeutel, aus gemahlenen Drachenschuppen gewonnen wurde – aber sie schwieg, im sicheren Gefühl, dass sie diese Geheimnisse keinem Fremden anvertrauen durfte. Vorsichtig sagte sie: »In unseren Runen steckt Drachenmagie, Herr.«

»Wirklich? Tokkart sagte mir aber, dass sie ihre Kraft aus einer allgegenwärtigen Kraft ziehen.«

»Ihr meint die Helia? Das ist wahr, aber die Drachenmagie erlaubt uns erst, die Helia zu erreichen.«

»Ach ja, so reimt Ihr Euch das also zusammen«, sagte Kyrtil von Storta mit einem nachsichtigen Lächeln.

»So ist es!«, entgegnete Ayrin, schärfer als beabsichtigt.

»Und – habt Ihr sie schon gesehen?«, fragte der Magos.

»Wen?«

»Eure Helia.«

»Sehen? Natürlich nicht, sie ist allgegenwärtig, doch unsichtbar.«

»Ja, so sagt man hierzulande wohl. Wollt Ihr vielleicht einen Blick auf sie werfen?«

Ayrin stutzte. »Ihr könnt sie sichtbar machen?

»Ich bin ein Magos des allumfassenden Lichts!«, lautete die stolze Antwort.

»Aber – wie?«

»Kommt mit hinaus.« Der Magos sprang auf. »Teyn, der Lichtschneider?«

»Er steht noch im Garten, Herr.«

»Habe ich dir nicht aufgetragen, ihn hineinzubringen, um ihn vor diesem fürchterlichen Wetter zu schützen?«

»Ich habe ihn mit der Plane abgedeckt, Herr.«

Der Magos schüttelte verärgert den Kopf. »Na, wenigstens geht es so schneller.« Er marschierte aus der Kammer.

Ayrin schloss sich ihm an. Sie durchquerten zwei geräumige Zimmer, die offenbar von dem Magos und seinem Gehilfen bewohnt wurden und mit allerlei Kisten und Geräten vollgestellt waren, dann ging es hinaus in einen kahlen Garten, der zwischen Palast und Festungsmauer gequetscht worden war. Ayrin fragte sich erneut, wie an diesem schattigen Ort etwas gedeihen sollte. Ob Meister Tokkart auch dafür eine Rune hatte? Sie vergaß den Gedanken schnell wieder, weil in der Mitte des Gartens ein klobiges Etwas auf sie wartete. Der Magos zog die Plane ab und warf sie achtlos auf den nassen Boden. Teyn, der ihnen gefolgt war, hob sie seufzend auf und faltete sie auf einem Mauerstück ordentlich zusammen.

»Ich nehme nicht an, dass Ihr so einen Apparatus schon gesehen habt, oder?«, sagte Kyrtil von Storta mit unverhohlenem Stolz und zeigte auf das glänzende Ding. Natürlich hatte Ayrin so etwas noch nicht gesehen, aber es erinnerte sie an einige Geräte, die sie bei Meister Tungal, dem Sterndeuter, auf der Bärenburg gesehen hatte. Sie sah Röhren und Zahnräder, seltsame Stangen und Hebel. Der Magos zog einen flachen, rauchigen Kristall aus der größten der Röhren, hielt ihn prüfend gegen das Licht und schob ihn wieder an seinen Platz. Dann deutete er auf das untere Ende der Röhre. »Bitte, wenn Ihr einmal schauen wollt?«

Ayrin legte das Auge auf die kleine Öffnung. »Ich sehe gar nichts, nur schwarz.«

»Ah, verzeiht, die Abdeckung. So, jetzt!«

Die Dunkelheit wich und Ayrin erblickte trübes Tageslicht. Aber was war das? Da war etwas Helles vor dem formlosen Grau zu erahnen. So etwas, wie ein wildes Muster aus weißlichen Linien.

»Augenblick, ich hole es etwas näher heran.«

Ayrin stieß einen kleinen Schrei aus. Der Magos hatte etwas verändert, das Bild hatte kurz gewackelt, doch plötzlich war alles viel näher. Jetzt konnte sie die Linien erkennen, unscharf, teilweise gedoppelt, aber unverkennbar. Ein Gewirr von weißen Linien – ganz ähnlich denen, die sie schwarz auf weiß im Runenbuch gesehen hatte.

»Es ist erstaunlich, dass die sogenannten Runenmeister den Lichtschneider nicht kennen«, sagte Kyrtil von Storta.

Er klang allerdings eher belustigt als erstaunt, fand Ayrin. Sie löste sich von dem Anblick, trat einen Schritt zurück und betrachtete die Röhren. »Wirklich erstaunlich«, sagte sie und meinte den Apparatus. »Und kann dieses Gerät mehr, als nur die Helia zu zeigen?«

Der Magos lächelte. »Das kann es, in der Tat. Es steckt ja schon in seinem Namen, nicht wahr.«

»Er kann Stücke aus der Helia schneiden? Und damit wirkt Ihre Magie?«

»Ihr seid weit weniger begriffsstutzig als Meister Tokkart, scheint mir. Er wollte sich den Apparatus nicht einmal ansehen. Ich glaube, er verlässt seinen Turm gar nicht mehr.«

Einer plötzlichen Eingebung folgend, später dachte sie, dass vielleicht die Helia ihr diesen Gedanken eingegeben habe, fragte sie: »Ihr besucht ihn dort gelegentlich, oder?«

»Nun ja, es ist leider unvermeidlich, wenn man in meinem Bereich forscht. Warum fragt Ihr?«

»Weil er mich nicht empfangen will, und auch keinen anderen seiner Runenbrüder. Aber ich muss dringend zu ihm, denn Meister Tokkart soll uns das Tor nach Klaryt öffnen.«

»Die alte Runenschmiede? Was wollt Ihr denn dort?«

»Mein Meister ist krank, und wir hoffen, dass wir dort Mittel zu seiner Heilung finden.«

»In einer seit dreihundert Jahren verlassenen Ruine? Wie das?«

»Die Runen, Herr. Wir suchen dort … alte Aufzeichnungen.« Genauer wollte sie nicht werden. Sie fuhr fort: »Und wenn Ihr bei Meister Tokkart aus und ein geht, dann könnt Ihr ihn vielleicht dazu bringen, das Tor aufzusperren.« Aus ihr sprach die Verzweiflung, das wusste sie, aber inzwischen war sie bereit, alles zu versuchen.

»Die Runenschmiede … noch so eine Legende … reizvoll«, murmelte der Magos. Dann lächelte er Ayrin zu. »Ich kann Euch nichts versprechen, aber ich werde mit dem alten Tokkart reden. Ich würde mir diese Schmiede gerne selbst ansehen.«

»Ihr wollt dort hin?«, fragte Ayrin erschrocken. Sie konnte sich gut vorstellen, was die Runenmeister dazu sagen würden.

»Ihr doch auch.«

»Aber wir müssen – und es ist gefährlich, heißt es.«

»Lasst mich raten, es gibt Geschichten über einen furchtbaren Schrecken, der dort umgeht und jeden tötet, der es wagt, die Stätte zu besuchen?«

»So ungefähr, Herr.«

Der Magos lachte auf. »Natürlich gibt es die. So einen Unsinn würde ich auch in die Welt setzen, wenn ich Diebe und Plünderer von dieser Stätte fernhalten wollte – halt, das bringt mich auf eine Idee.« Er hob eine Hand, wie um Ruhe zu erbitten, und plötzlich schien er in Gedanken weit fort zu sein. »Entschuldigt mich …«, sagte er und verließ mit schnellen Schritten den Garten.

»Was war denn das?«, fragte Ayrin, als der Magos grußlos verschwunden war.

»So ist er nun einmal. Wenn ihn ein Gedanke packt, geht er dem gleich nach. Vermutlich wird er sich jetzt für Stunden in seinen Aufzeichnungen oder Büchern vergraben.«

Ayrin blickte zum Himmel. Die Dämmerung würde bald einsetzen und der Himmel erschien ihr klar genug, um noch einmal nach unbekannten Runen zu suchen. »Meint Ihr, dass es inzwischen sicher genug für mich ist, diese Gemächer zu verlassen?«, fragte sie, halb spöttisch.

»Ich denke schon, zumal, wenn Ihr mich an Eurer Seite habt. Ich mag zwar nur ein Gehilfe sein, aber ich gehöre zur Abordnung aus dem Reich, und wir werden in diesem Palast behandelt wie die Prinzen.«

»Dann wäre es vielleicht an der Zeit, Teyn Bana. Die Meister werden bereits auf meine Rückkehr warten.«

Der Gehilfe willigte ein, sie hinauszubringen. Ayrin fragte, ob es nicht sicherer sei, den Palast außen zu umrunden, aber Teyn meinte, das sei auf dieser Seite nicht möglich. »Es gibt da ein paar hohe Mauern, wo der Kämmerer residiert. Die könnten wir ohne Leiter nicht überqueren, außerdem nehmen die Soldaten oben auf dem Wehrgang ihre Aufgabe manchmal überraschend ernst und sind geneigt, einen harmlosen Spaziergänger für einen gefährlichen Einbrecher zu halten. Glaubt mir, ich sehe mich hier schon seit ein paar Wochen um.«

Also liefen sie quer durch den Palast. Ayrin wollte einmal umdrehen, als ihnen ein paar Soldaten in einem Gang entgegenkamen, aber Teyn Bana hielt sie davon ab. Er hakte sich bei ihr unter, tat vertraut, und die Soldaten beachteten sie gar nicht. »Seht Ihr, ganz einfach? Euch wird nichts geschehen.«

»Aber Euch, wenn Ihr Eure Hand nicht von meiner Hüfte nehmt, Bana!«

Er zog die Hand grinsend zurück. »Es ist erstaunlich, wie spröde die Mädchen in diesem Land sind. Liegt vielleicht am Wetter. Und Ihr könnt mich Teyn nennen.«

»Oder daran, dass sie sich nicht einfach von einem dahergelaufenen Fremden alles gefallen lassen.«

»Das mag auch sein«, gab der Gehilfe offensichtlich gut gelaunt zurück. Er schien nicht im Mindesten beleidigt zu sein.

»Da ist ja die Halle«, rief Ayrin. »Meint Ihr, ich könnte einen Blick hinein wagen? Vielleicht gibt es Fortschritte bei dem Anliegen, das ich hier vorgetragen habe.«

»Wollen wir hoffen, dass Mundschenk Bolaf anderweitig beschäftigt ist. Und – wer weiß, vielleicht kann ich Euch sogar helfen. Ihr wisst schon, Abordnung aus Ossia und so.«

Ayrin warf ihm einen skeptischen Blick zu, dachte aber, es könne auch nicht schaden. Also drängten sie sich durch die Menge und suchten den Schreiber auf, mit dem sie aneinandergeraten war. Der behandelte Ayrin zunächst so abweisend wie zuvor, ja, wieder tat er so, als könne er sich nicht an sie erinnern, und forderte sie auf, ihm ihr Anliegen noch einmal zu schildern. Teyn Bana, der schweigend zugehört hatte, stützte sich auf den mit Pergamenten überladenen Tisch und sagte freundlich: »Mein Herr, Magos Storta aus Ossia, würde es übrigens begrüßen, wenn Ihr dem Anliegen dieser jungen Dame etwas mehr und freundlichere Beachtung schenktet.«

»So? Der Magos? Das soll er mir selber sagen. Und nun geht weiter, es gibt noch andere, die hier ihre Wünsche vortragen wollen.«

»Unverschämter Kerl«, zürnte Bana, als sie sich einen Weg zum Ausgang bahnten.

»Er war ja mächtig von Euch beeindruckt«, spottete Ayrin.

»Das wird er noch sein, wartet nur ab«, brummte der Gehilfe.

»Ayrin!«, rief eine ihr wohlbekannte Stimme.

Sie drehte sich um und sah Leutnant Botaric, der sich durch die Menge schob.

»Wer ist das?«, fragte Teyn Bana leise.

»Ein Freund«, gab sie zurück.

»Ich habe Euch gesucht, Ayrin.«

»Ich würde sagen, Ihr habt mich gefunden, Botaric.«

Der Leutnant holte Luft, dann schüttelte er den Kopf. »Ich will mich nicht wieder mit Euch streiten.«

»Und was wollt Ihr dann?«, fragte sie herausfordernd. Sie wusste selbst nicht genau, warum sie so gereizt reagierte.

»Ich habe gute Neuigkeiten. Wir werden Gramgath bald verlassen, denn wie es aussieht, wurden unsere Bitten endlich erhört.«

»Ihr bekommt die Unterstützung, um die Ihr gebeten habt?«

Der Leutnant nickte. »Angeblich will uns der Heermeister einhundert Soldaten und sogar ein paar Ritter mitgeben. Und ich darf sie ins Horntal und nach Leydh führen.«

»Wo liegt das?«, fragte Teyn.

Botaric runzelte die Stirn. Er schien erst jetzt zu merken, dass Ayrin nicht alleine war. »Weit im Westen«, sagte er abweisend.

»Weit ist gut«, meinte der Gehilfe.

»Auf jeden Fall gratuliere ich Euch zu dieser ehrenvollen Aufgabe«, sagte Ayrin schnell.

»Danke. Es kann sein, dass es mir endlich die Beförderung zum Hauptmann einbringt. Und ich kann vielleicht einen Brief mitnehmen, für Nurre, wenn Ihr denn einen verfassen wollt.«

»Ich dachte, Briefe seien Eure Sache nicht, Herr Leutnant?«

Bo Tegan verdrehte die Augen. »Ich werde Euch gewiss öfter schreiben, sobald diese Räuber erledigt sind.«

»Macht Euch keine Umstände, nicht, dass Ihr Euch noch die Schwerthand bei so ungewohnter Tätigkeit verletzt«, sagte Ayrin, aber dann besann sie sich. »Verzeiht, Euer Angebot ist großzügig, Botaric. Ich werde noch heute Abend einen Brief verfassen. Und ich würde mich freuen, wenn Ihr ihn nach Halmat bringen könntet.«

»Es wäre mir eine Ehre. Doch entschuldigt. Sarro gibt Zeichen. Es sieht aus, als würde uns der Heermeister jetzt wirklich empfangen.«

Ayrin sah dem Leutnant nach. Wenn er nur in anderen Dingen auch so begeisterungsfähig wäre …

»Ihr kennt diesen Soldaten länger?«, fragte Teyn.

Sie verließen den Saal. »Seit Jahren schon.«

»Also – ein alter Freund?«

»Das geht Euch nun wirklich nichts an, Teyn.«

»Natürlich nicht. Ich war nur erstaunt, dass man hier so was zum Leutnant macht.«

Ayrin blieb stehen. »So was?«

»Na ja, so einen Bauern. Man kann doch unter der Rüstung noch Gras und Erde wachsen sehen.«

Ayrin blitzte ihn wütend an. »Leutnant Bo Tegan ist ein tapferer Mann, auf den ich mich in der Not immer verlassen konnte.« Ihr zorniger Blick stieß auf ein entwaffnendes Grinsen. Hatte Teyn sie nur herausfordern wollen? Sie beruhigte sich schnell und sagte, mit ihrem freundlichsten Lächeln: »Ihr solltet ihn besser nicht reizen, Gehilfe Teyn. Es gibt nämlich Gründe dafür, dass man ihn den Drachentöter nennt.«

»Der? Einen Drachen töten? Dass ich nicht lache.«

»Lacht nur«, sagte sie sanft. Sie waren am Tor der Festung angekommen. »Hier trennen sich nun unsere Wege, Teyn.«

»Ich könnte Euch zu Eurem Quartier bringen.«

»Oh, Ihr habt sicher Besseres zu tun, als eine einfache Bauernmagd zu geleiten.«

»Wie? Nein, das war doch nur Spaß.«

»Dann werde ich darüber nachdenken, ob ich es lustig finde, wie Ihr über meine Freunde und mich denkt, Gehilfe Teyn. Und das kann ich am besten, wenn ich allein bin.«

Der Gehilfe schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich verstehe und werde Euch nicht weiter belästigen, aber, wer weiß? Vielleicht verschlägt es uns beide ja bald gemeinsam nach Klaryt?«

»Das will ich nicht hoffen«, sagte Ayrin und machte sich auf den Weg zur Thanwiese.

Sie blickte zum Himmel. Es war vermutlich zu spät, um noch Dämmerrunen aufzuspüren. Trotzdem beeilte sie sich. Sie hatte den Runenmeistern viel zu erzählen, nur leider war sie nicht sicher, ob einer der vielen Hebel, die sie in Bewegung gesetzt hatte, überhaupt etwas bewirken würde.
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Eine dichte Dampfwolke stieg aus dem Kessel und verteilte sich unter der niedrigen Decke. Ansleyd von Sulbur sog den Duft ein. Schierling, Stechapfel, Fingerhut … zählte sie in Gedanken die wichtigsten Zutaten zusammen. Vielleicht zu viel Brechwurz? Sie blickte in den blubbernden Kessel. »Vielleicht von allem zu viel«, seufzte sie.

»Wie ist das eigentlich passiert?«, fragte es von der Tür.

Ansleyds Blick durchdrang die Rauchschwaden. Die junge Byrma lehnte in der Tür, wie üblich spärlich bekleidet. Hinter ihr war die Gestalt eines der beiden Bergkrieger zu sehen, die ihr nicht von der Seite wichen, sobald sie die Halle des Fürsten verließ.

»Was meint Ihr?«, fragte sie freundlich, aber auf der Hut.

»Euer Auge. Ich hörte wilde Geschichten darüber, wie Ihr es verloren habt. Bruder Usgars erzählt, Ihr hättet es bei einer Beschwörung geopfert, um einen Feind ins Verderben zu stürzen.«

»Nein, es war nur ein Unfall, eine Ungeschicklichkeit, als ich jung war und mich überschätzte«, erwiderte Ansleyd mit einem Lachen, mit dem sie nur ihr Unbehagen überspielte. Sie mochte es nicht, an ihr fehlendes Auge erinnert zu werden. Es war ihr bewusst, dass eine Menge Gerüchte darüber in der Festung umgingen. Das wiederum fand sie ganz nützlich, denn es verlieh ihr den Ruch des Geheimnisvollen. Bruder Usgars lag zwar, wie alle seine Brüder und Schwestern, falsch, aber er war näher an der Wahrheit dran, als die meisten: Ihre Hexenmeisterin hatte die junge Ansleyd nach einem Streit gezwungen, ihr Auge selbst herauszuschneiden, als Zeichen der Unterwerfung. Sie hatte gehorcht, und dann, Wochen später, den Augapfel als Zutat in jenes Gift gemischt, mit dem sie ihre Lehrerin umbrachte.

»Ein Unfall? Das sieht Euch gar nicht ähnlich«, meinte Byrma und ließ ihren Blick durch die Küche schweifen.

»Ihr solltet Euch etwas anziehen, Schwester«, sagte Ansleyd betont freundlich. »Sonst holt Ihr Euch noch den Tod.«

Byrma lächelte. »Ich kann mir vorstellen, dass das einigen meiner Hexenschwestern willkommen wäre«, sagte sie und streckte sich gähnend. »Was braut Ihr denn da?«

»Nur ein Stärkungsmittel«, versicherte Ansleyd, »und nein, es ist nicht für Euch, sondern für mich.« Genauer, für den Ausguss, dachte sie. Ein derart starkes Gift war viel zu auffällig für ihre Zwecke, aber sie konnte ja nicht noch ein Auge opfern, um eine Feindin loszuwerden … »Aber was führt die Favoritin des Namenlosen in unsere bescheidene Küche, Schwester Byrma?«

»Der Wunsch unseres Fürsten. Er wartet auf Euren Bericht, Schwester Ansleyd.«

Ansleyd unterdrückte ein Gähnen. Sie fand kaum noch Schlaf, weil der Namenlose rund um die Uhr Aufträge für sie hatte. Jetzt schickte er sogar seine Gespielin? Das allerdings war neu. »Bericht in welcher Angelegenheit, Schwester?«

Byrma zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Ich nehme an, er will wissen, ob unsere Leute inzwischen im Eistal angekommen sind. Und, ja, er fragte nach dem Alb und Schwester Ragne. Ist es wahr, dass sie sich Euren Befehlen nicht mehr fügt?« Die junge Hexe wanderte an den überfüllten Regalen vorüber und strich mit der Hand über die dort aufgereihten Flaschen, Tiegel und Phiolen.

»Sagt ihm, dass unsere Leute das Eistal fast erreicht haben. Und wenn die Bergkrieger die vergessenen Wege finden, werden sie rechtzeitig bei der Runenschmiede ankommen.« Ansleyd bezweifelte insgeheim, dass die Manen die geheimen Wege nutzen konnten, die der Fürst vor dreihundert Jahren auf seiner Flucht genommen hatte, aber das behielt sie lieber für sich. »Und von Ragne und Tsifer kann ich weiterhin nur berichten, dass sie in den alten Königsgräbern verschwunden sind. Die Manen suchen noch nach ihrer Spur.« Verärgert warf sie ihren großen Löffel auf den Tisch. »Wisst Ihr eigentlich, warum er so einen Narren an den beiden gefressen hat?«, brach es aus ihr heraus.

Schwester Byrma sah sie mit ihren großen Augen an. »Nein, ich überbringe nur seine Fragen.«

»Und er hätte keinen Diener schicken können? Oder seid Ihr aus einem anderen Grund hier?«

Byrma schüttelte verdächtig energisch den Kopf. »Nein, nein, ich wollte nur die Gelegenheit nutzen, mir die Beine zu vertreten. Außerdem wollte ich Euch für das neue Quartier danken, das Ihr besorgt habt, und … fragen, was das zu bedeuten hat.«

Ansleyd sah sie nachdenklich an. Vielleicht hatte diese sommersprossige Kuh doch nicht nur das eine im Kopf. »Ihr macht Euch Sorgen? Das braucht Ihr nicht. Wenn Ihr wirklich schwanger werden solltet, wird der Fürst Euch nur noch mehr Zuneigung schenken. Er wird allerdings sein Reich nicht mit einem schreienden Säugling teilen wollen. Das ist der Grund, warum er Euch das Zimmer im Ostturm zuwies.«

»Der einzige?«

»Ganz sicher«, bekräftigte Ansleyd. Sie sortierte gedankenverloren ihre Zutaten. Es gab noch zwei andere Gründe, Byrma in einen Turm zu verbannen, der nur einen Zugang hatte. Zum einen waren Byrma und ein mögliches Kind dort leicht vor den Anfeindungen und Nachstellungen neidischer Hexen zu schützen, vor allem würden die Wachen aber dafür sorgen, dass sie sich nicht heimlich aus dem Staub machen konnte, wie jene Irune damals, vor fast zwanzig Jahren.

Ansleyd war zu der Zeit nicht in der Festung gewesen, aber nach allem, was sie gehört hatte, hatte niemand verstanden, wie sie aus den Kerkern hatte entkommen können. Sie musste Hilfe gehabt haben, nur wer war so wahnsinnig, sich gegen den Fürsten zu stellen?

»Ich vermisse diese Küche manchmal.« Byrma seufzte und blickte immer noch auf die zahllosen Fläschchen im Regal.

»Ihr wart keine üble Köchin, das ist wahr«, gab Ansleyd zu. Sie musste vorsichtig sein. War sie zu freundlich, würde Byrma vielleicht Verdacht schöpfen. Sie ermahnte sich, die junge Hexe nicht zu unterschätzen. Sollte sie wirklich schwanger werden, wäre sie mit einem Mal eine ernst zu nehmende Rivalin um die Gunst des Fürsten.

»Nun, ich werde besser zurückgehen. Unser Herr wird mich vermutlich schon vermissen.«

»Das wird er sicher«, erwiderte Ansleyd und war froh, als die junge Hexe verschwunden war. Sie goss ihren Trank in den Ausguss. Sie musste einen anderen Weg finden, Byrma loszuwerden. Noch war Zeit, noch war gar nicht gesagt, dass der Fürst sie schwängern konnte. Sie hatte erzählt, dass ihr Mondblut ein oder zwei Tage überfällig war, und das hatte den Fürsten in Aufregung versetzt. Dabei hieß das gar nichts. War nicht diese Irune sogar eine Woche über der Zeit gewesen und dann geflohen, weil sie eben nicht schwanger war? Sie war wohl nicht ganz so naiv wie Byrma gewesen. Sie wusste, was den Frauen blühte, die es wagten, die Hoffnung des Fürsten auf ein Kind zu enttäuschen. Ansleyd setzte den Kessel ab, öffnete eine der vielen Schatullen mit getrockneten Kräutern und begann sie zu sortieren. Das half ihr beim Nachdenken.

Den Fürsten hatte Irunes Flucht damals zur Weißglut getrieben, viele Köpfe waren gerollt, und zwar buchstäblich. Warum nur hatte er aber so einen Narren an ihrer Schwester Ragne gefressen? Und warum war Ragne so auffällig an den Zwillingen interessiert?

Die Erkenntnis traf Ansleyd wie ein Blitz. Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Wie hatte sie nur so blind sein können? Plötzlich verstand sie die Zusammenhänge: Ragne würde sich natürlich dann um Ayrin kümmern, wenn diese die Tochter ihrer Schwester war! Und das Alter – es würde passen. Alles fügte sich nun. Wenn Ayrin und Baren die Kinder von Irune waren, dann … dann waren sie auch die Kinder des Fürsten! Irune hatte die Schwangerschaft nicht vorgetäuscht – sie war wirklich schwanger gewesen. Und ihre Flucht war nur zu verständlich. Nach allem, was Ansleyd wusste, hatte diese Irune allen Grund gehabt, den Fürsten zu hassen. Trotzdem hatte sie ihm nach ihrer Flucht nicht nur eins, sondern gleich zwei Kinder geschenkt.

Das musste er sofort erfahren!

Sie ließ alles stehen und liegen und eilte zur Tür. Dann, mitten im Schritt, hielt sie wieder inne. »Vielleicht auch nicht«, murmelte sie. Ja, vielleicht war es besser, es ihm nicht zu sagen, jedenfalls noch nicht. Es mochte sein, dass dieses Wissen, zur richtigen Zeit verkündet, ihr noch sehr nützlich sein würde.
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Auch am nächsten Morgen stand Ayrin mit der Dämmerung auf, um nach verborgenen Runen zu suchen, und wie am Vortag, waren auch Geskar von Sonhal und Meister Jölm vom Eidfenn an ihrer Seite.

Die Dämmerung schritt voran, brachte jedoch keine neuen Runen zutage. Als sich die Sonne jenseits der Wolkenberge erhob, schlug Lar Geskar sein Buch enttäuscht zu. »Der Punkt ist, dass wir nicht wissen, auf welchen Seiten sich diese Runen verstecken mögen. Wir sind vielleicht nur eine Seite davon entfernt, eine zu entdecken. Und vielleicht ist es noch schlimmer, vielleicht erscheinen manche Runen nur des Morgens, andere dafür des Abends. In dem Fall müssten wir alle Seiten zweimal prüfen. Und selbst dann besteht die Gefahr, dass wir sie übersehen, weil wir aus irgendeinem Grund gerade abgelenkt, oder zu müde, oder … ach!« Wütend warf er sein Buch auf den Tisch.

»Das wird sich mit der Zeit finden«, meinte Meister Jölm begütigend.

»Aber wir haben keine Zeit.« Ayrin wies mit einem Nicken auf den Wagen, in dem ihr Meister sich in Fieberträumen wälzte.

»Wir brauchen das Eiserne Buch!«, verkündete Meister Geskar.

»Ganz was Neues«, brummte Lar Jölm.

»Womöglich erreiche ich heute etwas im Palast«, sagte Ayrin.

Sie fühlte die mitleidigen Blicke der beiden Runenmeister. Die hatten allerdings selbst am Vortag nichts erreicht, waren von Meister Tokkart wieder nicht empfangen worden.

»Ich will Euch nicht absprechen, dass Ihr es versucht habt, Ayrin Rabentochter«, sagte Jölm, »aber vielleicht müssen wir uns auch etwas anderes überlegen.«

»Auf keinen Fall dürft Ihr noch einmal einen Fremden aus dem Reich um Hilfe bitten, Rabentochter«, brummte Lar Geskar. »Dann haltet Euch lieber an halbtote Diener und verrückte Gärtner.«

»Der Magos war wenigstens bereit zu helfen. Und das zählt für mich.«

»Warte – du hast einen Magos um Hilfe gebeten?« Meister Maberic lehnte in der Tür, in seine Decke gehüllt und starrte mit leeren Augen in den klaren Morgenhimmel.

»Du bist auf? Das ist gut!«, meinte Meister Geskar.

»Bei dem Lärm hier draußen kann ich unmöglich schlafen.« Er versuchte einen Schritt hinaus, wäre jedoch gestürzt, wenn Ayrin das nicht vorhergesehen und ihn rechtzeitig gestützt hätte. Sie führte ihn ans Feuer.

Er fiel stöhnend in seinen Stuhl. »Diese ganze Idee ist Unsinn. Und Tokkart und der Kämmerer tun recht daran, sich nicht erweichen zu lassen. Vergesst dieses Buch und kümmert Euch lieber um die Leute, die Euren Schutz brauchen, nicht um mich.«

»Bilde dir nur nicht zu viel ein, Mabi«, erwiderte Geskar. »Wir tun das vor allem für uns. Wer soll denn dein Gebiet übernehmen, wenn du ausfällst? Deine Schülerin ist dafür noch zu grün hinter den Ohren. Das heißt, es bliebe doppelte Arbeit für uns. Es kommt also nicht infrage, dass du uns einfach so wegstirbst!«

»Dann müsstest du dich endlich einmal richtig anstrengen, Ges«, erwiderte der Gescholtene ungerührt. »Ich kann dich zwar nicht mehr sehen, aber ich nehme nicht an, dass dein Bauch seit unserem letzten Treffen verschwunden ist.«

»Hoffnungslos«, rief Meister Geskar, scheinbar empört, drehte sich um und verschwand in seinem Wagen. Ayrin hatte jedoch deutlich gesehen, dass Tränen in seinen Augen glitzerten.

»Sieh es ein, alter Freund, wir werden nicht einfach aufgeben«, verkündete Lar Jölm sanft.

Jemand räusperte sich.

»Dann seid ihr noch dümmer, als ich bisher dachte«, brummte Meister Maberic. »Zum Glück werdet ihr bei Hofe nichts erreichen. Sogar der alte Dummkopf Tokkart scheint mehr Verstand zu haben als ihr, Freunde.«

Jemand räusperte sich ein zweites Mal.

Ayrin drehte sich endlich um und sah zu ihrer Überraschung ein bekanntes Gesicht. »Schreiber Skrib?«

»Wenn die Herren mir bitte kurz ihre Aufmerksamkeit schenken würden«, sagte der Schreiber und wirkte beleidigt.

»Skrib? Wer hat Euch denn aus Eurem Kerker herausgelassen?«, fragte Meister Geskar, der wieder vor den Wagen trat. Er schien sich gefangen zu haben.

Der Schreiber lächelte säuerlich. »Ich bin hier auf Anweisung meines Herrn, des ehrwürdigen Hochmeisters der Runenkunst, Tokkart vom Goldenen Turm. Er setzt das Datum für den Aufbruch auf den morgigen Tag fest. Die Wagen sollen sich zur dritten Stunde nach Sonnenaufgang auf der Thanwiese bereithalten.«

»Was denn für ein Aufbruch?«, stellte Lar Jölm die Frage, die auch Ayrin stellen wollte. Wurden sie etwa der Stadt verwiesen?

»Nun, der Aufbruch nach Klaryt, selbstverständlich. Hochmeister Tokkart wird diese Expedition höchstselbst anführen, und er erwartet von den Runenbrüdern …«

»Langsam, langsam, Skrib, das geht mir zu schnell«, unterbrach ihn Geskar. »Tokkart schließt uns nicht nur das Tor auf – er schließt sich uns auch an?«

»Er wird die Gruppe führen«, berichtigte Skrib. »Eine derart wichtige Angelegenheit kann nicht einfachen Runenbrüdern überlassen werden. Das Eiserne Buch darf auf keinen Fall in die falschen Hände geraten.«

»Damit meint er uns«, sagte Meister Jölm heiter.

»Nun ist auch noch der alte Tok vom Wahnsinn befallen worden«, verkündete Meister Maberic kopfschüttelnd.

»Aber wie ist dieser Umschwung zu erklären?«, fragte Geskar. Er trat ein paar Schritte auf den Schreiber zu. »Wie kommt es, dass Tokkart plötzlich alle Bedenken beiseiteschiebt, ja, dass er selbst mit dabei sein will?«

»Er hat seine Gründe«, erklärte der Schreiber würdevoll, »und er erwartet, dass die Runenbrüder dieser und allen kommenden Anweisungen Folge leisten und seiner Unternehmung keine Steine in den Weg legen.«

»Jetzt ist es schon seine Unternehmung«, meinte Lar Jölm grinsend.

Der Schreiber schien sich in seiner Haut nicht recht wohlzufühlen, er zog einen versiegelten Umschlag aus der Innentasche seines Mantels. »Ich habe außerdem ein Schreiben zu übergeben.«

Meister Geskar streckte die Hand aus. »Nur her damit.«

»Es ist nicht für Euch, sondern für die Lar Ayrin Rabentochter von Halmat.« Er ging ein paar Schritte auf Ayrin zu. Die war viel zu verdutzt, um ihm entgegenzugehen.

»Lar? Von Halmat? Es scheint, Ihr habt Euch hier einen Namen gemacht«, rief Meister Jölm lachend.

Ayrin nahm den Brief unsicher entgegen. Ihr stieg ein vertrauter Duft in die Nase. Der Schreiber nickte ihr verdrossen zu. »Morgen früh, dritte Stunde«, sagte er noch einmal, bevor er davonmarschierte.

»Nun macht ihn schon auf«, forderte Meister Geskar.

Ayrin brach das Siegel auf und entfaltete das Blatt. Drei Rosenblätter fielen heraus und sanken im Wind taumelnd zu Boden.

»Und? Was steht da?«, fragte Jölm. Er war aufgestanden und sah sie neugierig an.

Ayrin blickte verwirrt auf den Brief. Das Schreiben enthielt nur eine Zeile und eine Unterschrift.

Gebt auf Euch acht.

Jarri.

»Es ist vom Gärtner«, erklärte sie verwirrt und las die Worte vor.

Die Runenbrüder Jölm und Geskar tauschten vielsagende Blicke, selbst Meister Maberic grinste.

»Was ist?«, fragte Ayrin ungehalten. Sie hatte das Gefühl, dass die Lare sich gerade auf ihre Kosten amüsierten.

»Jarri? So ist der Brief unterschrieben?«

»Das sagte ich doch.«

»Jarri, so, wie in der Koseform von Asjargar?«, fragte Meister Geskar.

»Asjar…«, brachte Ayrin hervor. »Aber so heißt doch der …« Ihre Stimme erstarb.

Jölm schüttelte sich vor Lachen. »Da trifft sie den Thingwalda, und merkt es nicht! Köstlich!«

»Narren, allesamt«, brummte Meister Maberic kopfschüttelnd, »rennen lachend in den Untergang.«

Es gelang ihm aber nicht, die gute Stimmung, die alle erfasst hatte, zu trüben. Ayrin war wie von einem seltsamen Fieber ergriffen. Sie würden aufbrechen, nach Norden, nach Klaryt! All die Mauern, die sich vor ihr aufgebaut hatten, waren zu Staub zerfallen. Sie war bester Laune.

Die bekam einen ersten Dämpfer, als Teyn Bana auf der Thanwiese auftauchte. Ayrin kam nicht darum herum, ihn den Runenmeistern vorzustellen.

»So? Das ist also der Gehilfe dieses kandtischen Zauberers?«, sagte Meister Geskar und nahm den jungen Mann mich hochgezogenen Brauen in Augenschein. »Und was hat er auf unserer Wiese zu suchen?«

»Nennt ihn Magos, bitte. Mein Meister ist da empfindlich. Und es wäre gut, wenn wir in den kommenden Tagen nicht schon beim Titel anfangen würden, zu streiten.«

»Wieso in den kommenden Tagen?«, fragte Geskar.

Ayrin ahnte die Antwort und tatsächlich sagte Teyn: »Hat man es Euch nicht gesagt? Wir werden uns dieser Unternehmung anschließen. Meister Kyrtil ist schon sehr neugierig auf die Ruine dieses einstmals berühmten Gebäudes.«

»Dies ist keine Vergnügungsreise, junger Mann!«, rief Geskar streng, als er sich von der Überraschung erholt hatte. Er versuchte, Teyn von oben herab anzusehen, aber das war schwierig, denn der war einen halben Kopf größer als er.

»Euer Magos sollte sich das noch einmal gut überlegen«, riet Meister Jölm, wesentlich freundlicher. »Vor uns liegen nichts als Dreck, Staub, Kälte und unbekannte Gefahren.«

»Das ist ungefähr das, was Kyrtil von Storta unter Spaß versteht«, entgegnete Teyn Bana ungerührt. Dann schlenderte er pfeifend davon.

»Da habt Ihr uns etwas Schönes eingebrockt«, zürnte Meister Geskar.

»Damit konnte ich doch nicht rechnen«, verteidigte sich Ayrin.

»Was hatte denn der hier zu suchen?«, fragte Bo Tegan, der plötzlich im Lager stand.

»Botaric! Was macht Ihr denn hier?«

Er runzelte die Stirn. »Nun, der Brief für Nurre, den Ihr mir mitgeben wolltet.«

»Oh, den hätte ich fast vergessen«, rief Ayrin. Sie hatte ihn am vorigen Abend verfasst und war dabei auf unerwartete Schwierigkeiten gestoßen: Sie wollte ihre Ziehmutter beruhigen, sie aber auch nicht anlügen. Sie blieb also sehr vage und schrieb nur, dass es ihr gut gehe, sie viel lerne und viel zu tun habe. Sie erwähnte weder, dass Meister Maberic krank war, noch, dass sie nicht wusste, wo ihr Bruder steckte.

Jetzt lief sie in den Wagen und holte den Brief.

»Ihr brecht auf?«, fragte Botaric, als sie wieder bei ihm war.

»Ja. Wir bekamen überraschend die Nachricht, dass uns das Tor zur Runenschmiede offen steht.«

»Aber da ist es gefährlich. Ich habe mich umgehört, und man hat mir Geschichten erzählt, bei denen sich mir die Haare sträubten.«

»Das sind nur Gerüchte und alte Legenden«, sagte Ayrin und drückte dem Leutnant ihren Brief in die Hand. »Es ist gewiss nicht gefährlicher, als in Leydh gegen Räuber zu kämpfen. Erzählt es Nurre trotzdem besser nicht.«

»Nein, natürlich«, murmelte Botaric und starrte auf den Brief in seiner Hand. »Und der Fremdling?«, fragte er.

»Wer?«

»Er meint den jungen Mann, der uns begleiten wird«, half Lar Jölm, der einen Stuhl an ihnen vorüberschleppte.

»Er begleitet Euch?«

»Teyn? Nun ja, sein Meister will sich der Fahrt anschließen.«

»Und dieser Teyn ist auch dabei?«

»Er muss wohl. Warum fragt Ihr?«, tat Ayrin ganz unschuldig. Sie fand, es geschah dem Leutnant ganz recht, zu sehen, dass er nicht der einzige junge Mann auf der Welt war.

»Nichts weiter. Aber Ihr solltet lieber ein paar Soldaten mitnehmen, als so einen … Hanswurst.«

»Ach, Ihr wisst doch, zur Not haben wir unsere Runen. Da brauchen wir keine Schwerter.«

»Ich erinnere mich«, erwiderte Botaric düster. Immer noch drehte er den Brief unschlüssig in der Hand.

Ayrin schaffte es, für einen Moment ihre Spottlust zu unterdrücken, die anscheinend durch die Nähe des Leutnants immer besonders angestachelt wurde. »Auf jeden Fall wünsche ich Euch für Euren gefährlichen Ritt alles Gute, Botaric. Kommt unversehrt aus Leydh zurück – und, wer weiß, wenn wir uns das nächste Mal sehen, seid Ihr vielleicht wirklich Hauptmann.«

»Ich danke Euch für Eure guten Wünsche«, erwiderte Bo langsam. »Euch wünsche ich ebenfalls von Herzen, dass Ihr Eure Reise unbeschadet übersteht. Aber ich hoffe, dass wir uns wiedersehen, bevor Ihr eine fertige Runenmeisterin seid.« Für einen Augenblick fühlte Ayrin eine warme Nähe.

»Oh, das kann schneller gehen, als der gemeine Mann gemeinhin zu denken vermag oder wagt«, rief Wachtmeister Hufting, der plötzlich bei ihnen stand, »und umgekehrt leider auch. Nehmt meinen höchst traurigen Fall. Ich war zwar nie auch nur in Gefahr, einmal ein Runenmeister zu sein oder zu werden, aber ich war doch das denkbar zweitbeste, nämlich der hoch angesehene Hauptmann der Wache von Halmat, und schon einen Augenblick später war ich nur noch der verstoßene Sündenbock in der Fremde. Ist es nicht ein Jammer?«

Ayrin roch Branntwein in seinem Atem.

»Hauptmann, wo habt Ihr denn gesteckt?«, fragte sie irritiert.

»Ich habe versucht, mein Unglück in den hiesigen Tavernen, Gasthäusern und Kaschemmen zu ertränken, allein, auch das gestaltet sich schwierig, da die hiesigen Wirte wenig Verständnis für einen Mann mit zwar schwerer Last auf der Seele aber einem nur leichten Geldbeutel hegen. So kehre ich also beinahe nüchtern auf diese merkwürdige Wiese inmitten einer Stadt zurück und frage mich, was hier vorgeht, da alle so geschäftig sind. Brechen wir etwa auf? Fast scheint es so. Dann könnte ich mich um die Pferde kümmern, oder nicht? Vielleicht müssen wir uns beeilen, denn am Himmel sieht es schwer nach Regen aus, nicht wahr? Und auch Euch meinen Gruß übrigens, Leutnant Botaric. Ich hoffe, meine Anwesenheit stellt keine Störung dar?«

»Ich wollte ohnehin gerade gehen«, erklärte Bo Tegan steif.

»Jetzt schon?«, entfuhr es Ayrin.

»Ich muss. Da gibt es etwas, das ich dringend erledigen muss, bevor sich die Soldaten zum Aufbruch sammeln.« Und dann hastete er davon.

Ayrin sah ihm nach. Sollte das etwa der Abschied gewesen sein? Dieser Leutnant hatte die Gabe, sie immer aufs Neue zu enttäuschen.

Ayrin verzurrte gerade ihren Tisch an der Außenwand, als es, wie vom Hauptmann vorhergesagt, anfing zu gießen. Der Baldachin war noch nicht eingeholt, aber Meister Maberic meinte, das müsse dann eben warten. »Ein Grund mehr, diese dumme Reise abzusagen«, sagte er.

Ayrin setzte sich zu ihm in seine Stube. Bei Kerzenlicht flößte sie dem widerspenstigen Kranken mehr vom Sud der Heilerin ein und lauschte auf den Regen. Er klang beruhigend in ihren Ohren.

Der Meister war schweigsam, aber Wachtmeister Hufting gesellte sich zu ihnen und der hatte viel zu erzählen oder vielmehr zu klagen, vor allem über die Unfreundlichkeit der Leute von Gramgath. »So gesehen bin ich wirklich froh, dass wir diese Stadt, in der ein ehrbarer Hauptmann nirgendwo Kredit hat, verlassen. Und ich bin froh, dass wir ein rollendes, aber regendichtes Dach über uns haben. Keinen Hund möchte man jetzt vor die Tür schicken.«

»Wir müssten allerdings unsere Vorräte noch auffrischen«, meinte Meister Maberic.

Er konnte den entsetzten Blick des Wachtmeisters zwar nicht sehen, aber er hörte wohl, dass Hufting sich widerstrebend erhob. »Bleibt nur sitzen, Hauptmann. Dafür ist morgen früh noch Zeit.«

Es regnete allerdings auch am nächsten Morgen und so musste sich Hufting doch diesem »nassen, unermüdlichen Feind jeder guten Rüstung« stellen, wie er sagte. Ayrin kümmerte sich um die Pferde. Sie schienen ihr von dem Gewaltritt nach Gramgath halbwegs erholt. Während sie sie anschirrte, versprach sie ihnen, dass sich eine derartige Hatz nicht wiederholen würde. Noch während sie damit beschäftigt war, Nummer drei gut zuzureden, rollte ein Wagen auf die Thanwiese. Teyn Bana lenkte ihn und Magos Kyrtil von Storta saß an seiner Seite. Es war ein schlichter, breiter Weizenkarren, wie Ayrin schon so viele auf ihrer Fahrt hierher gesehen hatte, allerdings war eine hohe Plane darübergespannt, sie konnte nicht erkennen, was sich darunter verbarg.

Kurz darauf erschien auch Hochmeister Tokkart. Er saß auf einem Wagen, bei dem jeder Zoll verriet, dass er einem Runenmeister gehörte, er war grau, hoch gebaut und ausladend, mit vielen Läden, Haken und Seilwinden außen. Ohne Frage war er alt und hätte, so dachte Ayrin, dringend etwas frische Farbe gebraucht. Auf dem Bock saß Schreiber Skrib, aber die Zügel hielt der dürre Mann neben ihm in der Hand. Er trug einen grauen Mantel mit mächtiger Kapuze, sodass Ayrin außer einer großen Nase nicht viel von seinem Gesicht zu sehen bekam. Hinter dem Wagen folgten sechs Reiter, Soldaten in glänzenden Rüstungen.

»Bewaffnete? Wozu das denn?«, fragte Meister Geskar.

»Zu unserem Schutz, was denn sonst?«, rief der Hochmeister mit schnarrender Stimme vom Bock herab. »Was ist, seid Ihr zum Aufbruch bereit?«

»Mehr oder weniger«, meinte Geskar gelassen. Nateric, sein Schüler, war am Vorabend zurückgekehrt und kämpfte mit den vier Rössern des Gespanns, die sich aus irgendeinem Grund nicht anschirren lassen wollten. Ayrin eilte ihm zu Hilfe.

Magos Kyrtil sprang vom Wagen. Er ging auf Lar Geskar zu und streckte die Hand aus. »Kyrtil von Storta, Magos des Lichts aus Ossia.«

Der Runenmeister griff nur zögernd zu. »Geskar von Sonhal, Lar der Runen«, sagte er knapp und Misstrauen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Lasst diese Albernheiten. Wir wollen aufbrechen«, drängte der Hochmeister.

»Warum auf einmal so eilig, Tok?«, fragte Meister Geskar.

»Hochmeister Tokkart, für Euch! Der Weg ist weit und ich will meine wichtige Forschung nicht länger unterbrechen, als unbedingt nötig. Oder bleibt meinetwegen hier, das soll mir auch recht sein.« Er schnalzte mit der Zunge und sein Gespann zog an. Die Reiter folgten ihm.

»Er wird wirklich immer seltsamer«, murmelte Meister Jölm, und kletterte auf seinen Bock. »Seid Ihr bereit, meine Lieben?«, rief er seinen Pferden zu. »Und Ihr auch, meine Freunde?«, fragte er dann seine Kormorane, »und du auch, Liebling«, fragte er Gata, die auf seiner Schulter saß, und streichelte ihren Hals. »Dann wollen wir!« Sein Wagen setzte sich wackelnd in Bewegung.

Ayrin und Nateric hatten es inzwischen mit vereinten Kräften geschafft, Meisters Geskars Pferde ins Geschirr zu bringen. »Nun denn, auf zu unbekannten Gestaden«, rief der Lar und kletterte auf den Bock. Nateric folgte ihm verdrossen. Er hatte nicht viel gesagt, eigentlich hatte er gar nichts gesagt, nicht einmal Danke, fiel Ayrin auf, als sie sich nun daranmachte, endlich den nassen Baldachin einzuholen.

»Noch ist es Zeit, die ganze Sache zu vergessen, Ayrin«, rief Meister Maberic von drinnen. Aber Ayrin dachte nicht daran. Sie sah noch einmal nach dem Meister, der sich ins Bett gelegt hatte. »Es sind nur zwei oder drei Tage bis dahin«, sagte sie. »Und was haben wir schon zu verlieren?«

»Mehr, als du ahnst, Ayrin, mehr als du ahnst«, murmelte der Meister und sank wieder in seine Kissen. Ayrin kletterte über das Dach auf den Bock. Hufting erwartete sie schon. »Wenn es Euch recht ist, habe ich mein Pferd wieder angebunden und hier oben Platz genommen. Es reist sich angenehmer, wenn man Gesellschaft hat, nicht wahr?«

»Ich bin froh, dass Ihr bei uns seid, Hauptmann«, erwiderte Ayrin. Sie löste die Bremse. Die anderen Wagen waren schon ein Stück voraus. Jetzt gab sie auch ihren Pferden das Zeichen und schnaubend legten die sich ins Geschirr.

Sie folgten einem anderen Weg aus der Stadt hinaus als hinein. Die Wagen rollten durch breite und menschenleere Straßen. Sie überquerten die Brücke über den Aulit und bogen dann scharf rechts ab. Ayrin sah die Festung zu ihrer Linken auf dem Hügel liegen. Sie sah nass und schläfrig aus, und selbst die Spitze des Goldenen Turms wirkte stumpf und blass. Ayrin weigerte sich, darin ein schlechtes Vorzeichen zu sehen. Auf dieser Seite der Stadt waren die Straßen enger und sie musste auf den Weg und die seltenen Fußgänger achten. Dann tat sich vor ihnen ein graues Tor auf und eine durchnässte Wache sah stumm zu, wie sie aus Gramgath hinausrollten.

»Es ist merkwürdig«, sagte Hufting. »Ich habe mich in diesen Mauern nie besonders willkommen gefühlt, aber sicher. Nun bin ich mit Menschen auf der Straße, bei denen ich zweifellos willkommen bin, wie ich wenigstens zu hoffen wage, aber ich fühle dennoch große Unsicherheit.«

»Und was ist daran merkwürdig, Hauptmann?«, fragte Ayrin.

»Dass ich nicht weiß, was mir lieber ist. Um ehrlich zu sein, ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Reise. Ich bin kein Freund dunkler Vorahnungen, aber auf diesem Weg hängen sie schwerer über uns als diese elenden schwarzen Wolken. Sagt, gibt es nicht eine Rune gegen diesen dauernden Regen?«

»Leider nicht, Hauptmann, leider nicht«, antwortete Ayrin.

Sie merkte schnell, dass die Straße nach Norden viel schlechter war als die nach Süden, und mehr als einmal hörte sie Meister Maberic drinnen fluchen, wenn der Wagen wieder einmal von einem Schlagloch durchgeschüttelt wurde. Sie durchquerten bis zum Mittag zwei kleine Dörfer, wo sie stumm angegafft wurden, und in der Ferne waren verwaschen hin und wieder große Höfe auszumachen, aber auch die wurden weniger. Die Straße folgte dem Aulit und beiderseits des Flusses sah Ayrin, dass das Land nun zu Hügeln und bald zu ersten Bergen anstieg. Die Straße wurde windungsreicher und schmaler, das Pflaster war an vielen Stellen von der Erde verschluckt oder von Gras und Moos überwuchert worden.

Ayrin stellte bald fest, dass der Hochmeister ein bemerkenswertes Tempo an den Tag legte. Geskar und Jölm hielten mit ihren Wagen schritt, doch Ayrin sah nicht ein, die Pferde schon wieder so zu fordern.

»Wir verlieren sie aus den Augen«, meinte der Wachtmeister irgendwann, inmitten der Hügel.

»Das ist kein Grund, unruhig zu werden, Hauptmann. Es gibt nur eine Straße. Sie mögen schneller irgendwo anlangen, aber am Ende werden wir sie einholen.«

Irgendwann kam ihnen einer der Reiter entgegen. »Beste Grüße von Hochmeister Tokkart«, rief er zum Bock hinauf. »Er lässt fragen, ob Euer Wagen einen Schaden hat oder ob es sonst irgendwelche Schwierigkeiten gibt.«

Ayrin schüttelte den Kopf. »Gut, dann lässt er weiter ausrichten, dass Ihr Euch beeilen sollt. Er wird keinesfalls auf Euch warten.«

»Sagt Meister Tokkart, er soll sich weniger Gedanken um uns und mehr um seine Pferde machen«, antwortete Ayrin.

Der Reiter tippte als Gruß gegen seinen Helm und preschte davon.

»Gut geantwortet, Jungfer Ayrin, gut geantwortet.«

Gegen Abend kreuzte die Straße wieder den Fluss und Ayrin sah eine breite Brücke, die den Fluss überspannte. Wieder wartete ein durchnässter Reiter auf sie, mahnte zur Eile und bekam die gleiche Antwort wie der andere Soldat.

Auch wenn Hufting immer unruhiger wurde, sah Ayrin immer noch nicht ein, die Pferde zu sehr zu fordern, auch wenn das bedeutete, dass sie den Lagerplatz erst lange nach den anderen erreichen würden.



 [image: ]




[image: ]


Auf Ayrin wirkte es, als wollten die Berge ihr den Weg versperren. Immer dichter rückten sie an die Straße heran und im Dauerregen und der zunehmenden Dunkelheit sah es bald so aus, als ob die ganze Welt aus diesen grauen, halb schneeverhüllten Riesen bestünde.

Plötzlich sah Ayrin in der Ferne Lichtpunkte, die sie sich erst nicht erklären konnte, aber dann rief Hufting: »Die Mauer! Ich kann die Wachfeuer auf der Mauer sehen!«

»Ihr kommt spät«, begrüßte sie Meister Geskar, als sie den Rastplatz endlich erreichten. Ayrin hielt den Wagen an. Sie sah die anderen Wagen dicht bei einem runden Turm, der die Mauer überragte, allerdings war die auch, wie Ayrin feststellte, viel niedriger als die Stadtmauer von Gramgath.

»Das ist leicht zu erklären«, meinte Nateric, der ihr mit den Pferden half. Er schien sich zu freuen, dass er einmal mehr wusste als Ayrin. »Dieses Bauwerk muss ja nichts gegen Angreifer verteidigen. Es dient nur dazu, Neugierige von einer Ruine fernzuhalten.«

Das leuchtete Ayrin ein, aber sie wunderte sich trotzdem. Neben dem Turm gab es einige Wohngebäude und Ställe, und alles in allem sah das für sie eher wie ein merkwürdiger Bauernhof aus, nicht wie die Festung, die sie erwartet hatte.

Von der Besatzung war nicht viel zu sehen. Es gab da einen Hauptmann, der, wie Nateric erzählte, knapp dreißig Mann befehligte. Seine Laune schien nicht die beste zu sein. Er stand im Schutze eines Vordachs, und beschwerte sich über irgendetwas bei Meister Geskar.

Ayrin, die immer noch nicht wusste, wo ihr Bruder und Meister Thimin steckten, ging zu ihm und versuchte vorsichtig, Erkundungen einzuziehen. »Sagt, hattet Ihr in letzter Zeit Besucher hier?«, begann sie.

Der Hauptmann nickte seufzend. »Die Gerüchte über einen sagenhaften Schatz in Klaryt hat etliche verwegene oder verzweifelte Männer angelockt. Einmal war sogar eine äußerst zwielichtige Bande von zehn oder zwölf Männern hier, die uns ein paar Tage beobachteten, und schließlich wieder abzogen. Ich habe nach Gramgath geschrieben und um Verstärkung gebeten, aber natürlich keine bekommen. Die meisten Glücksucher haben hier ganz höflich angeklopft und um Durchlass gebeten und sind nach kurzer Zeit wieder enttäuscht abgezogen. Einige andere haben wir am Fuß der Berge aufgesammelt. Und dann war da noch der Wagen.«

Ayrins Herz schlug schneller. »Was denn für ein Wagen?«

Der Befehlshaber deutete mit dem Daumen auf einen der Ställe. »Er steht hinter diesem Stall. Wir haben ihn östlich von hier am Fuß der Berge gefunden und beschlagnahmt, denn er war verlassen. So wie er aussieht, könnte er einem Runenmeister gehören.«

Tatsächlich, es war der rote Wagen von Meister Thimin. »Und die Eigentümer? Habt Ihr eine Spur von ihnen?«, fragte sie den Befehlshaber, der sie zu den Ställen begleitet hatte.

Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Sie werden vermutlich einen Weg durch die Berge suchen. Wenn sie aufgeben, werden wir auch sie am Fuß der Berge aufsammeln.«

»Wann habt Ihr den Wagen gefunden? Und was haben die anderen Runenmeister dazu gesagt?«

»Gefunden haben wir ihn vor einer Woche. Eigentlich eine bemerkenswerte Leistung, dass sie es unbemerkt bis dorthin geschafft haben. Sie müssen über die schlechten Wege im Osten gekommen sein, was, mit so einem sperrigen Gefährt, kein Vergnügen ist. Und die anderen Meister haben nicht nach dem Wagen gefragt. Nur mein Quartier, das wollte dieser sogenannte Hochmeister unbedingt haben.«

Jetzt verstand Ayrin auch die schlechte Laune des Mannes.

»Das tut mir leid«, meinte Meister Geskar. »Dann müsst Ihr heute Nacht im Stall schlafen?«

»Nicht doch. Ich schlafe im Quartier des Leutnants, der vermutlich in dem des Feldwebels, der wiederum wird einen der Soldaten ausquartieren – und der kann die Nacht im Stall verbringen, oder im Bett eines der Glücklichen, die heute Nacht Wache schieben dürfen.«

Ayrin kehrte zum eigenen Wagen zurück und überbrachte Meister Maberic die Neuigkeiten.

»Dann sind diese Holzköpfe wirklich in die Berge gestiegen? Bei Thimin wundert mich das nicht, aber deinen Bruder hätte ich für vernünftiger gehalten.«

»Ich auch«, seufzte Ayrin. »Der Hauptmann sagte, dass es keinen Weg durch diese Berge gibt. Was, wenn sie sich verirrt haben oder wenn sie irgendwo liegen, mit gebrochenen Knochen, hilflos und …«

Der blinde Meister nahm ihre Hand. »Thimin ist zwar ein Dummkopf, der sich gerne in Schwierigkeiten bringt, wie eine zu neugierige Katze, aber irgendwie landet er doch immer wieder auf den Füßen. Und wenn der Wagen schon vor einer Woche gefunden wurde, sie selbst aber nicht, dann haben sie es möglicherweise nach Klaryt geschafft. Allerdings werden sie sich dort noch wundern. Die eigentliche Frage ist, warum sie so lange gebraucht haben, um hierher zu kommen. Ich dachte, sie müssten schon seit einem Monat oder länger hier sein.«

»Der Befehlshaber erzählte etwas von schlechten Wegen am Fuß der Berge, im Osten.«

»Wir werden sie morgen fragen, wenn wir sie vor der Ruine auflesen.«

Ayrin fragte sich, woher der Meister seine Zuversicht nahm, aber das behielt er für sich. Sie half ihm, sich anzuziehen, denn trotz des Regens wollte er hinaus und mit den anderen Meistern am Feuer sitzen. »Ich bin krank, aber nicht tot, Ayrin. Lass mir also das Vergnügen.«

»Aber es regnet.«

»Unsinn, es hat fast aufgehört.« Er deutete zur Decke des Wagens und tatsächlich hatte das Prasseln des Regens stark nachgelassen. »Außerdem bin ich nicht aus Zucker! Nun hilf mir in den Mantel.«

Sie führte ihn nach draußen, wo er von Geskar und Jölm freudig begrüßt wurde. Meister Tokkart war auch dort, saß aber nur stumm am Feuer und starrte in die Flammen. Ayrin ging nach den Pferden sehen. Im Stall war zwar kein Platz mehr gewesen, aber an der Mauer gab es ein langes Dach, das einen trockenen Platz für die Tiere bot. Nateric striegelte die Pferde von Meister Geskar.

»Ich hörte, du hast in Gramgath Verwandte«, sagte Ayrin, die bisher kaum Gelegenheit gehabt hatte, sich mit ihm zu unterhalten.

»Erst dachte ich, es sei eine gute Idee, mal ein paar Tage nicht unter der Fuchtel von Meister Geskar zu stehen«, sagte der Runenschüler. »Ich hatte vergessen, dass meine Familie es war, die mich damals unbedingt loswerden wollte. Meine Familie handelt mit Weizen und Holz, und mein Vater war sehr enttäuscht, dass ich, anders als meine Geschwister, keinen Sinn für das Geschäft habe. Selbst meine Mutter war nicht sehr erfreut, mich zu sehen und noch weniger erfreut, dass ich noch kein Lar geworden bin. Sie will nicht einsehen, dass die Ausbildung Jahre erfordert – bei den meisten.«

»Ja, das dauert«, stimmte ihm Ayrin zu.

»Außer bei dir, wie es ausschaut. Meister Geskar kann gar nicht mehr aufhören, dich zu loben.«

»Loben? Weswegen denn?«, fragte jemand aus dem Dunklen.

Es war Teyn Bana.

»Was wollt Ihr denn hier?«, fragte Ayrin.

»Ich denke, das Gleiche wie Ihr. Ich sehe nach den Pferden. Also, wofür werdet Ihr gelobt?«

»Und wie lange habt Ihr schon gelauscht?«

»Eigentlich gar nicht. Ich habe dort in der Ecke ein wenig geruht und Eure Stimmen haben mich geweckt.«

»Wolltet Ihr Euch nicht um die Pferde kümmern?«

»Alles zu seiner Zeit. Das war ein langer Tag.«

»Vor allem für die Tiere«, rief Ayrin.

»Ja, und?«

»Ach, nichts«, sagte Ayrin und verließ verärgert den Stall. Dieser Teyn schien keine Gelegenheit auslassen zu wollen, sich vor der Arbeit zu drücken.

Auf dem Weg zur Feuerstelle wurde sie langsamer. Sie hörte die Meister wieder miteinander streiten, und eigentlich war sie zu müde, sich das anzuhören. Dann winkte ihr jemand zu. Es war der Magos, der unter einem Dachvorsprung im Trockenen stand. Sie ging hinüber.

»Scheint, dass die Götter uns eine trockene Nacht schenken wollen«, sagte er.

»Ihr steht dennoch unter dem Dach.«

»Gut beobachtet. Ich saß erst am Feuer, aber mir scheint, dass ich dort nicht sehr willkommen bin.« Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte sehr nachdenklich.

»Das tut mir leid.«

»Muss es nicht. Eigentlich war damit zu rechnen.«

»Sie werden sich schon noch an Euch gewöhnen.«

»Und ich mich vielleicht an sie«, sagte der Magos mit leisem Lachen und wies mit einem Nicken zur Feuerstelle.

Ayrin folgte seinem Blick. Da saß Meister Geskar, die Hände über dem enormen Bauch gefaltet und stritt mit dem blinden Meister Maberic, dem das Nachthemd unter dem Mantel hervorlugte. Lar Jölm, der stets aussah, als sei er gerade einem Sumpfloch entstiegen, fütterte seinen Lieblingskormoran, der auf seiner Schulter saß, und der dürre Hochmeister Tokkart starrte missmutig, ja, geradezu feindselig, in die Flammen.

»Das also sind die berühmten Runenmeister der Sturmlande?«, fragte der Magos.

»Es steckt mehr in ihnen, als man ihnen ansieht«, nahm Ayrin sie in Schutz.

»Das will ich hoffen.«

»Gibt es denn keine Runenmeister in Kandt?«

»Nein, diese Kunst wurde von jeher nur hier gepflegt. Bei uns liegt die weiße Zauberei in den Händen der Magoi. Es gibt verschiedene Orden, die in prachtvollen Häusern residieren und das Wissen unserer Kunst pflegen. Wir genießen hohes Ansehen, und jeder Fürstenhof, der auf sich hält, hat wenigstens einen Magos im Haus. Ich gebe allerdings zu, dass sich von denen keiner in einem Wagen wochenlang über Land schleppen würde, um dem einfachen Volk zu helfen. Überhaupt geht den meisten meiner Brüder jede Abenteuerlust ab.«

»Aber bei Euch ist das anders, oder? Ihr seid immerhin den weiten Weg in die Sturmlande gereist. Warum eigentlich?«

»Sagte ich das nicht? Ich bin den alten Legenden auf der Spur, will herausfinden, was wahr und was maßlos übertrieben ist. Außerdem bin ich immer bereit, Neues zu erlernen.«

»Ihr seid also einfach neugierig.«

Er lachte. »Ja, so kann man das wohl sagen.«

»Und, wenn Ihr die Frage erlaubt, wie seid Ihr Magos geworden? Versteht das nicht falsch, aber eigentlich wirkt Ihr nicht wie einer der Zauberer, die ich bisher gesehen habe.«

»Das habt Ihr gut beobachtet, Ayrin Rabentochter. Zum einen bin ich natürlich ein Magos, und kein Zauberer, aber davon abgesehen entstamme ich einer recht angesehenen Familie, die unweit der Hauptstadt ein Landgut betreibt. Das Gesetz unseres Hauses sieht vor, dass der älteste Sohn in einer Stellung am Kaiserhof auf das Erbe der Familie vorbereitet wird. Der zweite geht zu den Soldaten, um mindestens Heermeister zu werden, der dritte wird Priester und die, die danach kommen, haben die freie Auswahl. Ich bin Nummer fünf und wusste lange nicht, was es bei mir sein sollte, und so beschäftigte ich mich in meiner Jugend mit den Dingen, mit denen man sich in unseren Kreisen eben die Zeit vertreibt: Reiten, Fechten, Tanzen. Dann kam eines Tages ein Magos in unser Haus. Er war auf der Durchreise, wollte an den Hof und suchte Quartier für die Nacht. Dieser Mann hat mich fasziniert. Ich habe mich ihm angeschlossen, und da ich offenbar nicht völlig ungeeignet für unsere Kunst bin, stehe ich nun vor Euch als Magos des Lichts. Zu Euren Diensten.« Er deutete eine Verbeugung an. »Und bei Euch?«

»Was meint Ihr?«, fragte Ayrin verlegen.

»Wie seid Ihr zu den Runen gekommen?«

»Zufall.« Sie war froh, dass Meister Maberic das nicht hörte, denn der war mittlerweile felsenfest davon überzeugt, dass die Helia selbst sie zu ihm geführt hatte.

»So? Na, es fällt mir schwer, das zu glauben. Ich kenne Euch ja erst seit Kurzem, aber ich sehe schon, dass großes Talent in Euch schlummert.«

»Woher wollt Ihr das wissen?«

»Oh, ich habe ein Auge dafür. In Kandt habe ich viele junge Männer begutachtet, die sich unserem Orden anschließen wollten. Ich sah Faulenzer, Versager, Verrückte und dann die wenigen, die wirklich das Zeug dazu hatten. Und in Euch, Ayrin Rabentochter, erkenne ich einen Edelstein – ungeschliffen vielleicht, doch mit der richtigen Führung könntet Ihr es in jedem echten magischen Orden weit bringen.«

Ayrin war froh, dass es so dunkel war, denn sie errötete.

»Habt Ihr schon einmal daran gedacht, die Sturmlande zu verlassen?«, fragte Kyrtil von Storta jetzt.

»Verlassen? Augenblick – Ihr wollt, dass ich mich Eurem Orden anschließe?«

»Ich ziehe in Erwägung, Euch ein derartiges Angebot zu unterbreiten, ja.«

»Lasst das bloß nicht meinen Meister hören, und, nein, ich denke nicht daran, meine Heimat zu verlassen, und, glaubt mir, die Runen sind mir Magie genug.«

»Nun, wir werden ja noch ein paar Tage gemeinsam verbringen, Ihr könnt also in Ruhe darüber nachdenken.«

»Das ist nicht nötig. Und jetzt entschuldigt mich. Mein Meister sollte nicht so lange draußen sein.«

Sie ging hinüber zum Feuer, um das Gespräch zu beenden, aber der Magos schloss sich ihr an.

Er grüßte in die Runde, ohne mehr als ein Brummen zur Antwort zu erhalten.

Ayrin fragte ihren Meister, ob er sich nicht lieber wieder hineinbegeben wolle, doch Kyrtil von Storta mischte sich ein. »Nun treffe ich also endlich auch den Meister dieser bemerkenswerten jungen Frau.«

»Bemerkenswert, wie? Sagt das nicht zu laut, sonst steigt es ihr noch zu Kopf.«

»Auf jeden Fall bin ich begierig, den Mann kennenzulernen, der sie anleitet in der, nun, nennen wir es Kunst der Runen.«

Ayrin hatte Meister Maberic schon aufgeholfen. Jetzt blieb der Lar stehen und richtete seine blinden Augen auf den Fremden. »Weil es eine Kunst ist. Wir gehen nicht hin und reißen mit irgendwelchen Apparaten der Helia die Magie aus ihrem Leib. Das ist barbarisch!«

Der Magos schien sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Mir scheint, dass da zwischen uns kein großer Unterschied besteht. Wir haben einen Apparatus, ihr die Runen.«

»Kein Unterschied? Eine Rune ist eine Bitte, ein wohl formuliertes Ersuchen an die Helia, uns einen Teil ihrer Kraft zu leihen, um Bedürftigen zu helfen, kein Herausschneiden, ohne zu fragen.«

»Lehnt sie die Bitte auch einmal ab?«

»Was?«

»Eure Helia, sagt sie auch einmal Nein zu euren Bitten?«

»Was ist denn das für eine seltsame Frage?«, brauste Meister Maberic auf.

»Also nicht. Dann ist es wohl weniger eine Bitte als ein Befehl, oder? Also für mich sieht es so aus, als würden die Runenmeister nur ein anderes, stumpferes Werkzeug verwenden, um das zu erreichen, was auch wir anstreben: Ein Stück Magie in die Welt bringen.«

»Unsinn!«, zürnte Ayrins Meister. »Eine Rune, richtig gezeichnet, ist ein Kunstwerk! Sie entsteht in den Tiefen des Geistes und verleiht der Magie Form und Sinn, Gestalt und Richtung. Es wundert mich allerdings nicht, dass ein Fremder das nicht versteht. Was Ihr hingegen macht – das heißt, was macht Ihr eigentlich mit der Magie, die Ihr der wehrlosen Helia entreißt?«

»Das, was erforderlich ist, genau wie Ihr.«

»Und noch einmal stelle ich fest, dass Ihr Unsinn redet. Und jetzt bring mich hinein, Ayrin. Ich ertrage so viel Verbohrtheit nicht länger.«

Als Ayrin ans Feuer zurückkehrte, war es dort still geworden. Jeder der Männer schien in seine eigenen Gedanken versunken. Der Hochmeister verschwand irgendwann mit einem halblaut gebrummten Nachtgruß. Auch die Runenmeister Jölm und Geskar gingen bald darauf zu Bett. Schreiber Skrib saß drüben bei den Soldaten, an einem eigenen Feuer nahe der Mauer. Ayrin hatte Hufting dort gesehen, aber der schien sich auch zurückgezogen zu haben. Sie hatte das Gefühl, dass der Magos sich noch gerne mit ihr unterhalten hätte, aber er sagte nichts. Endlich streckte er sich und sagte: »Es war wirklich ein langer Tag. Und der morgige wird womöglich noch anstrengender. Ihr solltet ebenfalls zu Bett gehen, Ayrin Rabentochter, denn Ihr habt schwerere Last zu tragen als wir anderen.«

»Er ist keine Last, er ist mein Lehrer.«

»Ja, natürlich. Dann wollen wir hoffen, dass es ihm bald besser geht.« Und damit verschwand Kyrtil von Storta.

Ayrin fand jedoch noch keine Ruhe. Etwas, was Meister Maberic gesagt hatte, ging Ihr nicht aus dem Kopf. Etwas über die Runen.

»Ihr seid noch auf?«, fragte Teyn Bana, der aus der Dunkelheit herangeschlendert kam.

Ayrin nickte nur zur Antwort.

»Dann will ich mich einen Augenblick am Feuer wärmen.« Er setzte sich mit respektvollem Abstand neben sie. »Eine interessante Gesellschaft, wie?«

Ayrin sah ihn fragend an. Eben hatte sie das Gefühl gehabt, auf einer Spur zu sein, aber der Gehilfe lenkte sie ab. »Die Meister, Eure und meiner, und der alte Tokkart, das ist eine wilde Mischung, findet Ihr nicht?«

»Kann sein.« So hatte der Meister sich ihr gegenüber noch nie ausgedrückt: Form und Sinn, Gestalt und Richtung. Was meinte er mit Richtung? Ging es um Zeit? Da gab es doch nur eine: Runen schützten vor zukünftigen Ereignissen, nicht vor vergangenen.

»Wie lange seit Ihr eigentlich schon bei Eurem Meister?«

»Ein Jahr, fast«, antwortete sie. Runen konnten auch helfen, ein bestimmtes Ziel zu erreichen, wie die Ausdauerrune für die Pferde. Ayrin starrte in die Flammen. Nein, das war nicht, was sie suchte. Es ging um eine ganz bestimmte Rune, die Schlangenrune. Mit der hätte sie den Meister fast geheilt, aber ebenso fast umgebracht. Lag das an der Rune, oder hatte sie etwas falsch gemacht?

»Und Ihr kommt viel herum, scheint mir?«, fragte Teyn.

»Kann sein.«

»Das gefällt mir auch bei Meister Storta so gut. Er klebt nicht mit dem Hintern an seinem Sessel, sondern bereist die Welt.«

Ayrin hörte kaum zu. Irgendwo im Nebel ihrer Gedanken war eine Lösung zu finden, das spürte sie. Runen konnten ermutigen und stärken. Die Schlangenrune hatte den Meister gestärkt, aber auch aufgezehrt, wie eine Kerze, die heller leuchtet, weil sie zu schnell verbrennt.

»Wusstet Ihr, dass er mit dem Kaiser verwandt ist?«

»Wer?«

»Mein Herr und Meister. Er steht an fünfundfünfzigster Stelle in der Thronfolge, vielleicht auch inzwischen an vierundfünfzigster. Einer seiner Vettern war schon ziemlich alt, als wir aufgebrochen sind.«

»Schön für ihn«, sagte Ayrin zerstreut. Spielte die Dämmerung eine Rolle? Es war wie verhext, seit sie von diesen besonderen Runen wusste, hatte das Licht meist nicht zugelassen, dass sie nach weiteren forschte. Lag es am Licht? Könnte vielleicht am Feuer …? Nein, sie hatte die Runen auch bei Kerzenlicht studiert, ohne dass sie über eine Dämmerrune gestolpert wäre.

»Seit Ihr eigentlich immer so gesprächig?«, fragte Teyn.

»Und Ihr, stellt Ihr immer so viele Fragen?« Sie gab es auf. Das Gefühl, einer Lösung nahe zu sein, war verflogen.

»Nur, wenn jemand es wert ist.«

Das brachte Ayrin aus dem Konzept. Teyn Bana stocherte mit einem Ast im Feuer. Das Licht ließ seine Gesichtszüge tanzen. Darunter entdeckte Ayrin eine Ernsthaftigkeit, die ihr bisher entgangen war.

»Wie seid Ihr eigentlich sein Gehilfe geworden?«, fragte sie.

»Ich stamme aus Ossia. Wer meine Eltern waren, kann ich nicht sagen, denn sie starben bei den Unruhen, die dem letzten Thronwechsel folgten. Ich kam also in ein kaiserliches Waisenhaus. Das war kein Zuckerschlecken, aber ich hatte trotzdem Glück. Im Waisenhaus war man der Meinung, dass aus mir etwas werden könnte, und so steckte man mich auf eine kaiserliche Schule, wo ich alles lernte, was es braucht, um einem so hohen Herrn zu dienen.«

»Also wie man sich vor der Arbeit drückt?«

»Zum Beispiel«, sagte er mit einem frechen Grinsen. »Das ist übrigens viel schwerer, als es aussieht, denn er darf ja nicht merken, dass ich faulenze.«

»Ihr seid seltsam.«

»Seltsamer als dieser Runenmeister mit seinen Kormoranen?«

»Nun, das vielleicht nicht«, gab Ayrin lächelnd zu.

Teyn rückte mit seinem Stuhl näher heran. »Dann bin ich doch hoffentlich seltsamer als dieser Hauptmann mit den Bandwurmsätzen, der mit Euch reist?«

»Hufting hat mir in den vergangenen Wochen sehr geholfen«, nahm Ayrin ihn in Schutz. Aber sie konnte ein weiteres Lächeln nicht unterdrücken.

»Dann bin ich wenigstens seltsamer als dieses ganze Land mit seinen Drachen, Runen und gärtnernden Thingwaldas, wenigstens das?«

»Das auf jeden Fall«, gab Ayrin lachend zurück.

»Na, dann bin ich ja beruhigt«, erklärte er grinsend und rückte noch ein Stück näher.

Sie hörten es beide gleichzeitig: Langsamer Hufschlag näherte sich. Teyn Bana sprang auf und zog zu Ayrins Verblüffung mit einer schnellen Bewegung seinen Dolch aus dem Gürtel. Die Glut des Feuers spiegelte sich in der Klinge.

Die Wache, die ein paar Schritte flussabwärts auf Posten stand, rief den Reiter an. Ayrin hatte ganz vergessen, dass Ihr Lager bewacht wurde. Es entspann sich ein kurzes Gespräch, das sie aber nicht verstehen konnte. Dann setzte der Reiter seinen Weg fort. Er hielt auf das Feuer zu und Ayrin erkannte – Bo Tegan!

Teyn steckte seinen Dolch wieder weg.

»Botaric? Was macht Ihr denn hier?«

Er sprang vom Pferd. »Ich kann Euch nicht alleine in die Gefahr laufen lassen, Ayrin.«

»Sie ist nicht alleine«, stellte Teyn Bana fest.

»Ah, der Gehilfe. Seid so gut, und bringt mein Pferd in den Stall, Bursche.«

»Ich bin der Gehilfe von Magos Storta aus Kandt, nicht Euer Stallknecht.«

»Dabei dachte ich für einen Augenblick, Ihr könntet zu etwas nütze sein.«

»Aber Botaric«, rief Ayrin, »habt Ihr etwa meinetwegen Euren Trupp verlassen? Weiß Hauptmann Sarro, dass Ihr hier seid?«

»Oh, ja, ja, natürlich weiß er es.«

»Also nicht! Und Eure Beförderung? So werdet Ihr niemals Hauptmann!«

»Vielleicht gibt es ja Dinge, die mir wichtiger sind, Ayrin Rabentochter.«

»Ihr seid also ein Fahnenflüchtiger?«, fragte Teyn Bana.

»Das bin ich gewiss nicht, Gehilfe!«

»Bana, Teyn Bana ist der Name. Falls Ihr Euch den merken könnt, Herr Niemals Hauptmann.«

»Ich weiß nicht, ob ich ihn mir merken will.«

»Aufhören!«, rief Ayrin. »Bei den Göttern, das ist ja nicht zum Aushalten! Ich gehe zu Bett, und nein, ich brauche niemanden, der mir seinen Arm anbietet, um mich zum Wagen zu führen. Es sind nur fünf Schritte!«

Kopfschüttelnd zog sie sich in den Wagen zurück. Das war genau das, was sie jetzt brauchte, zwei Männer, die sich ihretwegen in die Wolle bekamen. Als hätte sie keine anderen Sorgen. Draußen war es still, offenbar hatte ihr Verschwinden den Streit beendet. Wenigstens das. Sie brauchte einen Augenblick, sich zu beruhigen. Noch einmal versuchte sie, die Spur aufzunehmen, die sie in den Worten ihres Meister über Form und Richtung vermutet hatte, aber es gelang ihr nicht. Als sie die Augen schloss, sah sie stattdessen die Klinge von Teyn Bana vor sich, in der sich die Glut rot spiegelte.
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Auch am nächsten Morgen entschied Ayrin, dass sie wieder am Ende des Zuges fahren würden, obwohl ihr Gespann das erste war, das im Geschirr stand. Hufting, Leutnant Botaric und Teyn Bana lieferten sich einen regelrechten Wettstreit darum, ihr zu helfen.

Sie ließ die Männer gewähren und besichtigte die Mauer, die sie bisher ja nur im Dunkeln gesehen hatte. Sie war nicht besonders hoch, aber einige Hundert Schritte lang und verband zwei Bergketten miteinander. Beinahe in ihrer Mitte, dicht am Tor, strömte der Aulit durch einen hohen Durchlass, der mit einem Gitter gesichert war. Die Soldaten der kleinen Wachabteilung machten auf sie keinen besonders furchterregenden Eindruck. Sie schienen froh über die Abwechslung des Besuches zu sein, aber Ayrin sah ihnen auch an, dass sie sich noch mehr freuen würden, wenn man sie endlich wieder in Ruhe ließe.

Hochmeister Tokkart, der immer noch außerordentlich schlecht gelaunt zu sein schien, schnauzte ein paar von ihnen an, weil sie ihm das Tor nicht schnell genug öffneten. Ayrin konnte sehen, wie die Männer sich mit den schweren Riegeln abmühten. Offenbar waren sie sehr lange nicht bewegt worden.

Endlich schwang das Tor auf und die Wagenkolonne setzte sich in Bewegung.

»Zwanzig Meilen sollen es sein, dann erreichen wir Klaryt«, sagte Hufting, als er neben ihr auf dem Bock Platz nahm.

»Wenn die Götter es wollen«, erwiderte Ayrin.

»Nanu? Ihr zweifelt? Ist es nicht eigentlich meine Aufgabe, Zweifel, Bedenken und Besorgnisse anzumelden, als Hauptmann, ehemals der Wache, nun dieses stolzen Gefährtes, der ich schließlich für Eure kostbare Sicherheit und die des Meisters zuständig bin?«

»Und doch habe ich kein gutes Gefühl, wenn ich an die Runenschmiede denke.«

»Dann haben wir etwas gemeinsam, falls Euch das Trost spenden sollte, Fräulein Ayrin.«

»Das tut es, Hauptmann, ganz ohne Frage.«

Ayrin stellte fest, dass sich hinter dem Tor die Landschaft kaum änderte, nur dass die alte Straße nun gänzlich von Moosen und Gräsern überwuchert und kaum zu erkennen war. Es dauerte eine Weile, bis die Berge, die an der Mauer fast den Fluss berührten, weiter zurücktraten. Ihr Wagen fiel bald zurück, denn wieder schonte Ayrin die Pferde, sehr zum Verdruss des Leutnants, der neben dem Wagen herritt. »Wir verlieren die anderen aus den Augen«, sagte er.

»Wenn es Euch hier hinten nicht gefällt, könnt Ihr Euch gerne weiter vorne aufhalten, Botaric. Ich bin sicher, Teyn würde sich freuen, Euch zu sehen.«

»Ich weiche nicht von Eurer Seite, Ayrin, ganz gleich, was kommt.«

Ayrin nickte seufzend. Hufting begann, über die Erhabenheit der Berge zu reden, und über das Gefühl, den Göttern näher zu sein. Sie hörte nicht zu. Ihre Gedanken waren wieder bei den Runen. Sie hatte, anders als die Meister Geskar und Jölm, am Morgen nicht nach Dämmerrunen gesucht, denn etwas in ihr sagte ihr, dass sie dort nicht die Lösung finden würde. Aber wo dann? In den Worten des Meisters? In der Klinge von Teyn Bana, die ihr nicht aus dem Kopf ging? Er hatte sich eigenartig verhalten, da am Feuer und war offenbar schnell mit der Waffe bei der Hand. Es war vielleicht mehr an ihm dran, als es den Anschein hatte. Nicht ablenken lassen, mahnte sie sich.

Oder vielleicht doch?

Runen fand sie im Buch nur dann, wenn ihr Geist entspannt war. Immer wenn sie kurz davor war, zu vergessen, was sie eigentlich suchte, fand sie es. Vielleicht war es hier das Gleiche? Vielleicht würde ihr die Helia wieder etwas zuflüstern, wenn sie nur aufhörte, darüber zu grübeln. Sie versuchte, an gar nichts zu denken. Sie hörte das Knarren der Räder, das leise Murmeln des nahen Flusses, den Hufschlag der Pferde und den Wind, der durch das welke Gras strich. Sie zügelte die Pferde.

Hufting wollte eine Frage stellen, aber sie brachte ihn mit dem Heben ihrer Hand zum Schweigen. Sie kletterte in den Wagen und achtete nicht auf die Rufe des Leutnants. Stattdessen nahm sie Feder und Pergament zur Hand und setzte sich zu Meister Maberic ans Bett. Er schien zu schlafen.

Ayrin begann zu zeichnen. Die Sonnenrune, dann, dieses Mal darunter, die Esche. Danach, wieder darunter, die Schlange, und zum guten Schluss, noch einmal die Sonne, doch dieses Mal zeichnete sie sie auf dem Kopf stehend. Sie atmete aus. Wie lange hatte sie die Luft angehalten? Sie wusste es nicht. Vorsichtig weckte sie den Meister und erklärte ihm, was sie gezeichnet hatte.

Seine Miene wirkte zunächst mürrisch, dann aufmerksam und schließlich sehr, sehr nachdenklich. »Wie bist du darauf gekommen, Ayrin?«

»Genau weiß ich es nicht. Es war etwas, was Ihr gestern über Gestalt und Richtung gesagt habt. Und dann sah ich eine Spiegelung von Feuer in einer Klinge. Und dann, eben auf dem Bock, da wusste ich einfach, dass ich es genau so zeichnen muss.«

»Untereinander statt nebeneinander«, murmelte er, »und die Sonnenrune am Ende auf dem Kopf. Ein Abschluss.«

»Glaubt Ihr, dass diese Runen wirken könnten, ich meine, ohne Euch zu verzehren?«

»Hättest du mir gesagt, dass du das in einem Buch gefunden hättest, oder nach Beratung mit Jölm und Geskar, dann hätte ich Nein gesagt. Aber du hast auf das Murmeln des Wassers und den Wind im Gras gelauscht, und ich denke, du hast wieder das Flüstern der Helia vernommen.«

»Darf ich es versuchen, Meister?«

Der Meister nickte und dann grinste er breit, als er sagte: »Mehr als umbringen kannst du mich ja nicht.«

Ayrin suchte hastig alles zusammen, was sie für einen Runenbeutel brauchte. Sie achtete nicht auf die Fragen von Hufting und das Klopfen von Botaric an der Tür. Mit fliegenden Fingern füllte sie den kleinen Lederbeutel, legte das Pergament mit den Runen obendrauf und streute Drachenstaub darüber. Schon war sie fertig. Verdutzt starrte sie auf das lederne Säckchen. Sie war fertig. Die Arbeit abgeschlossen. Warum nur hatte sie das Gefühl, dass noch etwas fehlte?

Sie beschloss, nicht länger darüber nachzudenken und brachte Meister Maberic den Beutel. »Ich kann seine Kraft in meinen Fingern fühlen, Ayrin«, flüsterte er andächtig.

»Nehmt ihn an Euch. Er wirkt hoffentlich bald. Aber wir müssen weiter, bevor wir die anderen ganz aus den Augen verlieren.«

»Was habt Ihr nur so lange getrieben?«, fragte der Leutnant, als sie durch die Dachluke hinauskletterte.

Mit zitternden Händen ließ sie sich auf den Kutschbock fallen. »Meine Arbeit«, gab sie knapp zurück. »Und nun lasst uns weiterfahren.«

Der Wagen rollte durch die karge Gebirgslandschaft. Aber Ayrin hatte kein Auge für ihre herbe Schönheit, die schneebedeckten Gipfel und die im Sonnenlicht glitzernden Eisflächen auf majestätischen Bergflanken. Sie wartete nur darauf, dass der Meister ihr endlich sagte, dass es ihm besser ging.

Hufting versuchte mehrfach, ein Gespräch mit ihr anzufangen, und Leutnant Botaric fragte drei Mal, ob alles in Ordnung sei. Aber sie nickte nur und blieb sonst einsilbig. Der Weg wurde steiler, und die Pferde mussten sich mächtig ins Zeug legen. Die Wagen vor ihr waren bereits ein gutes Stück entfernt, kleine braune Vierecke, die durch graues Land rollten.

Die Dachluke öffnete sich. Ayrin erstarrte.

»Ah, frische Luft«, sagte Meister Maberic mit klarer, kräftiger Stimme.

Ayrin fuhr herum. »Geht es Euch gut, Meister?«

»Ich fühle mich auf jeden Fall besser.«

»Aber, Eure Augen …«

»Ja, blind bin ich immer noch. Doch diese elende Schwäche ist aus meinem Körper gewichen. Es fühlt sich anders an, als beim letzten Mal. Die fiebrige Erregung und die Rastlosigkeit spüre ich jedenfalls nicht. Es ist ein Wunder.«

»Aber Ihr seid immer noch blind.«

»Ein Wunder nach dem anderen, Ayrin, eines nach dem anderen.«

Sie hielt den Wagen an. »Wollt Ihr nach vorne, auf den Kutschbock?«, fragte sie.

»Nein, lass nur. Ich werde ein bisschen in der Luke stehen bleiben und auf den Klang der Welt lauschen. Ich höre den Fluss und das Knarren unserer Räder. Aber ich höre keine anderen. Sind wir etwa zurückgefallen?«

»Nun, ja, Meister. Wegen der Heilrune.«

»Ach, am Ende ist es auch noch meine Schuld? Ich will nicht, dass dieser Fremdling vor uns in Klaryt ankommt! Also los, lass die Pferde laufen!«

Ayrin wandte sich ab. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie drückte Hufting die Zügel in die Hand und gab ihm stumm das Zeichen, die Pferde laufen zu lassen. Dann barg sie das Gesicht in den Händen und lachte und weinte vor Erleichterung still in sich hinein. Hatte sie es dieses Mal geschafft? Oder würde erneut ein böses Erwachen folgen? Die Ungewissheit brachte sie fast um, und sie versank in einen Zustand unendlicher Anspannung, in der sie fast nichts mehr von ihrer Umgebung wahrnahm. Sie merkte gar nicht, dass sie die Kolonne nach einer Weile einholten, und weiterhin antwortete sie einsilbig, wenn Hufting oder der Leutnant das Gespräch mit ihr suchten. Gleichzeitig lauschte sie auf jedes Geräusch, jeden Atemzug des Meisters. Der blieb noch eine Weile stumm in der Luke stehen, wie er es angekündigt hatte und schien die Fahrt zu genießen. Nach einer Weile hörte Ayrin ihn summen.

Dann sagte er etwas davon, dass er sich in den Wagen zurückziehen und etwas ausruhen werde. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Wieder konnte Ayrin das nicht einordnen und sie wurde immer unruhiger.

Sie erwachte erst aus diesem Zustand, als Hufting die Pferde zügelte und verkündete: »Wir sind da.«

Ayrin blickte auf. Ein steiniger Weg lag hinter ihnen und vor ihnen öffnete sich ein langes Tal. In der Mitte dieses Tals glitzerte ein blauer See und auf einer Insel in der Mitte dieses Sees wiederum erwarteten sie die Ruinen der Runenschmiede. Ayrin erkannte zunächst nur ein graugrünes Durcheinander von Mauern.

»Ich habe sie mir prächtiger vorgestellt«, meinte Hufting.

»Sie liegt seit dreihundert Jahren verlassen«, sagte Ayrin langsam. Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber das war es nicht: Häuserruinen lagen leblos in der schwachen Nachmittagssonne, die Mauern waren grau und bemoost und die Bäume, die zwischen den Mauern wuchsen, hatten längst alle Blätter verloren. Es war ein trostloser Anblick. Ayrin konnte Dutzende kleine und große Häuser erkennen, bei vielen waren die Dächer oder mehr eingestürzt. In der Mitte dieser grauen Steinhaufen entdeckte sie jedoch ein mächtiges Gebäude. Säulen und Bögen stützten das hohe Dach von außen, und die hohen Mauern wirkten auf sie stark und dauerhaft. »Das muss die Schmiede sein«, sagte sie und wies auf das Gebäude.

Hufting verzog das Gesicht. »Und wie gelangen wir dort hin?«

Erst jetzt sah Ayrin, dass die Frage berechtigt war. Es gab keine Brücke, jedenfalls keine, die sie sehen konnte. Dafür sah sie etwas anderes: Rauch von einem Feuer, das am Ufer brannte. Dort saßen zwei Menschen, einer von ihnen trug einen selbst auf diese Entfernung auffälligen roten Mantel.

»Meister Maberic! Thimin ist auch hier! Er hat es tatsächlich geschafft!«

»Und dein Bruder?«

»Es ist jemand bei ihm, aber noch kann ich ihn nicht erkennen.«

Die Kolonne rollte zum Ufer. Die sechs Reiter preschten vorneweg und kreisten die beiden Männer am Ufer ein, ja sie bedrohten sie sogar mit ihren Speeren.

Ayrin hielt es kaum aus. Jetzt ärgerte es sie doch, dass ihr Wagen der letzte war. »Leutnant, reitet hinunter und hindert diese Helden daran, etwas Dummes zu tun, ich bitte Euch.«

Botaric nickte und sprengte nun ebenfalls den Weg hinunter Richtung Runenschmiede.

Sie hatten Klaryt erreicht.
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Der Gamsbock war abgestürzt und hatte sich das Genick gebrochen. Tsifer hatte mit einem gut gezielten Steinwurf nachgeholfen. Jetzt saß er hinter einem Felsen und schlug seine Zähne in das rohe Fleisch des Tieres. Den Ereignissen, die sich unten am See abspielten, schenkte er offenbar kaum Beachtung. »Ich sagte ja, dass sie es schaffen wird, Hexe«, meinte er kauend und schlingend.

Ragne hatte Abstand zwischen sich und den Alb gebracht, denn ihm beim Essen zuzusehen war alles andere als ein Vergnügen. Sie spähte durch die Zweige einer verkümmerten Kiefer, die sie hoffentlich vor Entdeckung schützen würde. »Du hast aber nicht gesagt, dass sie eine ganze Kolonne von Runenmeistern mitbringen würde.«

Der Alb spuckte Knochensplitter aus. »Je mehr Narren, desto besser. Einer von ihnen wird womöglich in der Lage sein, dieses dumme Buch zu finden.«

»Ja, vielleicht hast du recht.«

Der Alb hörte auf zu kauen. »Du stimmst mir zu?«

»Natürlich. Zumal so auch die Wahrscheinlichkeit steigt, dass ein anderer das Buch für sich beansprucht und Ayrin es gar nicht in die Finger bekommt.«

Tsifer lachte heiser. »Und du glaubst, sie ließe das zu? Da kennst du deine Nichte aber schlecht.« Dann widmete er sich wieder dem rohen Fleisch in seinen Händen.

»Trotzdem bin ich deiner Meinung, Tsifer. Ich sehe auch ein paar Bewaffnete. Und ich habe das Gefühl, dass sie die auch brauchen werden.«

»Und wie sie die brauchen werden. Wir haben die Manen vielleicht abgeschüttelt, aber sie wissen ja, wo unser Ziel liegt. Sie werden bald hier sein. Und ich gehe davon aus, dass unser Fürst mehr Leute geschickt hat. Er will dieses Buch. Ja, er will Ayrin in seine Finger bekommen, aber weit dringender begehrt er die schwarzen Runen, die er einst verloren hat. Und vermutlich lauern noch ganz andere Gefahren da unten.« Er wies mit dem abgenagten Schenkelknochen auf die Ruinen. »Es muss einen Grund dafür geben, dass es ihm dreihundert Jahre nicht gelungen ist, dieses Buch in seinen Besitz zu bringen.«

»Und wir stecken mittendrin«, seufzte Ragne.

»Weil du es willst, Hexe. Wir könnten auch umdrehen und verschwinden. Niemand würde jetzt auf uns achten. Wir müssen uns an dem blutigen Durcheinander, das bald kommen wird, nicht beteiligen.«

»Sie ist meine Nichte, Tsifer.«

Der Alb spuckte Fetzen von zerkautem Fell aus. »Dann beschwere dich nicht, Hexe. Genieße die Stunden. Es könnten unsere letzten sein.«
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Ayrin schlug und umarmte ihren Bruder abwechselnd. Sie fiel ihm immer wieder um den Hals, machte ihm Vorwürfe wegen seines Leichtsinns, schlug ihn erneut und war einfach nur unendlich froh, ihn gesund zu sehen.

Baren rieb sich den Arm, den sie boxte. »Ich habe verstanden, dass du mich für einfältig und verrückt hältst, Schwester. Du musst es nicht länger an meinem Arm auslassen.«

»Holzkopf!«, rief sie, umarmte ihn erneut und dann endlich fragte sie ihn, wie es ihm ergangen war.

Rund um die Geschwister herum wuchs das Lager. Die Soldaten stellten Zelte auf, die Runenmeister versorgten die Gespanne und platzierten ihre Wagen. Ayrin hatte weder Augen noch Ohren dafür.

»Es wurde uns bald klar, dass wir nicht die Einzigen waren, die vom Eisernen Buch gehört hatten«, begann ihr Bruder seine Geschichte. »Tim wollte gleich nach Norden aufbrechen, aber ich habe immerhin durchgesetzt, dass er auf dem Weg seine Pflichten nicht vernachlässigt. Also haben wir die Menschen entlang der Wolkenberge mit Runen versorgt. Vor ungefähr einer Woche haben wir den Höhenzug erreicht, der den Weg nach Klaryt versperrt. Die Mauer und das Tor haben wir aber nur von Weitem gesehen. Tim war sich sicher, dass man uns nicht durchlassen würde. Also haben wir einen Weg durch die Berge gesucht und gefunden.«

»Und diese Schrammen, da am Bein, unter dem Loch in deinen Hosen? Und dein zerrissener Mantel?«

»Der Weg war nicht ganz so sicher, wie wir angenommen hatten.«

»Holzkopf«, rief Ayrin und boxte ihn wieder.

Ihr Bruder rieb sich eneut den Arm. Sein Gesicht wurde ernst. »Aber sag, Schwester, was ist mit Meister Maberic?«

Ayrin seufzte tief und dann erzählte sie Baren die ganze Geschichte, vom Albenfluch im Moor bis zur Fahrt hierher.

Sie war noch nicht ganz am Ende angekommen, als Meister Geskar plötzlich neben ihr stand. »Auf ein Wort, Rabentochter«, sagte er und zog sie hinüber zu Lar Jölm. »Ihr müsst uns bitte genau erklären, was das für eine Rune war, die Ihr meinem Freund Mabi gegeben habt. Aus seiner Erzählung werde ich nicht ganz schlau. Aber er hat sie schließlich auch nicht sehen können.« Er nötigte sie, selbst kleinste Kleinigkeiten genau darzulegen, doch als sie fertig war, sagte er nur: »Hm.«

Lar Jölm kratzte sich am Kopf. »Kann sein, dass Ihr deswegen Ärger mit unserem sogenannten Hochmeister bekommt. Er hält nicht viel von neuen oder gespiegelten Runen und von Schülern, die ihre Meister übertreffen, hält er noch weniger.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Müsst Ihr auch nicht«, meinte Lar Geskar. »Vor allem aber solltet Ihr nicht viel darauf geben. Tokkart mag sich Hochmeister nennen, aber er hat keine Befehlsgewalt über uns, und damit auch nicht über Euch. Vermutlich wird er Euch nur einen Vortrag über alte Regeln halten und dass sich so etwas einfach nicht gehört. Aber ein wenig teile ich sein Unbehagen, Rabentochter. Erst die Dämmerrune, und nun habt Ihr eine alte Rune einfach gespiegelt und damit auch gleich noch eine neue Runenverbindung erschaffen. Ich frage mich, ob die Helia das gutheißt.«

»Aber ich habe das Gefühl, dass mich gerade die Helia dazu ermutigt hat.«

Lar Geskar wirkte nicht überzeugt. Er faltete die Hände über dem mächtigen Bauch und sagte: »Denkt daran, was bei Eurem ersten Versuch geschehen ist. Glaubt Ihr, es war die Absicht der Helia, Euren Meister umzubringen? Wohl kaum, oder? Ich möchte Euch nur an die Möglichkeit erinnern, dass das Flüstern, das Ihr zu hören glaubt, vielleicht nicht von der Helia, sondern aus ihrem Schatten kam.«

»Ihr meint, der Namenlose habe mir das eingeflüstert?«

»Ach, hör auf, Ges! Dafür gibt es keinen Beweis«, rief Lar Jölm.

Ayrin blickte unglücklich zu Boden. Sie hatte es doch gut gemeint. Und Meister Maberic saß am Feuer und sah viel besser aus als in den letzten Tagen. Sie weigerte sich, zu glauben, dass der Hexenfürst etwas damit zu tun haben könnte.

»Ich sage nicht, dass es so war, ich mahne nur zur Vorsicht«, brummte Geskar. »Dass es Mabi jetzt so gut geht, ist irgendwie zu schön, um wahr zu sein. Aber vielleicht bin ich einfach ein alter Schwarzseher.« Dann straffte er sich und schlug die Hände zusammen. »Da stehen wir und wälzen dunkle Gedanken – aber wo stehen wir?« Er breitete die Arme aus. »Seht Euch um! Wir haben es geschafft! Wir stehen an einem Ort, den dreihundert Jahre lang niemand betreten hat.«

»Oder betreten sollte«, meinte Lar Jölm. »Ich habe da Geschichten gehört …« Er führte jedoch nicht aus, was für Geschichten das gewesen waren.

Ayrin hob den Blick. Die Sonne sank hinter den Bergen im Westen und lange Schatten legten sich über das Tal. Die Ruine lag im Zwielicht, das Grau ihrer Mauern löste sich im weichen Licht auf und mischte sich mit dem grünen Moos. Für einen Augenblick schien tiefer Friede über dem ganzen Tal zu liegen. Ihr fiel erst jetzt auf, dass die Gebäude in der Mitte der Insel konzentriert waren. Rechts und links davon standen viele kahle Bäume, die sie für Obstbäume hielt. Und es schien einst auch Raum für Gärten und Felder gegeben zu haben. Im Zentrum aber ragte das Hauptgebäude düster und scheinbar unversehrt über den Ruinen auf.

»Erinnert mich an einen Grabstein«, sagte Lar Jölm und kehrte ans Feuer zurück.

Dort war inzwischen ein heftiger Streit zwischen dem Hochmeister und Meister Maberic ausgebrochen. Ayrin hatte den Anfang nicht gehört, aber es schien darum zu gehen, wie man am besten hinüber auf die Insel gelangen könnte.

Der Hochmeister beanspruchte das Boot von Lar Jölm für sich, Meister Maberic hielt es für zu gefährlich, in geringer Zahl hin- und herzurudern. »Vergesst nicht die Geschichten über den unsichtbaren Schrecken, der dort umgehen soll.«

»Ah, noch eine Geschichte«, meinte Magos Storta gedehnt. Er schien das alles amüsant zu finden.

»Schrecken hin oder her. Die Runen werden uns schützen«, erwiderte der Hochmeister.

»Wovor denn genau, wenn es den Schrecken nach Eurer Meinung nicht gibt?«, fragte Meister Maberic bissig.

»Vor allen denkbaren Gefahren«, zischte Tokkart. »Aber es wundert mich nicht, dass Ihr vergessen habt, was unsere Kunst ausmacht, Maberic. Wie konntet Ihr zulassen, dass Eure Schülerin, ein Weib zumal, die althergebrachte Ordnung der Runen infrage stellt?«

Meister Maberic erhob sich. »Ich erlaube es, weil die Helia sie liebt und weil sie klüger ist als manch alter Runenmeister, den ich kenne. Ayrin hat nichts gezeichnet, was nicht in den Runenbüchern stünde. Nur, dass sie eben Runen sieht, wo wir unser ganzes Leben lang blind waren! Und dass Ihr das nicht seht, das … das …« Er fasste sich an die Brust und taumelte.

»Maberic!«, rief Geskar, der ihm am nächsten stand, und fing ihn auf.

»Was ist mit Euch, Meister«, rief Ayrin voller Angst und lief hinzu.

»Die Kraft, es scheint, sie hat mich wieder verlassen«, flüsterte er.

»In den Wagen mit ihm«, kommandierte Geskar.

»Eure Runenschülerin ist vielleicht doch nicht so klug, wie Ihr denkt, Maberic«, rief der Hochmeister höhnisch.

Ayrin beachtete ihn gar nicht. Sie schaffte mit Thimin und Geskar ihren Meister wieder in sein Bett. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie betroffen, als er bleich und ermattet auf die Bettstatt sank.

»Aber ich«, meinte Lar Geskar mit ernstem Gesicht. »Die Sonnenrune, die Ihr gespiegelt habt. Ja, sie steht für Wachstum und Gedeihen, das ist ihre übertragene Bedeutung. Tatsächlich steht sie aber ganz einfach für den Anbruch des Tages – und durch die Spiegelung auch für den Sonnenuntergang.«

»Sie wirkt nur am Tag? Aber bei meinem ersten Versuch …«

»Wirkte ihre Kraft fort und fort. Das vermutlich war der Fehler. Durch Eure Spiegelung habt Ihr verhindert, dass die Runen unseren Mabi hier wieder verzehren. Da ist es ein kleiner Preis, dass er des Nachts geschwächt ist.«

»Kleiner Preis?«, stöhnte Meister Maberic. Schweiß stand ihm auf der Stirn und seine Haut wirkte wächsern.

Lar Thimin sagte: »Ich habe noch nicht genau verstanden, was du da getan hast, Ayrin, aber auch ich bin bereit, es für ein Wunder zu halten.«

»Wir können tauschen, wenn du willst, Tim«, knurrte sein Onkel.

»Ihr seht, er kann noch scherzen«, meinte Geskar. »Lassen wir ihn schlafen. Morgen früh wird es ihm wieder besser gehen.«



[image: ]


Meister Maberic war, zu Ayrins Erleichterung, am nächsten Morgen tatsächlich wieder auf den Beinen. »Ges hatte ausnahmsweise einmal recht«, erklärte er. »Deine Runenverbindung setzt der Kraft, die auf mich wirkt, eine Grenze. Das ist nicht schön, aber wohl unvermeidlich.«

»Es ist eine Sünde gegen alles, was uns Runenbrüdern einmal heilig war«, meinte hingegen der Hochmeister, der Ayrin bisher keinerlei Beachtung geschenkt hatte.

»Das kann auch nur der sagen, der nicht von dieser Krankheit betroffen ist«, mischte sich Lar Geskar ein, und so begann der Morgen mit einem Streit über Meister Maberics Krankheit, bis dieser irgendwann sagte: »Sollten wir nicht lieber überlegen, wie wir auf diese Insel gelangen können?«

Die anderen Runenmeister, selbst Tokkart, stimmten ihm zu, aber damit war die Einigkeit auch wieder verbraucht.

»Wir haben angefangen, ein Floß zu bauen«, sagte Lar Thimin und wies auf ein paar dünne Stämme, die sie am Ufer zusammengetragen hatten. »Mit dem richtigen Werkzeug könnte das innerhalb eines Tages erledigt sein.«

»Zeitverschwendung!«, zischte Hochmeister Tokkart. »Wir nehmen das Boot und setzen nacheinander über.«

»Mein kleines Boot kann aber nicht mehr als drei oder vier Männer tragen«, meinte Jölm, der am Ufer saß und Fische putzte. »Und eigentlich trägt es auch viel lieber mich und meine Kormorane.«

»Warum gibt es hier denn keine Brücke?«, fragte der Magos mitten hinein in den neu aufflammenden Streit.

»Es gab eine«, erklärte Baren und wies nach Norden. »Dort hinten finden sich Anzeichen, dass es hier einmal eine Schwimmbrücke gab. Aber nach dreihundert Jahren ist davon leider nichts mehr übrig. Da standen auch ein paar Hütten, ebenfalls aus Holz, vielleicht von Fischern, vielleicht von den Leuten, die die Brücke warten mussten. Aber die sind ebenfalls von der Zeit zerstört worden. Am aufregendsten ist wohl die Tatsache, dass dieser See nicht natürlich, sondern künstlich ist.«

»Künstlich?«, fragte der Magos.

»Im Süden gibt es eine Staumauer, sehr beeindruckend.«

»Wollt Ihr mir die vielleicht einmal zeigen, junger Mann?«

Baren willigte mit einem Achselzucken ein. Ayrin schloss sich ihnen an. Die Stimmung im Lager war gereizt und sie dachte, ein kleiner Spaziergang sei eine Möglichkeit, all den Streitereien für eine Weile entfliehen zu können.

Ihr Plan ging nicht auf, denn Teyn Bana schloss sich ihnen an, und als Leutnant Botaric das bemerkte, war er ebenfalls mit von der Partie.

Wenig später standen sie am Südende des Sees, und Ayrin bestaunte die Mauer, die sich hier gegen das Wasser stemmte.

»Siehst du, wie sie gegen die Strömung gewölbt ist? Das ist meisterhaft gebaut«, erklärte Baren, »denn so drückt das Wasser die Steine nur noch stärker aneinander. Das erhöht die Festigkeit.«

»Aha, wir haben hier jemanden, der etwas von Statik versteht«, rief der Magos, der die großen Steinquader untersuchte.

Ayrin blickte auf zu dem Wasserfall, der sich in der Mitte über die dort etwas niedrigere Mauer ergoss. »Und was passiert, wenn das Wasser steigt?«

Baren zuckte mit den Schultern. »Läuft eben mehr über. Es gibt dort oben ein paar Vorrichtungen, mit denen man steuern konnte, auf welcher Seite der Mauer das Wasser abfließt. Siehst du drüben am Flussufer das Balkengerippe? Das war eine Mühle. Von der ist auch nicht mehr viel übrig, aber man konnte vermutlich steuern, wie viel Wasser in ihr Rad griff.«

»Ja, das ist durchdacht«, sagte der Magos nickend. »Offenbar gab es hier früher Leute mit beachtlichen Fähigkeiten.«

»Man fragt sich, wo die geblieben sind«, stichelte Teyn Bana.

Ayrin würdigte ihn keiner Antwort. »Wenn wir mehr Wasser ablassen könnten, könnten wir also hinüber zur Insel fahren?«, fragte sie.

Magos Storta nickte. »Ein guter Einfall. Aber leider scheinen die alten Runenbrüder so weit nun auch wieder nicht gedacht zu haben. Lasst uns zurückgehen. Ich habe das Gefühl, dass wir Hochmeister Tokkart nicht zu lange aus den Augen lassen dürfen.«

Sie kehrten zurück und stellten fest, dass sie zu spät kamen: Der Hochmeister hatte das Boot von Lar Jölm einfach beschlagnahmt. Sie sahen ihn mit Schreiber Skrib und drei Soldaten schon mitten auf dem See.

»Diese Diebe und Narren«, schimpfte Meister Jölm, der unruhig am Ufer auf und ab lief. »Fünf sind zu viel! Sie gehen noch unter! Und dann ist mein Boot weg und meine Kormorane beleidigt.«

Unwillkürlich schweifte Ayrins Blick hinüber zu den schwarzen Vögeln, die auf dem Wagen ihres Meisters saßen und scheinbar missbilligend hinüber zu dem kleinen Boot schauten.

»Warum fünf auf einmal?«, fragte Magos Storta. »Drei oder vier hätten es doch auch getan. So weit ist die Strecke nicht, dass wir sie nicht ein paarmal machen könnten.«

»Das ist eine sehr gute Frage, Fremder«, meinte Lar Geskar mit finsterem Gesicht. »Leider ist der Mann, der sie uns beantworten könnte, schon außer Reichweite.«

Ayrin sah zu, wie sich das Boot, dessen Bordwand kaum noch über das Wasser hinausschaute, langsam der Insel näherte. Kurz vor dem Ufer sprang einer der Soldaten hinaus, dann ein zweiter, und sie zogen das Gefährt an Land.

»Was soll das werden?«, fragte Lar Jölm und erklärte dem blinden Meister Maberic, was gerade vorging.

»Er hintergeht uns, das geht hier vor. Muss denn ein Blinder euch erklären, was ihr seht? Dieser Einfaltspinsel glaubt, dass er das Buch ohne uns finden kann. Als wenn es dreihundert Jahre irgendwo offen herumgelegen hätte!«

»Verflucht, du hast recht, Mabi!«, rief Meister Geskar wütend.

Auch Ayrin konnte es nun sehen. Die fünf Männer zogen das Boot einige Schritte weiter an Land. Sie machten keine Anstalten, es zurückzuschicken. Dann sah sie den Hochmeister Befehle erteilen und die kleine Gruppe marschierte los, Richtung Inselmitte. Bald waren sie zwischen den Mauern verschwunden.

Eine Weile starrten die Zurückgelassenen ratlos und schweigend hinüber.

»Und nun?«, fragte Meister Geskar endlich.

»Das Floß«, seufzte Thimin. »Holz gibt es hier genug. Es wird nur eine Weile dauern, es zusammenzutragen und dann noch länger, es zu bauen.«

»Und haben die verehrten Runenmeister keine Rune, die es ihnen und uns einfacheren Menschen, erlauben würde, trockenen Fußes über das Wasser zu wandeln?«, fragte Wachtmeister Hufting.

»Leider nicht«, antwortete Meister Maberic knurrend. »Aber es liegt Frost in der Luft. Wenn wir Glück haben, friert der See in zwei oder drei Tagen zu.«

»Ich nehme an, das ist ein Scherz, oder?«, fragte der Magos.

»Ihr merkt aber auch alles«, murmelte Ayrins Meister. »Dann also das Floß. Fangt schon einmal an, das Holz zusammenzutragen.«

Ayrin holte eine Axt aus dem Wagen und zog mit Baren und dem Leutnant los, nach geeignetem Holz zu suchen. Es gab zwar viele Bäume im Tal, aber das waren meist alte Obstbäume. In der Heimat hatte Ayrin Apfelbäume gemocht, doch die hier waren ihr beinahe unheimlich. Sie waren alt, und da sie schon seit Langem nicht mehr gepflegt wurden, waren die meisten auseinandergebrochen. Zudem waren sie von dichten Lagen ihres vermodernden Laubs und faulenden Äpfeln oder Birnen umgeben.

»Da auf dem Hügel, das Kiefernwäldchen – dort müsste sich eigentlich genug Holz schlagen lassen«, sagte Baren und wies in die Richtung.

Teyn Bana wollte sich dem kleinen Trupp anschließen, der Magos rief ihm allerdings zu, dass er ihn hier brauchte.

»Euer Herr hat gepfiffen, Ihr solltet folgen, Hündchen«, spottete Botaric. Auch er trug eine Axt über der Schuler.

Bana antwortete mit einem hintergründigen Lächeln, vermutlich, so dachte Ayrin, weil ihm keine gute Antwort einfiel.
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»Was machen sie denn jetzt?«, fragte Ragne von Bial. Immer noch saß sie mit Tsifer in ihrem kargen Versteck, von dem aus sie einen guten Überblick über die Insel und das Lager am Ufer hatten. Sie hatte sich schon lange daran gewöhnt, dass ihr Begleiter die weit schärferen Augen hatte.

»Ich sehe Äxte, also werden sie Holz machen wollen. Das dort hinten ist deine Nichte. Und dort drüben, in der anderen Gruppe, sehe ich den jungen Runenmeister, der schon in Iggebur dabei war. Der rote Mantel – erkennst du ihn nicht?«

»Ich kann gerade einmal erkennen, dass da jemand etwas Rotes trägt. Also wollen sie wirklich ein Floß bauen?«

»Das ist das, was ich an ihrer Stelle tun würde. Sind ja keine Alben, können nicht durch kaltes Wasser schwimmen.«

»Wenn es dich hinüberzieht, nur zu. Du kannst mir ja erzählen, was diese ersten fünf dort auf der Insel anstellen.« Sie deutete vage auf die Männer, die mit dem Boot hinübergerudert waren und sich nun in den Ruinen zerstreuten.

»Sie wollen den Preis anscheinend ohne die anderen erringen, würde ich sagen«, erklärte der Alb mit kaltem Lächeln. Dann verdüsterte sich sein Blick plötzlich. »Aber das sollte nicht unsere Hauptsorge sein, Hexe.«

»Sondern?«

»Dort hinten, siehst du die Vögel über dem Berg?«

Ragne beschattete die Augen und blickte angestrengt in die Richtung. »Adler?«, fragte sie.

Tsifer lachte kopfschüttelnd. »Dann wären es die kleinsten Adler der Welt. Falken sind es!«

»Die Bergkrieger?«

»Wer sonst? Sie haben einen Weg hierher gefunden.«

»Wie weit sind sie fort?«

»Die Falken kreisen hoch über dem Berg, das heißt, dass ihre Herren vermutlich noch ins Tal hinabsteigen müssen. Doch früher oder später werden sie am See eintreffen.«

»Aber meine Nichte ist dort unten!«

»Dann sollte Ayrin sich besser mit dem beeilen, was sie vorhat.«
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»Auf jeden Fall ist es eine elende Schinderei!« Baren seufzte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie hatten den ersten Baum gefällt, und Ayrin begann, ihn mit dem Schwert, das ihr der Leutnant zu diesem Zweck widerstrebend geliehen hatte, zu entasten.

»So schlimm wird es nicht«, sagte sie. »Die Pferde können nachher die Stämme zum Ufer schleppen.«

»Stimmt, Pferde hatten wir nicht«, gab Baren zu. »Deshalb mussten wir das halb verfaulte Holz der Hütten nehmen.« Er machte sich wieder an die Arbeit.

Ayrin blickte hinunter zum Lager. Die Runenmeister standen am Ufer und stritten. Der Magos hingegen war auf seinem Wagen. Er hatte die Plane zurückgeschlagen und Ayrin erkannte, dass darauf der große messingfarbene Apparat stand, den sie schon in Gramgath gesehen hatte. »Er hat den Lichtschneider mitgebracht«, rief sie.

»Was für ein Ding?«, fragte der Leutnant, der seine Axt mit Ausdauer in den nächsten Baum trieb.

Ayrin erklärte es ihm in knappen Worten.

»Davon habe ich gehört«, sagte Baren und unterbrach seine Arbeit. »Ich würde so einen Apparatus ja wirklich gerne einmal aus der Nähe sehen.«

»Vielleicht später, wenn wir hier fertig sind«, meinte Ayrin.

»Spielverderberin«, sagte Baren grinsend.

Ayrin ließ das Schwert ruhen. Sie fragte sich, was der Magos vorhaben mochte. Teyn Bana richtete die Röhren des glänzenden Gerätes neu aus, was Kyrtil von Storta offenbar nicht schnell genug ging. Er fuchtelte mit den Armen und wies mal in die eine, dann in eine andere Richtung. Es dauerte eine ganze Weile, bis er zufrieden schien.

»Obacht! Baum fällt«, rief der Leutnant.

Ayrin trat einen Schritt zur Seite und die Kiefer fiel, von ihren eigenen Ästen abgefedert, zu Boden.

»Welcher jetzt?«, fragte Botaric.

»Jener«, sagte Ayrin und wies auf den nächsten Baum, der ihr geeignet schien. »Ich werde gehen und die Pferde holen«, meinte sie, als sie die Waffe zurückgab. »Ihr könnt euch ja beim Entasten abwechseln.

Der Leutnant wog seine Klinge in der Hand. »Soll ich jetzt froh sein, dass ich mein Schwert dieses Mal nicht völlig umsonst mitgebracht habe?«

Ayrin lachte. »Ich hoffe doch sehr, dass wir hier auf keine gefährlicheren Gegner als diese Bäume treffen.«

Dann lief sie den Hang hinab. Sie konnte weder den Magos noch Teyn Bana sehen, und fragte Meister Geskar nach ihnen. »Oh, sie sagten etwas davon, dass sie versuchen wollen, uns mit ihrer Art von Zauberei einen Weg zu bahnen. Ich bin schon sehr gespannt, wie das aussehen soll.«

Ayrin bekam ein ungutes Gefühl. Sie nahm Nummer zwei und Nummer drei ans Halfter, holte noch einen Krug Wasser aus dem Wagen und führte die Pferde den Hügel hinauf zum Wäldchen. Weiter nördlich sah sie Thimin und seinen kleinen Trupp. Hufting versuchte sich am Entasten einer gefällten Kiefer und Nataric stand mit hängenden Schultern daneben und sah zu. Nur Thimin selbst schwang die Axt.

»Ihr habt nicht zufällig auch einen Krug mit Wasser mitgebracht, Ayrin?«, fragte Bo Tegan und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Ich war so frei, Leutnant. Sagt, habt Ihr gesehen, wohin der Magos verschwunden ist?«

»Wenn er seinen Gehilfen mitgenommen hat, dann ist er hoffentlich zurück auf dem Weg nach Gramgath, aber ich bezweifle es.«

Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Krug. Dann hielt er inne und runzelte die Stirn. »Sind das Rehe, dort unten, am Fluss?« Er wies nach Süden, wo sich der Aulit durch das Tal schlängelte.

Baren trat hinzu und nahm ihm den Krug aus der Hand. »Rehe haben wir hier noch keine gesehen. Und für mich sieht das eher so aus, als gingen diese Tiere auf zwei Beinen.« Er setzte den Krug an, hielt jetzt aber inne.

»Bären vielleicht?«, fragte der Leutnant.

»Wohl kaum«, meinte Baren.

Ayrin stellten sich die Nackenhaare auf. »Das ist nicht gut«, sagte sie.

»Vielleicht ein paar Arbeiter aus Gramgath, die der Hochmeister angefordert hat?«, sagte der Leutnant halblaut, legte dabei aber seine Hand auf den Schwertknauf.

»Rehe wären mir auf jeden Fall lieber«, meinte Baren.

»Wir müssen die anderen warnen!«, rief Ayrin.

Und dann geschah etwas sehr Seltsames.
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Der Namenlose stand wie erstarrt in seinem unsichtbaren Gefängnis. Ansleyd von Sulbur wartete auf dem langen Läufer unruhig darauf, dass er ihr endlich seine Aufmerksamkeit schenkte. Schwester Byrma war nicht dort. Trieb sich diese kuhäugige Hexe wieder in der Küche herum? Sie räusperte sich.

»Ah, Ansleyd, spürt Ihr das?«, fragte der Fürst leise.

Sie lauschte. Der Wind heulte um die Mauern, und Regen fiel durch die Löcher im Dach. Sie dachte immer, er müsse doch von der unsichtbaren Barriere aufgehalten werden, aber das geschah nicht. Er fiel aus dem Licht in die Dunkelheit und hatte schon eine große Lache auf dem Steinboden hinterlassen. Nur war das vermutlich nicht das, wovon der Hexenfürst sprach. Sie trat einen halben Schritt vor. »Was genau meint Ihr, Herr?«

Er gab ihr keine Antwort, stand mit schräg gelegtem Kopf einfach nur da und schien in die Welt hinauszuhorchen. »Eine Erschütterung der Helia. Selbst ihr Schatten zittert und windet sich in Schmerzen.«

»Was bedeutet das, Herr?«

»Jemand hat ein Stück aus ihr herausgerissen. Fühlt Ihr das wirklich nicht? Wie bedauerlich. Lassen wir das. Sagt, womit wollt Ihr mir heute den Tag verderben, Ansleyd Einauge?«

Sie öffnete den Mund zum Protest, schluckte ihn aber hinunter. Er wollte vermutlich nur nicht zugeben, wie unersetzlich sie für ihn war. Sie räusperte sich noch einmal und meldete: »Die Verfolger von Ragne haben noch einen Falken geschickt. Sie behaupten, dass sie morgen, nein, verzeiht, inzwischen ist es wohl heute, im Tal von Klaryt ankommen werden.«

»Und Ragne und Tsifer?«

»Kein Lebenszeichen, Herr.«

»Oh, sie leben, dessen bin ich sicher. Ich kann die Träume der Hexe sehen, aber sie hat ein Versteck gefunden, vielmehr, der Alb versteckt sie vor mir.«

»Er widersetzt sich Euch, Herr? Warum sollte er das tun?«

»Wer kann schon sagen, was in einem Alb vorgeht? Vermutlich hat er einen Narren an diesem Weib gefressen. Er stand schon ihrer Schwester recht nah.«

Ansleyd nickte und dann dämmerte es ihr endlich: In den dürftigen Aufzeichnungen hatte sie keine Erklärung gefunden, wie Irune damals aus der Festung entkommen war. Jetzt löste sich dieses Rätsel: Der Alb musste ihr geholfen haben, so, wie jetzt der Schwester! Ansleyd musste sich zusammenreißen, um die Freude über diese Erkenntnis zu verbergen. Auch dieses Wissen konnte einmal viel wert sein. Doch deswegen war sie nicht hier. »Die Bergkrieger sind jedenfalls zuversichtlich, dass sie die beiden bald aufspüren und Rache nehmen können.«

Der Hexenfürst zuckte nur mit den Schultern. »Wünschen wir ihnen Glück. Sie werden es brauchen, wenn sie Tsifer zu Leibe rücken wollen. Und Bruder Usgars?«

»Er meldete sich zuletzt aus dem Gletscher, Herr. Seine Führer haben die Spalte gefunden, von der Ihr berichtet habt. Auch er glaubt, dass er mit seinen Leuten die Runenschmiede heute Nacht oder morgen früh erreichen wird.« Schwester Ansleyd hielt Bruder Usgars für recht zuverlässig, allerdings neigte er zu überflüssiger Grausamkeit. Er war mit einem Dutzend Hexen und Zauberern sowie ein paar Manen vor vielen Tagen nach Klaryt aufgebrochen. Sie war immer noch überrascht, dass sie die alten Wege unter dem Gletscher tatsächlich gefunden hatten. Es war immerhin über dreihundert Jahre her, dass der Fürst auf diesem Weg die Eisbarriere überwunden hatte. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie das war, einem schmalen Pfad unter Tonnen und Abertonnen von Eis zu folgen – und sie war froh, dass sie diese Gruppe nicht selbst anführen musste.

»Dann sind also alle Spielfiguren auf dem Feld?«, fragte der Namenlose.

»Oder kurz davor, es zu erreichen.«

Der Fürst nickte zufrieden. »So oder so, das Eiserne Buch wird bald uns gehören.« Plötzlich zuckte er mit einem Stöhnen zusammen.

»Mein Herr, alles in Ordnung?«, rief Ansleyd und eilte ihm zu Hilfe.

Er hob abwehrend die Hand. »Bleibt, wo Ihr seid! Der Schatten! Spürt Ihr das wirklich nicht? Etwas hat ihn erschüttert, weil es zuerst die Helia bis ins Mark getroffen hat. Ein Ereignis – in der Runenschmiede! Das müsst Ihr doch fühlen!«

Ansleyd spürte nichts außer Wind und Regen, die durch die Kuppel in die kalte Halle einfielen.
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Ein Blitz zerriss den Tag, und er war so stark, dass Ayrin, obwohl sie viele Hundert Schritte von ihm entfernt war, die Gewalt seiner Entladung durch den Leib fuhr. Und er schoss nicht etwa aus den spärlichen Wolken zur Erde, sondern nahm den umgekehrten Weg. Blendend hell und rot und viel anhaltender als gewöhnliche Gewitterblitze, zuckte er zum Himmel.

Sein Ursprung schien ungefähr dort zu liegen, wo der See durch die Mauer aufgestaut wurde. Ayrin schloss geblendet die Augen, öffnete sie wieder und sah Gesteinsbrocken durch die Luft segeln. Eine große Staubwolke wirbelte am Südende des Sees auf. Und dann rollte heller Donner über sie hinweg, gefolgt von einem Regen scharfer Steinsplitter, der wie Hagel über dem Hügel niederging. Ayrin warf sich zu Boden. Irgendetwas Schweres fiel auf ihren Rücken. Sie barg den Kopf unter den Armen und konnte doch den Blick nicht von dem abwenden, was an der Staumauer geschah.

Das Wasser im See stieg an. Erst war es eine Fontäne, dann eine Welle, die sich in Windeseile vom Südende über den See ausbreitete. Ayrin rief eine Warnung, doch würden die Meister sie kaum hören. Aber einer von ihnen bemerkte das nahende Unheil: Lar Jölm packte seine Freunde am Arm und zog sie vom Ufer fort. Die Woge war hoch genug, das Boot, das die Soldaten am Inselufer abgelegt hatten, zu erfassen und in den See hinauszutragen. Dann schien die Welle innezuhalten. So nahm Ayrin es jedenfalls wahr: Ihr kam es vor, als wollte das Wasser weiter, gegen die Strömung hinaufwandern, nur um dann von einer anderen, mächtigeren Kraft zur Umkehr gezwungen zu werden.

»Die Mauer«, rief Baren.

Jetzt sah Ayrin es auch: Die Mauer war verschwunden, musste fort sein, denn in einer gewaltigen Woge wälzte sich nun der ganze See talabwärts, um alles mit sich fortzureißen, was er an beiden Ufern des schmalen Flusses finden würde.

Der Steinhagel hörte auf. Ayrin wollte aufstehen und merkte erst jetzt, dass der Leutnant sich über sie geworfen hatte. »Wenn Ihr erlaubt, Botaric?«

Er nickte, blass und ernst und half ihr auf die Beine. »Was, zum Henker, war das?«, fragte er.

»Ich habe da so einen Verdacht«, sagte Ayrin grimmig. Sie wies ans ehemalige Ende des Sees. Zwei Gestalten waren dort am Ufer auszumachen. Sie schienen zuzusehen, wie sich der See in den Fluss ergoss.

»Ist das der Magos?«, fragte der Leutnant und sie merkte ihm an, dass er noch versuchte, zu begreifen, was gerade vorgefallen war.

»Und – die, ähm, Rehe?«, fragte Baren mit großen Augen. Er hatte Blut an der Stirn.

Der Leutnant schüttelte stumm den Kopf.

Ayrin wies ihren Bruder auf seine Wunde hin, aber er deutete nur auf ihr Gesicht, und jetzt fühlte sie, dass auch sie blutete. Die Steinsplitter mussten sie getroffen haben.

»Was, zum Henker …?«, fragte der Leutnant noch einmal.

»Auf jeden Fall ist der Weg zur Insel jetzt frei«, meinte Baren trocken.

Ayrin sah, dass er recht hatte. Der See war fort. Nur hie und da zeugten noch ein paar Pfützen und Teiche von dem großen Gewässer, und da war auch ein schmaler Bach, der sich durch den steinigen Grund bergab kämpfte, dorthin, wo über Jahrhunderte eine kunstvoll gebaute Mauer seinen Strom aufgestaut hatte.

Der Leutnant schlug wütend die Axt in die gefällte Kiefer. »Dann werden wir wohl kein Floß mehr brauchen.«

»Aber ich brauche auf jeden Fall ein paar Erklärungen«, rief Ayrin und lief den Hügel hinab.

Der Magos und sein Gehilfe kehrten wenig später in das Lager zurück. Beide waren staubbedeckt, aber Kyrtil von Storta sah sehr zufrieden aus.

»Was, beim Totengott Forbas, habt Ihr da angerichtet?«, zürnte Meister Geskar.

»Ich habe uns den Weg geebnet, würde ich sagen«, lautete die schlichte Antwort.

»Aber wie?«, fragte Baren. »Wie habt Ihr diese starke Mauer zerstören können?«

»Nun, junger Freund, der Lichtschneider war mir dabei eine große Hilfe. Ich habe einfach eine recht große Menge des allgegenwärtigen Lichts ausgeschnitten und in ein sorgfältig präpariertes Behältnis gebannt. Der Rest war einfach. Teyn musste eigentlich nur den schwachen Punkt in der Mauer finden, und dann …«

»Ihr habt die Helia dafür benutzt?«, rief Meister Maberic aufgebracht. »Seid Ihr wahnsinnig? Sie dient nicht der Zerstörung, sie ist ein Werkzeug des Beschützens und Bewahrens!«

»Ja, wenn man nur über das begrenzte Werkzeug der Runenmeister verfügt, mag man das so sehen. Wir Magoi von Kandt haben allerdings in den letzten Jahrzehnten erhebliche Fortschritte in der Anwendung –«

»Das ist abscheulich!«, unterbrach ihn Meister Geskar. »Und gefährlich war es auch. Um ein Haar hätte uns die verdammte Welle erwischt und mitgerissen!«

»Mein Boot ist jedenfalls weg«, seufzte Meister Jölm.

Unwillkürlich blickte Ayrin hinüber zu seinem Wagen. Die Kormorane ließen die Köpfe hängen.

»Ja, die Welle. Sie war ein wenig stärker, als ich berechnet hatte. Aber am Ende ging ja alles gut, oder nicht?«

»Und dass Ihr uns vorwarnt, oder wenigstens sagt, was Ihr vorhabt, war nicht möglich?«, rief Thimin. »Wir haben Stunden in dem Wald da drüben zugebracht, nur, um Bäume zu fällen, die wir wohl jetzt nicht mehr brauchen.«

»Hättet Ihr mir geglaubt?«, fragte der Magos freundlich. »Hättet Ihr dem Fremden geglaubt, der sagt, dass er Euer Problem aus der Welt schaffen kann?«

Für einen Augenblick schien den Runenmeistern eine Antwort zu fehlen. Es war Meister Maberic, der schließlich kopfschüttelnd sagte: »Ihr habt uns vielleicht einen Weg gebahnt, aber zu welchem Preis? Was glaubt Ihr wohl, welchen Schaden diese Sturzflut auf dem Weg nach Gramgath noch anrichten wird? Selbst ein Blinder kann sehen, dass das übel enden wird.«

»Ach, so wild wird es schon nicht werden«, meinte der Magos heiter.

»Vielleicht doch«, sagte der Leutnant, und dann erzählte er von den Männern, die sie am Fluss entdeckt hatten. »Sie müssen aus den Bergen hinabgestiegen sein, denn das Tor wurde hinter uns wieder geschlossen. Natürlich stellt sich mir jetzt die Frage, ob es dieses Tor inzwischen überhaupt noch gibt. Was geschieht wohl, wenn diese Flutwelle erst einmal auf die Mauer prallt?«

»Dann habe ich uns also noch mehr Ärger vom Hals gehalten, oder?«, meinte der Magos gelassen. »Wer immer hierherkommt, tut das gewiss nicht wegen der guten Luft. Nein, es werden Glücksucher oder Abenteurer oder Schlimmeres gewesen sein, die uns das Eiserne Buch streitig machen wollten.«

»Und Ihr habt sie umgebracht«, meinte Baren trocken. »Und zwar bevor wir wussten, wer sie waren, oder was sie hier wollten.«

Ayrin war sich aus irgendeinem Grund inzwischen fast sicher, dass es Bergkrieger gewesen waren, wie jene, mit denen sie bei Iggebur zu tun gehabt hatten. Aber sie sprach es nicht aus.

Der Magos zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sind sie tot, vielleicht auch nicht. Vielleicht haben sie nur ein kaltes Bad genommen und klettern inzwischen wieder fröhlich am Ufer umher. Auf jeden Fall machen sie uns für eine Weile keine Schwierigkeiten mehr. Wir sollten dennoch darangehen, dieses Ufer hinter uns zulassen. Dort drüben, auf der Insel, können wir uns leichter verschanzen, falls noch mehr ungebetene Besucher hier auftauchen.«

»Das alte Tor wird sie jedenfalls nicht mehr davon abhalten«, sagte Baren.

»Gefahren, Gefahren überall«, seufzte Hufting. »Es mag an der Erschütterung liegen, die durch dieses ebenso kurze wie unnatürliche Gewitter in meinem einst so erhabenen Gemüt angerichtet wurde, aber etwas in eben jenem hat das Gefühl einer Ahnung, dass wir auf jener Insel nicht sicherer sind als hier.«

Der Magos sah ihn verwirrt an. Vermutlich versuchte er noch, den Sinn dieses Satzes zu enträtseln, Ayrin aber hatte ihn verstanden und sie war seiner Meinung: Etwas zutiefst Bedrohliches schien von der Ruine auszugehen.
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Ayrin starrte immer noch ungläubig auf den Grund des ehemaligen Sees. Er war nicht besonders tief gewesen, vier oder fünf Ellen vielleicht, doch jetzt war er einfach weg. Fische zuckten über die Steine. Meister Jölm stapfte über den glitschigen Seeboden und sammelte alle auf, die er finden konnte. Hufting ging ihm zur Hand.

»Was soll der Unsinn, Jölm?«, rief Lar Geskar. »Wir müssen auf die andere Seite.«

»Jaja, aber es wäre schade um die Fische. Nein, Hauptmann, werft die Kleinen in diesen neuen Bach. Sie haben den Tod nicht verdient.«

Nateric zeigte hinüber zur Insel. »Seht nur, der Hochmeister!«

Tatsächlich tobte Meister Tokkart das Ufer entlang. Er schien nicht glauben zu können, was er sah, und beschimpfte abwechselnd seinen Schreiber und die Soldaten, als wenn die dafür verantwortlich seien. Dann gab er ihnen offenbar Anweisungen, denn sie machten sich auf den beschwerlichen Weg über den tückischen Grund zurück zum Seeufer.

»Er hat etwas Großes versäumt, aber das hat er sich selbst zuzuschreiben«, meinte Meister Geskar. »Und jetzt hilf mir endlich, die Pferde anzuschirren, Nat. Ich will vor Anbruch der Dunkelheit dort drüben sein.«

Ayrin war froh, dass Baren und Lar Thimin ihr halfen. Meister Maberic saß bereits auf dem Kutschbock und erteilte von dort Befehle.

»Er sieht nichts, aber dafür ist sein Gehör umso besser, scheint mir«, flüsterte Baren.

»Gut genug, um zu bemerken, dass du Nummer eins auf der falschen Seite anschirren willst, Baren Rabensohn. Sie gehört nach links! Hast du denn alles vergessen?«

»Es ist eben schon ein paar Monate her«, seufzte der Gescholtene und brachte das Pferd auf die andere Seite der Deichsel.

Ayrin arbeitete schnell, war aber im Zwiespalt: Sie war zwar auch der Meinung, dass sie an diesem Lagerplatz nicht bleiben konnten, aber die Skelette der lang verfallenen Häuser auf der Insel erschienen ihr als überdeutlich böses Vorzeichen. Nur hörte niemand auf 
sie.

Leutnant Botaric stapfte durch den See und steckte mit einem der Soldaten einen Weg für die Wagen ab. Sie würden den neuen Bach überqueren müssen, aber der war zum Glück nicht sehr tief.

»Drückt sich Euer Drachentöter vor der Arbeit des Anschirrens?«, fragte Teyn Bana, den sie bei den Pferden traf. Er schien bester Laune zu sein.

»Er kümmert sich darum, dass wir sicher hinüberkommen«, gab Ayrin zurück. Sie war verstimmt, wegen dem, was der Magos getan hatte. Ganz wie die Runenmeister war sie der Meinung, dass es sich nicht gehörte, die Helia für ein derartiges Zerstörungswerk zu missbrauchen. Teyn hatte ihm geholfen, aber ein schlechtes Gewissen plagte ihn offensichtlich ebenso wenig wie seinen Herrn.

»Es wäre mir lieber, wir blieben hier, Tim«, meinte sie, als sie Nummer drei zum Wagen brachte. »Spürst du nicht, dass diese Ruine voller Düsternis steckt?«

»Dennoch, ein paar Mauern sind ein guter Anfang für ein sicheres Lager«, sagte der. »Und dann haben wir noch ein paar andere Möglichkeiten, wie du weißt.« Er half ihr mit dem Pferd, das wenig Lust darauf zu haben schien, wieder angeschirrt zu werden.

Der Magos war der Erste, der mit seinem Wagen bereit war. Den erstaunlichen Apparatus hatte er wieder unter der Plane versteckt. Er rollte los und sein Gehilfe musste rennen, um ihn vor dem Ufer einzuholen. Meister Geskar war ebenfalls bereit, wartete aber. »Ich will erstens meinen Freund Jölm nicht allein hier am Ufer zurücklassen, und zweitens will ich abwarten, ob der Weg wirklich gut genug für unsere schweren Wagen ist. Von daher ist es mir ganz recht, dass dieser überhebliche Magos den Anfang macht. Soll er sich die Achsen brechen, verdient hätte er es.«

Aber der Magos gelangte ohne Zwischenfall auf die andere Seite.

»Dann sind wir die Nächsten«, sagte Ayrin. Sie saß mit Thimin auf dem Bock, nachdem sie ihren Meister mit einiger Mühe überredet hatte, sich ins Innere des Wagens zu begeben. Hufting blieb vorerst zurück. Er wollte Meister Jölm helfen und schien nicht einmal beleidigt zu sein, dass ihm ein anderer seinen geliebten Platz neben Ayrin streitig machte.

Ihr Bruder führte die Pferde, ganz, wie er es früher gemacht hatte. Der Wagen rollte die Böschung hinab und die Pferde schnaubten unwillig, weil der Boden unter ihren Hufen uneben und glatt war.

»Gut festhalten«, mahnte sie ihren Beifahrer.

»Das ist nicht mein erster schlechter Weg, Ayrin Rabentochter«, erwiderte Thimin lächelnd und wurde dann heftig durchgeschüttelt.

»Es ist wirklich wie früher«, schimpfte Meister Maberic, der seinen Kopf aus der Dachluke reckte.

»Gib nur acht, dass du nicht stürzt, Onkel«, rief Thimin.

»Ich bin blind, nicht hinfällig, Dummkopf.«

Der Weg erwies sich als noch tückischer, als er aussah, und Ayrin hatte alle Hände voll damit zu tun, die unwilligen Pferde im Zaum zu halten. Mitten im See tat sich unter einem der Räder plötzlich ein tiefes Loch auf. Es krachte heftig, der Wagen sackte ab und wankte, Meister Maberic fluchte und die Achsen stöhnten bedenklich.

»Euer Verehrer hat kein besonders gutes Auge für solche Dinge, scheint mir«, rief Thimin, den es fast abgeworfen hätte.

»Der Leutnant?«, fragte Ayrin und versuchte, die Pferde ruhig zu halten.

»Habt Ihr noch andere?«, fragte der Lar und grinste. Aber das verging ihm, denn das Loch schien sich zu weiten und ihr Fahrzeug geriet in noch größere Schieflage.

»Vorsicht!«, rief Ayrin, als sich der Wagen immer bedenklicher nach rechts neigte.

»Achtung!«, rief Teyn Bana, der plötzlich auf dem Dach auftauchte. »Ihr müsst Euer Gewicht verlagern!«

»Auf diesen Einfall wäre ich wohl nie gekommen«, presste Ayrin hervor, die schon längst dabei war. Ein zweites Gewicht hängte sich links an den Wagen, dann ein drittes: Der Leutnant war mit einem der Soldaten zu Hilfe geeilt. Die Pferde mühten sich, Ayrin trieb sie an, und das Wagenrad kam unter so heftigem Ruckeln aus dem Loch heraus, dass es sie fast vom Sitz geschleudert hätte.

»Da ist ein Loch unter dem Schlamm, das ich übersehen habe«, keuchte der Leutnant. »Die Wegmarke muss ich ein Stück versetzen.«

»Schon geschehen«, rief Teyn Bana.

»Wie seid Ihr eigentlich so schnell …? Ach, danke auf jeden Fall«, sagte Ayrin.

Teyn Bana nickte ihr lächelnd zu.

Sie hatten die Mitte ihres Weges hinter sich gelassen, und es schien, dass das Schlimmste überstanden war. Sogar der Bach war ein weniger gefährliches Hindernis, als jenes tückische Loch. Die Pferde zogen den Wagen das Inselufer hinauf und endlich hatte Ayrin die Ruinen von Klaryt erreicht.

Die anderen Wagen folgten ohne größere Zwischenfälle. Nach kurzem Streit der Meister schlugen sie ihr neues Lager direkt vor der alten Runenschmiede, inmitten der Ruinen auf. Aus der Nähe fand Ayrin das große Gebäude noch viel beeindruckender als vom Ufer aus. Sie zählte drei gedrungene Stockwerke mit vielen Fenstern unter einem schwarzen Schieferdach, das erstaunlich gut erhalten war.

»Eine außergewöhnliche Art zu bauen«, meinte Baren. »Sieh nur, der Grundriss ist ein rechtwinkliges Kreuz. Eigentlich sind es zwei Langhäuser, jedes, so schätze ich, dreihundert Ellen lang, und ich frage mich, warum man sie nicht nebeneinander oder im Winkel errichtet hat. Und sieh dort, vor dem Haupteingang, der riesige Amboss. Das soll wohl an die Anfänge der Bruderschaft erinnern.«

»Ich finde den ganzen Ort ungewöhnlich, wenn nicht sogar bedrohlich«, erklärte Ayrin mit Blick auf die halb verfallenen Mauern, die sie umgaben und die in der tiefstehenden Sonne lange Schatten warfen. »Außerdem riecht es hier merkwürdig.«

»Ich würde sagen, es riecht nach verfaulten Äpfeln, oder?«, sagte Meister Maberic und sog die Luft ein.

»Ja, hier stehen überall Apfelbäume, aber genau wie drüben sind sie meist morsch und halb auseinandergefallen«, erklärte Ayrin. »Wir hätten ein paar Wochen früher hier sein müssen. Da hätten wir reichlich ernten können. Jetzt ist es zu spät und es riecht nur unangenehm. Doch sagt, Meister, wisst Ihr, warum die Runenschmiede so viel besser erhalten ist als alles andere?«

»Warum wohl? Runen natürlich, Ayrin!«, raunte er. Obwohl er die Schmiede nicht sehen konnte, schien es ihr, als würde er sie betrachten. »Dass ich tatsächlich am alten Herzen unserer Gemeinschaft angekommen bin! Ich kann das Alter dieser Mauern fühlen, und diese Steine atmen Geschichte.«

»Ich hätte mein Vermessungswerkzeug mitnehmen sollen«, meinte der Magos seufzend. »Ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dieses alte Gemäuer in derart gutem Zustand vorzufinden. Die Dimensionen sind erstaunlich, ich habe in Ossia wichtige Tempel gesehen, die kleiner waren. Ja, die ganze Anlage erinnert mich an einige Ordensanlagen, wie ich sie in Kandt und Glemara gesehen habe. Dieser Runenorden scheint zu seiner Blütezeit recht ansehnlich gewesen zu sein. Kaum zu glauben, wenn man sieht, in welch erbarmungswürdigem Zustand er heute ist.«

»Hütet Eure Zunge, Kyrtil«, schnarrte Hochmeister Tokkart. »Ihr befindet Euch auf wahrhaft magischem Boden. Hier haben die Drachen die Menschen die Runen gelehrt!«

»Ja, natürlich haben sie das«, erwiderte der Magos mit einem nachsichtigen Lächeln. Er streckte sich und gähnte. »Es dunkelt. Wir sollten überlegen, wie wir diese Insel am besten gegen Gefahren verteidigen. Wir hätten mehr als diese sechs Soldaten mitnehmen sollen.«

»Soldaten werden wir nicht brauchen, Fremder«, meinte Meister Geskar. »Wir werden diesen Ort mit Runen schützen.«

Kyrtil von Storta sah nicht überzeugt aus. »Ich werde trotzdem mit den Soldaten reden. Wenigstens Wachen sollten sie stellen, nicht wahr?« Damit ging er zu dem Feldwebel hinüber, der sie befehligte.

Lar Geskar schüttelte den Kopf. »Er will es einfach nicht verstehen, scheint mir. Aber lassen wir ihn. Seid Ihr bereit, ein paar Schutzrunen mit uns zu zeichnen, Ayrin Rabentochter?«

»Nur zu gerne, Meister«, rief Ayrin begeistert.
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»Was tun sie jetzt?«, fragte Ragne von Bial. Die Sonne war untergegangen und die Umrisse der Menschen auf der Insel verschwammen mit dem grauen Mauerwerk.

»Runen machen sie, spürst du es nicht, Hexe?«, zischte Tsifer.

»Ah, daher die Kopfschmerzen«, seufzte sie.

»Sie übertreiben, wie mir scheint«, schimpfte der Alb schlecht gelaunt. »An jeder Ecke ihres stinkenden Lagers vergraben sie ihre Beutel. Wen erwarten sie? Ein Hexenheer? Alle Stämme der Berge?«

»Vielleicht wissen sie, dass wir hier sind.«

»Ich glaube, es ist wegen dieser dummen Manen, die sich haben ertränken lassen.«

Ragne lief ein Schauer über den Rücken, als sie an die Explosion dachte. »Ich weiß immer noch nicht, was für eine Art Magie das war, Tsifer.«

»Gefährlich ist sie auf jeden Fall, sogar für mich. Und dieser Mann mit dem merkwürdigen Gerät wohl auch. Er hat sie gemacht.«

»Ich glaube, dass er aus dem Reich stammt. Er erinnert mich jedenfalls an die Magoi, eingebildete Angeber, die nichts mit unserer Art der Zauberei zu tun haben wollten. Sie wurden verehrt und gehätschelt – aber uns hat man verbrannt und ertränkt.«

Der Alb sah sie mit schräg gelegtem Kopf an. »Wenn ich es mir aussuchen könnte, dann hätte ich auch lieber ihn als dich an meiner Seite, Hexe.« Dann lachte er meckernd.

»Besten Dank«, murmelte Ragne verstimmt. Aus dem Augenwinkel nahm sie etwas wahr. Ein Lichtpunkt tauchte kurz vor der Bergflanke im Norden auf. Als sie genauer hinsah, war er verschwunden. »Hast du das gesehen, Tsifer?«

»Was jetzt, Weib?«

»Da war ein Licht, im Norden.«

»Wirklich?«

»Du hast dich wohl von deinem neuen Freund dort unten ablenken lassen«, spottete sie. »Ein Licht, vielleicht eine Fackel oder eine Laterne, kein Zweifel«, bekräftigte sie, obwohl sie keineswegs sicher war.

»Das erklärt den Gestank, der aus Norden herunterweht. Der Wind schüttelt sich, weil er den Geruch von deinesgleichen tragen muss, Ragne.«

Die überging die erneute Beleidigung. »Dann sind es Leute, die der Fürst geschickt hat«, folgerte sie. »Eine weitere Schwierigkeit, mit der wir fertigwerden müssen – und eine Gefahr für Ayrin und ihre Freunde.«

»Schwierigkeit – oder Möglichkeit.« Tsifer leckte seine Lippen.

»Was hast du vor?«, fragte Ragne.

»Sie haben etwas, das mir fehlt, Hexe – Schwarzschwefel. Ich will nicht länger abhängig sein von deiner armseligen Kunst.«

»Ich bezweifele, dass sie dir freiwillig davon abgeben werden«, erwiderte Ragne langsam.

»Ich werde sie nicht fragen«, zischte er und rutschte unruhig hin und her.

»Warte wenigstens, bis es richtig dunkel ist, Tsifer. Ich will nicht, dass die da unten uns bemerken.«

»Gar nichts werden sie merken. Einfältige und blinde Narren sind es. Sie malen Runen und fühlen sich geschützt, aber das sind sie nicht, wenn meine Nase mich nicht täuscht.«

»Was soll nun das schon wieder bedeuten?«, fragte Ragen stirnrunzelnd.

»Nichts, gar nichts – oder alles!«, rief der Alb mit heiserem Lachen. »Vielleicht werde ich die da« – er wies mit dem Finger auf die Insel – »später auch noch einmal besuchen.« Und dann huschte er zwischen den Felsen davon Richtung Norden, ungefähr in die Richtung, in der Ragne den Lichtpunkt gesehen hatte.
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Spätnachts riss ein Schrei Ayrin aus dem Schlaf. Sie schreckte hoch, noch einmal ein Schrei, gefolgt von zahllosen Flüchen. Sie stolperte aus dem Wagen in die kalte Nachtluft. Morgennebel wallte um die Mauern.

»Was ist denn nun schon wieder los?«, schimpfte Meister Geskar, der im Nachthemd vor seinem Wagen erschien. Ayrin sog die Luft ein. Es roch verbrannt. Eine kräftige Stimme fluchte weiterhin. »Das ist der Magos«, rief sie.

Sie hörte das Scheppern von Rüstungen. Die Soldaten liefen zusammen.

»Ein Angriff?«, fragte Hufting. Er kam mit dem Schwert in der Hand unter dem Wagen hervorgekrochen.

»Werden wir sehen«, sagte Ayrin und lief mit dem Wachtmeister und Geskar, um herauszufinden, was vorgefallen war. Sie fanden den Magos, der sich die Hand hielt und grässlich fluchte. Im Schein der Fackeln erkannte Ayrin zu seinen Füßen einen verbrannten Lederbeutel. Sie ahnte, was geschehen war.

Auch Lar Geskar hatte die Lage schnell erfasst: »Sieht aus, als hätte sich der gelehrte Herr ordentlich die Finger verbrannt.«

»Verdammt seien die Runenmagier«, fluchte der Magos.

»Meint Ihr die Runenmagier, die so bedauernswert heruntergekommen sind?«, fragte Geskar mit ausdruckslosem Gesicht.

»Ach, verflucht, wer kann denn ahnen, dass Ihr Eure sinnlosen Beutelchen mit Zaubertricks schützt?«

»Sinnlos, soso«, meinte Lar Geskar sehr freundlich. »Immerhin haben sie Euch gelehrt, dass man sie nicht öffnen sollte, wenn sie einmal von Meisterhand vollendet wurden, oder?«

»Kein Wunder, dass die Leute an sie glauben. Man kann sie gar nicht prüfen«, brummte der Magos. Teyn Bana brachte ein nasses Tuch und wickelte es seinem Meister um die Hand.

»Was ist hier los?«, fragte Lar Jölm, der zwar im Nachthemd, aber mit Fellmütze auf dem Kopf erschien.

»Ein Narr hat sich die Finger verbrannt«, erklärte Meister Geskar gut gelaunt.

»Hier? Da habe ich doch einen von meinen vergraben. Habe ich mir die Arbeit also umsonst gemacht?«

»Das ohnehin«, murmelte der Magos und hielt sich seufzend die verbrannte Hand.

»Ihr werdet mir den Schaden ersetzen. Wisst Ihr, wie schwer es ist, Dra… diese Zutaten zu bekommen? Nein, das wisst Ihr natürlich nicht.«

»Wo steckt eigentlich Tars?«, hörte Ayrin einen der Soldaten ihren Feldwebel fragen.

»Vermutlich wieder auf Wache eingeschlafen. Geh ihn wecken«, sagte Feldwebel Maryk leise.

Der Soldat stapfte kopfschüttelnd davon.

»Und was hat dieser Auflauf zu bedeuten, mitten in der Nacht?«, fragte die strenge Stimme von Hochmeister Tokkart.

»Euer Gast aus dem Reich war so närrisch, einen Runenbeutel zu öffnen, Tokkart«, meinte Lar Jölm, der die Überreste des Beutels betrachtete.

»Wirklich? Warum das?«

»Für die Wissenschaft, bei den Göttern! Wie soll ich etwas ergründen, wenn diese Scharlatane ihre Runen im Geheimen zeichnen und dann, wieder im Verborgenen, mit allerlei Plunder in diese lächerlichen Ledersäckchen stopfen?«

Der Hochmeister rieb sich die große Nase. »Scharlatane, wie? Nun, Ihr hättet einfach glauben können, was man Euch sagt, Kyrtil, nicht wahr?«

»Kein Wunder, dass dieses Land in allem so rückständig ist. Selbst die angeblich Weisen glauben lieber, als zu wissen.« Der Magos nahm stöhnend den kalten Verband ab. »Hol mir einen Verband, Teyn.«

»Die angeblich Weisen wissen jedenfalls, wann sie von etwas besser die Finger lassen sollten«, meinte Lar Geskar gut gelaunt. »Zum Glück ist der Schaden überschaubar.«

»Ich habe mir die Hand verbrannt!«, fuhr ihn der Magos an.

»Das hat sich inzwischen herumgesprochen«, lautete die fröhliche Antwort. »Möge es Euch eine Lehre sein.«

»Er ist fort!«, rief jemand. Es war der Soldat, der seinen Waffenbruder suchen sollte.

»Tars?«, fragte Feldwebel Maryk.

»Ja, Tars, ich kann ihn nicht finden.«

Die eben noch gelöste Stimmung war wie weggeblasen.

»Wir müssen ihn suchen«, sagte Leutnant Botaric, der spät, aber in Rüstung erschienen war.

»Er wird sich verlaufen haben«, meinte der Hochmeister und machte keine Anstalten, sich dem Suchtrupp anzuschließen.

Die anderen aber gingen zum nördlichen Ende des Lagers, wo der Soldat hätte wachen sollen. Es war keine Spur von ihm zu sehen. Der Feldwebel rief nach ihm, doch kam keine Antwort.

Ayrin entdeckte ein kleines Loch im Boden, neben einem Stein. Sie wies Meister Geskar darauf hin.

Der runzelte die Stirn. »Sagt, Magos, wo genau habt Ihr den Beutel ausgegraben? Dort drüben, wo Ihr so dumm wart, ihn zu öffnen, oder hier?«

»Hier«, kam es einsilbig zurück.

»Ah«, rief Meister Jölm. »Dann muss nicht ich ihn ersetzen, sondern du, Ges.«

»Das ist vielleicht nicht das, worauf es gerade ankommt, Jölm«, erwiderte sein Runenbruder.

»Hier liegt ein Helm!«, rief Nateric, der sich irgendwann ihrem Trupp angeschlossen hatte.

»Das ist der von Tars«, meinte Feldwebel Maryk düster.

Ayrin nahm Nateric seine Laterne aus der Hand und leuchtete den Boden ab. Im welken Gras und auch auf einigen Steinen, die aus einer nahen Wand herausgefallen waren, sah sie dunkle Flecken.

»Das ist Blut, verdammt«, rief der Feldwebel.

»Soll ich Alarm geben?«, fragte einer seiner Männer.

»Wozu denn? Es sind längst alle auf den Beinen«, murmelte der Befehlshaber des kleinen Trupps. Er starrte ernst auf den Helm in seinen Händen. »Und Ihr, Meister Geskar, ersetzt diese Rune besser so schnell wie möglich. Es ist ein Feind auf der Insel.«
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Die Sonne erhob sich als fahles Licht hinter den Wolken, als Ragne den Alb zurückkommen sah. Er schlich durch die Felsen den Berghang hinauf und sah sich immer wieder um. Wurde er verfolgt? »Endlich!«, begrüßte sie ihn, als er in ihr steiniges Versteck kletterte.

»Hast du dir etwa Sorgen um mich gemacht, Hexe?«, fragte er mit höhnischer Miene.

»Nein«, sagte sie, aber das war nur die halbe Wahrheit. Sie hatte vor allem deshalb die ganze Nacht kein Auge zugetan, weil sie fürchtete, der Namenlose könnte wieder in ihre Träume eindringen. Wie sollte sie sich vor ihm verstecken, wenn der Alb nicht in der Nähe war? Das würde sie Tsifer allerdings nicht auf die Nase binden. Sie fand es schlimm genug, dass sie derart abhängig von ihm war.

Er warf ihr einen Leinenbeutel zu. Sie konnte schon durch den Stoff fühlen, was es war. »Schwarzschwefel. Und gleich so viel!«

»Sie sind gut versorgt, deine Schwestern und Brüder. Aber dumm sind sie auch. Stellen nur eine Wache.«

»Wie viele sind es? Was haben sie vor? Hast du sie belauschen können?«

Der Alb schüttelte den Kopf. »Musste schnell sein, und das da war wichtiger.« Dann nahm er ihr den Beutel wieder aus der Hand, nahm etwas Schwefel heraus und zerrieb ihn zwischen den Fingern. Mit geschlossenen Augen zog er genießerisch den Duft ein. »Ah, dieser Geruch.«

»Eigentlich ist es eher Gestank«, meinte Ragne kritisch. Dann wies sie mit einem Nicken zur Insel hinunter. »Und was gab es dort?«

»Was soll da sein?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Dort unten gab es in der Nacht ziemliche Aufregung. Und du hast gesagt, du wolltest versuchen, die Insel zu erkunden.«

»Sie haben mich nicht gesehen. Aber deine Sorge rührt mich, Ragne«, spottete er.

»Es ist keine Sorge, nur …«

»Was?«, zischte er.

»Du hast Blut am Mund und im ganzen Gesicht, Tsifer. Was also hast du getan?«

»Nichts, was du wissen müsstest, Hexe«, kam es zischend zurück. Der Alb wischte sich mit dem Ärmel grob über sein Gesicht. »Besser?«, fragte er.

Ragne dachte, dass es vielleicht klüger war, nicht weiter nachzufragen. »Nein, du bist immer noch hässlich«, sagte sie schließlich, und der Alb lachte heiser.
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Die Soldaten hatten die Ruinen durchsucht, aber keine Spur ihres Kameraden gefunden. »Diese Mauern sind ein Albtraum«, meinte Leutnant Botaric, der den Trupp angeführt hatte. »Wir müssten schon über ihn stolpern, um den Soldaten in diesem Gewirr verfallener Häuser zu finden.«

»Wir sind jedoch nicht hier, um nach einem vielleicht nur Fahnenflüchtigen zu suchen«, sagte Hochmeister Tokkart. »Das Eiserne Buch. Wenn sich ein Feind auf der Insel herumtreibt, ist es umso wichtiger, dass wir es vor ihm finden.«

»Ihr seid herzlos, Tokkart«, meinte Lar Jölm.

»Und doch hat er recht«, seufzte Meister Geskar. »Die Runen sind erneuert, das heißt, das Lager ist wieder sicher. Jetzt sollten wir den Schutz auf die Schmiede ausdehnen, bevor wir sie erkunden.«

»Wenn das Buch überhaupt dort ist«, warf Meister Maberic ein.

Ayrin betrachtete ihn besorgt. Er sah aus wie das blühende Leben, aber er hatte eine schlimme Nacht hinter sich.

»Wenn dieses sagenhafte Werk überhaupt existiert«, meinte der Magos.

»Dieses riesige Gebäude zu schützen wird schwierig«, sagte Lar Jölm jetzt. »Hier wirken noch alte, mächtige Runen, und ich scheue mich, ihre Wirkung zu beeinträchtigen. Es mag sonst was geschehen, wenn wir ihre Ausstrahlung stören.«

»Ja, es wäre ungünstig, wenn wir zwar Feinde bannen, aber dann von einem Dachbalken erschlagen werden«, meinte Meister Thimin.

»Dann wird es eben ohne gehen«, zischte Tokkart. »Auf jeden Fall müssen wir anfangen zu suchen.«

»Und wo?«, fragte Lar Geskar. »Das, was für den armen, verschwundenen Soldaten gilt, gilt erst recht für so ein kleines Ding wie ein Buch. Wir könnten einen Schritt neben ihm stehen – und würden es nicht merken.«

»Auf jeden Fall werden wir es nicht finden, wenn wir hier herumsitzen«, meinte der Magos und rieb sich unternehmungslustig die Hände. »Es wird da drinnen bestimmt so etwas wie eine Bibliothek geben, oder? Dort sollten wir beginnen. Teyn, kommst du?«

»Sollten wir uns nicht besser aufteilen?«, fragte Lar Thimin.

Lar Geskar erhob sich, und mit einem Achselzucken verkündete er: »Dieser Fremde ist zwar ein Narr, aber er hat recht. Gehen wir hinein und sehen wir, was wir finden. Dann können wir immer noch entscheiden, was zu tun ist. Vorerst sollten wir aber zusammenbleiben. Also, auf geht’s! Nateric, vergiss nicht wieder meine Tasche!« Und dann folgte er dem Magos.

Auch Meister Maberic erhob sich. »Ayrin, du wirst mich führen müssen.«

»Ihr wollt mit hinein, Meister?«

»Ich kann doch diese Dummköpfe nicht allein gehen lassen«, erwiderte er.

»Aber wir müssen das planen!«, rief Leutnant Botaric.

»Dann plant schön, Herr Soldat, während wir dieses sagenhafte Buch aufspüren«, rief Teyn Bana feixend.

Und so brachen sie ohne jede Ordnung und ohne Plan auf. Die eisenbeschlagene Pforte war verriegelt, das hielt sie allerdings nicht lange auf, denn der Magos schickte seinen Gehilfen, eines der Fenster aufzubrechen, was dem ohne Schwierigkeiten gelang.

»Sehr gut, wir verschaffen uns also mit Gewalt Zutritt zu unseren heiligen Hallen«, brummte Meister Maberic.

»Ehemals heilig«, meinte Lar Geskar trocken.

Ayrin hörte, wie Teyn Bana innen die schweren Riegel hob. Die Doppeltür schwang auf.

Ayrin hatte erwartet, dass die Luft in dem riesigen Haus irgendwie anders sein müsste, doch sie war genauso kalt wie jene, die es draußen so ungemütlich machte.

»Und weiß jemand, wo wir hier den Lesesaal finden?«, fragte Meister Maberic.

»Unweit der Mitte, wo sich die vier Flügel treffen«, sagte der Hochmeister.

»Ich sage ja, dass es zwei Gebäude sind, nicht vier Flügel«, meinte Baren leise.

»Wo ist der Unterschied?«, fragte Ayrin.

»Sie sind zu unterschiedlichen Zeiten gebaut worden. Hast du nicht gesehen, dass die Steine ganz anders behauen sind?«

»Von außen? Nein, das ist mir nicht aufgefallen«, meinte Ayrin leise.

»Der junge Mann hat nicht völlig unrecht«, verkündete der Hochmeister mit seiner schnarrenden Stimme. »Die Runenschmiede wurde im Laufe der Jahrhunderte immer wieder umgebaut, zuletzt im Jahre dreiundfünfzig vor den Drachenkriegen. Da wurde das Querschiff errichtet, auf das wir uns nun zubewegen. Genau wie das Langschiff hat es dreihundertunddrei Ellen in der Länge. Für das Dach wurden seinerzeit die besten Hölzer aus Bok hergebracht. Vierzig Ellen lange Balken, gehauen aus fünfhundert Jahre alten Eichen, tragen es, einhundertdreißigtausend Schieferschindeln, jede mit einem Gewicht von fünfdreiviertel Pfund decken es.«

»Woher wisst Ihr so etwas, Tokkart?«, fragte Lar Jölm, der neben dem Hochmeister herschlurfte.

»Hättet Ihr unsere alten Schriften studiert, wüsstet Ihr es auch, Jotur.«

»Wieso Jotur?«, fragte Botaric leise.

»Das ist sein richtiger Name«, erklärte ihm Ayrin.

Sie durchschritten mehrere Quertüren. Rechts und links des breiten Ganges lagen viele Kammern, Ayrin warf einen Blick in die eine oder andere. Offenbar war die Schmiede in großer Hast, aber ziemlich gründlich geräumt worden. Sie sah vereinzelt leere Regale an den Wänden, dort einen zerbrochenen Stuhl, hier einen umgeworfenen Tisch, aber sonst nur Staub und leere Wände.

Sie schilderte Meister Maberic, was sie sah, und fragte dann: »Was ist aus all den Sachen geworden? Sie haben ja keine neue Runenschmiede gebaut.«

»Vieles von dem, was einst hier stand, ist heute im Palast von Gramgath zu finden«, erklärte Schreiber Skrib, der ein Stück hinter seinem Herrn ging. »Vor allem die Bibliothek«, setzte er hinzu.

»Und warum gehen wir dann da hin?«, fragte Ayrin mit einem Stirnrunzeln. Sie hatte schon vorher nicht geglaubt, dass ein so mächtiges Buch ausgerechnet dort versteckt sein könnte, wo jeder zuerst nachsehen würde.

»Irgendwo müssen wir ja anfangen«, meinte der Schreiber.

Der Magos, der mit seinem Gehilfen ein Stück vorauslief, stieß die nächste Doppeltür auf und blieb stehen. Ayrin fand schnell heraus, warum. Dort, unter der hohen Vierung, stand etwas, mit dem sie nicht gerechnet hätte: ein niedriges, strohgedecktes Haus.

»Ist das …?«, fragte Ayrin.

»Die Runenschmiede«, erklärte der Hochmeister feierlich. »Dies ist der bescheidene Anfang unserer Bruderschaft. Vor dieser Schmiede erschienen die Drachen, um den Menschen die Runen zu bringen.«

»Hübsche Geschichte«, meinte der Magos.

»Dann war es also wirklich eine Schmiede?«, fragte Leutnant Botaric.

»Natürlich«, sagte der Hochmeister feierlich. »Es gab Erz hier, dicht unter der Erde. Als es ausgegraben wurde, bildete sich das Becken, das später einmal ein See werden sollte. Dann gingen die Bergarbeiter in die Tiefe, gruben Gänge und Tunnel in den Untergrund. Den Abraum schafften sie hinaus und schütteten ihn zu einem Hügel auf. Das ist die Insel, auf der wir heute stehen. Klaryt war ein Bergarbeiterstädtchen, mit Schmelzöfen und wenigstens einer Schmiede. Niemand weiß, warum die Drachen ausgerechnet hier erschienen.«

»Und dann haben sie mit ihren Klauen dem Hufschmied gezeigt, wie man Runen auf Pergament zeichnet, ich verstehe«, warf der Magos spöttisch ein. »Und gleich darauf bauten die weisen Männer eine Runenschmiede um eine Runenschmiede herum …«

Er erntete einen eisigen Blick des Hochmeisters. »Es mag den Leuten im Reich schwerfallen, es zu glauben, aber die Drachen haben nun einmal die Sturmlande gewählt, nicht Kandt, Bial, Glemara oder sonst eine Provinz jenseits der Wolkenberge.«

»Und wo ist nun diese berühmte Bibliothek?«, fragte der Magos offenkundig unbeeindruckt.

»Dort, nach links hinüber und dann die Treppen hinauf, wenn die alten Pläne nicht trügen«, sagte der Hochmeister.

»Sagt, Tokkart, diese Pläne, Ihr habt sie nicht zufälligerweise mitgenommen, oder?«, fragte Lar Geskar.

»Sie sind Jahrhunderte alt. Glaubt Ihr wirklich, ich setze sie dem Risiko einer solchen Reise aus?«

»Aber Ihr habt eine Abschrift.«

Der Hochmeister deutete auf seinen Kopf. »Hier drin, Geskar, Seite für Seite.«

»Wunderbar«, murmelte der Lar.

Ayrin blieb mit ihrem Meister hinter den anderen zurück. »Ich will mir die Schmiede näher ansehen«, erklärte sie.

Baren, der schon weitergegangen war, kehrte ebenfalls um. Dann folgten Lar Thimin, der Leutnant und schließlich Teyn Bana.

»Du glaubst, dass das Buch dort drinnen ist?«, fragte Meister Maberic, der seine Hand auf ihrer Schulter hatte.

»Auch das erscheint mir eigentlich zu naheliegend, aber immer noch wahrscheinlicher, als eine leere Bibliothek«, antwortete sie. Die Tür war unverschlossen. Ayrin öffnete sie und sog die Luft ein. »Das riecht vertraut«, stellte sie fest.

»Ja, wie die Schmiede von Meister Ramold in Halmat«, meinte Baren.

»Und was siehst du?«, fragte der Meister.

»Holzwände, vom Alter gedunkelt, ein langer Tisch, mit Platz für den Schmied, seine Familie und seine Gesellen.« Sie wanderte weiter in den dunklen Raum hinein.

Teyn Bana entzündete eine Laterne.

»Das ist der Küchenbereich. Der Kachelofen wirkt, als hätte er gestern noch gebrannt. Und dort muss es hinüber zur Schmiede gehen.« Sie öffnete die Tür und berichtete dem Meister weiter, was sie sah: »Es ist ziemlich staubig. An den Wänden hängt allerlei Werkzeug. Es gibt eine Esse, einen Blasebalg und da ist der Amboss. Es liegt ein Hammer darauf, und …« Sie stockte.

»Was zum …«, entfuhr es Baren.

»Was gibt es denn?«, fragte der Meister ungeduldig.

Ayrin sagte: »Da liegt ein Totenkopf.«

»Ein Menschenschädel?«

»Ganz ohne Frage«, sagte Teyn Bana, der sich den bleichen Schädel aus der Nähe ansah. Er nahm ihn sogar in die Hände, drehte ihn und betrachtete ihn von allen Seiten.

»Was macht der auf dem Amboss?«, fragte Lar Thimin.

»Er liegt jedenfalls schon lange hier«, meinte Teyn. »Vielleicht der Schmied?«

»Unsinn«, brummte Meister Maberic, »der wurde sicher in Ehren begraben.«

»Wie war eigentlich sein Name?«, fragte der Gehilfe des Magos und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Schädel, als könne er so etwas herausfinden.

»Fragt den Hochmeister, der wird es wissen«, meinte Meister Maberic. »Aber lassen wir das. Seht ihr hier irgendetwas, was nach einem Versteck für ein Buch aussieht?«

»Eigentlich nicht«, meinte Thimin, »aber es gilt immer noch, was der Leutnant vorhin gesagt hat – wir könnten daneben stehen und würden es nicht merken.«

»Weil wir es ganz falsch angehen«, rief Ayrin. »Wir suchen mit den Augen, nicht mit dem Verstand – oder mit Runen.«

»Woran denkst du?«, fragte ihr Meister.

»Die Drachennadel! Wir müssen nur eine Rune verwenden, die uns hilft, Verlorenes wiederzufinden.«

»Verstecktes, das macht es schwieriger«, berichtigte Lar Maberic.

»Schwierig, aber nicht unmöglich, oder?«

»Sie hat recht«, sagte Lar Thimin. »In diesem riesigen Gebäude können wir uns totsuchen. Wenn wir wenigstens einen Hinweis hätten, aber so? Nein, Onkel Mabi, die Runen werden es richten.«

»Wenn sie hier wirken«, brummte sein Onkel düster.

»Finden wir es heraus«, rief Ayrin ungeduldig. Seit sie den Schädel gesehen hatte, wollte sie dringend aus dieser alten Schmiede, ja, aus dem ganzen Gebäude heraus. »Oder hat jemand eine bessere Idee?«

»Sagen wir es den anderen?«, fragte Teyn Bana.

»Wenn Ihr wollt, könnt Ihr zu Eurem Herrn laufen und es ihm sagen, wie ein gutes, treues Hündchen«, sagte Leutnant Botaric.

»Es gibt sprechende Hunde in diesem Land? Erstaunlich. Sind sie ähnlich häufig wie Drachen?«, fragte Teyn gelassen. »Und wenn sie sprechen können, speien sie dann vielleicht auch Feuer?«

»Lasst sie ruhig noch ein wenig suchen«, meinte Meister Maberic. »So sind sie uns wenigstens nicht im Weg, und, wer weiß, vielleicht stolpern sie ja über einen brauchbaren Hinweis.«

Als sie wieder bei den Wagen waren, schlug Lar Thimin die Adlerrune vor, um das Versteckte aufzuspüren. Dann allerdings sagte er: »Wir brauchen noch etwas für den Beutel. Die Rune muss ja wissen, was sie suchen soll.«

»Es heißt das Eiserne Buch – also etwas aus Eisen?«, fragte Ayrin.

»Das wird nicht genügen«, urteilte ihr Meister.

»Etwas von einem Runenbuch«, schlug Nateric vor.

Ayrin blickte überrascht auf. Sie war so in das Studium der Runen vertieft, dass sie gar nicht gemerkt hatte, dass Meister Geskars Schüler auch mit zu den Wagen zurückgekehrt war. »Eine gute Idee«, lobte sie.

»Schwachsinn!«, rief Meister Maberic. »Wir werden bestimmt nicht etwas aus einem Runenbuch schneiden. Wir wissen nicht, ob es dadurch nicht Schaden nimmt.«

»Aber Onkel, die Seiten, die ich mir seinerzeit geliehen habe, haben der Wirksamkeit deines Buches keinen Abbruch getan.«

»Erinnere mich nicht daran, Dieb!«

»Wir müssen keine ganze Seite opfern«, meinte Ayrin. »Eine kleine Ecke könnte ausreichen.«

»Mein Meister lässt fragen, wo ihr steckt«, sagte Nateric. »Deshalb bin ich hergekommen.«

»Gerade zur richtigen Zeit, junger Freund«, lobte Lar Thimin väterlich, obwohl er nur ein paar Jahre älter war als der junge Mann.

»Sagt meinem Freund Ges, dass wir mit anderen Mitteln versuchen, unser Ziel zu finden. Er soll Jölm mitbringen, wenn er sich anschließen will. Den Hochmeister und diesen Fremden muss er nicht unbedingt fragen, verstanden?«

»Ja, Meister Maberic«, sagte Nateric. Dann zog er mit unglücklichem Gesicht ab.

Teyn Bana folgte ihm, kehrte aber nach kurzer Zeit wieder zurück. »Mein Meister wird das sehen wollen«, sagte er. »Das mit dem Runenbeutel und dieser Nadel.«

»Er wird es aber nicht zu sehen bekommen. Die Arbeit eines Runenmeisters ist heilig und darf dem Uneingeweihten keinesfalls offenbart werden.«

»Heilig, ja? Futtert Euer Neffe deshalb schon die ganze Zeit Hexenbeeren?«

»Tim!«

»Du weißt, dass es mir hilft, mich zu entspannen. Du solltest es ruhig auch einmal versuchen.«

»Gewiss nicht. Und nicht du wirst den Beutel anfertigen, sondern Ayrin – ohne dass Ihr dieser junge Fremdling oder sonst wer dabei über die Schulter sieht!«, rief Meister Maberic und unterstrich seinen Befehl mit starken Gesten.

Ayrin zog sich in den Wagen zurück. Draußen stritt Thimin mit seinem Onkel. Es war unüberhörbar, dass er bereits unter der Wirkung der Beere stand, denn er kicherte immer wieder und schien seinen Onkel einfach nicht ernst zu nehmen.

Ayrin schlug das Runenbuch auf. Die Adlerrune fand sie nicht besonders schwer zu zeichnen: Ein senkrechter Strich, gekreuzt von einem weit offenen Winkel. Dazu ein paar feine Verästelungen, die darüber entschieden, ob die Rune bei etwas Vergessenem, etwas Verlorenem oder etwas Verstecktem helfen sollte. Sie entschied sich für das Versteckte.

»Vielleicht gibt es ja doch Drachen …«, sagte eine Stimme.

Ayrin fuhr herum. Teyn Bana stand hinter ihr und sah ihr über die Schulter.

»Was macht Ihr hier? Und wie seid Ihr hier hereingekommen?«

»Die Dachluke«, sagte er, wies mit der Hand vage nach oben und starrte weiter auf das Blatt, bis Ayrin es hastig zusammenfaltete. »Ich hätte mich fast hier drinnen verirrt. Jedenfalls, wegen der Drachen …«

»Macht, dass Ihr hier herauskommt, Teyn! Ihr dürft nicht zusehen.«

»Ich habe diese Geschichten bisher nie geglaubt, wisst Ihr?«, sagte er, und starrte weiter auf das jetzt gefaltete Pergament.

»Ich sagte, macht – Was denn für Geschichten?« Sie versuchte, ihn aus der Kammer zu schieben, aber er widerstand ihren Bemühungen.

»Mein Meister sammelt Legenden und Sagen. Und dann war da die mit den Drachen, Ihr wisst schon, dieses Märchen, das einst der Eisdrache Ys die Welt erschaffen und in nicht enden wollendem Chaos mit seinen Kindern immer wieder zerstört und neu erschaffen hat, weil er nie zufrieden war. Und dann kamen die Götter und vertrieben sie, um die Schöpfung zu bewahren. Das erzählt man sich doch, oder?«

»Schon möglich. Und was hat das jetzt damit zu tun, dass ich hier Runen schreibe?«, fuhr sie ihn an.

Er grinste nur breit. »Nichts mit den Runen. Ich meinte den Wagen. Dieses Chaos. Also, wenn es Drachen gibt, dann leben sie in diesen Gängen, stiften immer aufs neue Unordnung und …«

»Der Meister hat sein eigenes System. Und jetzt raus hier!«

»Was soll diese Rune eigentlich darstellen? Eine Ente? Eine Gans?«

»Ich werde es Euch nicht verraten. Also geht.«

»Dabei fange ich gerade an, Eure Gesellschaft zu genießen, Ayrin Rabentochter.«

»Ist da drinnen alles in Ordnung, Ayrin?«, fragte von draußen die Stimme von Leutnant Botaric.

»Was soll ich antworten?«, fragte Ayrin den Gehilfen.

»Oh, schon gut, schon gut. Ich bin so gut wie verschwunden. Nicht, dass ich noch Ärger mit dem Drachentöter kriege …«, sagte er spöttisch und verzog sich endlich.

»Ja, alles in Ordnung«, rief Ayrin hinaus. Dann nahm sie ein neues Stück Pergament und zeichnete die Rune noch einmal.

Als der Runenbeutel fertig war, trat sie mit der Drachennadel und dem Beutel vor den Wagen. Zu ihrem Ärger waren nicht nur Jölm und Geskar, sondern auch alle anderen ins Lager zurückgekehrt.

»Ein Runenbeutel an der Drachennadel? Unerhört! Ich habe das nicht erlaubt!«, rief der Hochmeister. »Und Ihr lasst ausgerechnet diese Schülerin die Arbeit verrichten? Was für eine Verschwendung von kostbaren Materialien!«

»Ihr habt es nicht verboten, Tokkart, und das ist auch gut so, denn wir hätten es trotzdem gemacht. Und Ihr wollt bestimmt nicht, dass Euer närrischer Gast merkt, wie wenig Euer Wort bei uns noch gilt, oder?«, fragte Meister Maberic.

»Närrisch …«, murmelte der Magos und wirkte eher amüsiert als verärgert.

»Oh, er ist hier. Entschuldigt, Tokkart, aber ich habe ihn nicht gesehen«, entschuldigte sich Ayrins Meister.

»Das wird ein Nachspiel haben, Maberic«, drohte der Hochmeister finster.

»Genug damit«, seufzte Lar Geskar. »Lasst sehen, ob die Drachennadel uns wirklich weiterbringt.«

Ayrin befestigte den Beutel an der Nadel, die sie wiederum an einem Faden aufhängte, fast so, wie Thimin es damals in Iggebur gemacht hatte. Sie balancierte das Stück Drachenknochen vorsichtig aus.

»Noch so ein Taschenspielertrick«, merkte der Magos an.

Niemand achtete auf ihn, alle starrten gebannt auf das zerbrechliche Werkzeug in Ayrins Händen. Erst drehte die Nadel sich einige Male scheinbar ziellos um die eigene Achse, aber dann pendelte sie sich ein und zeigte genau auf die Runenschmiede.

»Wie überraschend«, murmelte Kyrtil von Storta, aber er wollte nicht zurückbleiben, obwohl die Runenmeister ihm das in seltener Einmütigkeit nahelegten.
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»Sie gehen wieder hinein«, rief Ragne. Im blassen Mittagslicht konnte sie erkennen, dass alle, bis auf zwei der Soldaten, wieder in das große Gebäude strebten.

Der Alb, der sich an einem rohen Kaninchen sättigte, warf einen Blick über die Felsen, hinter denen sie sich versteckt hatten. »Hoffentlich kommen sie dieses Mal weiter«, knurrte er.

»Ich wüsste zu gerne, wie sie vorgehen«, meinte Ragne.

»Kannst hingehen und sie fragen«, höhnte der Alb.

»Guter Rat. Und was machen wir jetzt? Sollen wir uns hier eingraben, bis sie mit dem Buch in der Hand wieder auftauchen? Und sie dann höflich bitten, es uns zu überlassen?«

Der Alb schnaubte verächtlich. »So schnell werden sie es nicht finden. Es muss gut versteckt sein, sehr gut sogar. Und sie werden auf Hindernisse stoßen, gefährliche Hindernisse. Ich frage mich, ob …«, für einen Moment lag eine eigenartige Spannung in seinem Gesicht.

»Fragst dich was?«

»Nichts, was dich jetzt schon kümmern müsste, Hexe.« Der Alb streckte sich, spähte hinüber und dann ließ er seinen Blick über den Berghang und die Insel streifen. »Wir sollten aufbrechen«, sagte er endlich.

»Wohin?«

»Hinüber, auf die Insel, wohin sonst, Hexe?«

Sie betrachtete ihn. Es war offensichtlich, dass er einen Plan hatte. »Und wieder willst du mir nicht verraten, was du vorhast.«

»Oh, wir folgen diesen Narren.«

»Und wie sollen wir an den Runen vorüberkommen? Ich kann sie bis hier spüren.«

»Mein Ausflug in der vergangenen Nacht hat uns nicht nur Schwarzschwefel eingebracht, sondern mir auch einen Weg gezeigt.«

»Und der wäre?«

Ragne bekam keine Antwort, stattdessen hob der Alb warnend die Hand. Dann duckte er sich dicht an einen Stein und blickte offensichtlich beunruhigt nach Süden. Sie folgte dem Blick, konnte aber nichts erkennen, außer ein paar Krähen, die rasch über das Land zogen.

»Etwas hat sie aufgeschreckt«, knurrte Tsifer.

Ragne kletterte ein Stück den Berghang hinauf. »Reiter«, rief sie leise.

Der Alb stieg ihr hinterher und beschattete seine Augen. »Soldaten, drei.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass die Wache von der Mauer ein paar Leute schickt, um nachzusehen, was es mit dieser Flutwelle auf sich hatte«, meinte Ragne nachdenklich.

»Dafür reiten sie zu schnell«, zischte Tsifer.

»Da, noch mehr Reiter!«, rief Ragne und wies weiter nach Süden. Tatsächlich erkannten sie bald ein halbes Dutzend Männer. »Sie verfolgen die Soldaten!«

Tsifer legte sich jetzt auf den Felsen, sein Körper verriet große Anspannung. »Verdammt will ich sein«, flüsterte er heiser.

Die Soldaten erreichten das Südende des Sees. Am ehemaligen Ufer stockte ihr wilder Ritt, sie schienen sich uneins, ob sie ihre Flucht über den schwierigen Seeboden oder über Land fortsetzen sollten. Dann rissen sie ihre Pferde herum, und flohen nach Osten, fort vom See. Aber der Haken hatte sie Zeit gekostet. Die Verfolger waren nah, und zwei von ihnen schossen in vollem Galopp Pfeile auf sie ab. Offenbar zielten sie gut, denn einer der Soldaten taumelte plötzlich im Sattel, sein Pferd wurde langsamer. Einer seiner Kameraden machte kehrt, um ihm zu helfen, doch nun tauchten noch weiter östlich weitere Reiter zwischen den Hügeln auf. Die beiden Soldaten saßen in der Falle. Sie zogen ihre Schwerter, aber die Verfolger taten ihnen nicht den Gefallen, sich auf einen Nahkampf einzulassen. Sie umkreisten die beiden und nun waren es schon drei, die ihre Pfeile auf die Unglücklichen abschossen. Der Anführer der Verfolger brüllte ein Kommando und das Gros seiner Männer setzte dem einen Reiter nach, der ihnen bislang entkommen war. Nur eine Handvoll blieb zurück, spickte die Soldaten weiter mit Pfeilen und dann, als die sich kaum noch in den Sätteln halten konnten, ritten sie heran und machten sie nieder.

Ragne konnte nicht glauben, was sie da sah: Der Anführer ritt einen auffälligen Falben, und selbst aus der Entfernung sah sie, dass sein Haar flammend rot war. »Skegge Rotbart«, flüsterte sie. »Was will der denn hier?«

»Er wird den Schatz suchen, von dem alle reden, oder er will Rache für unseren Betrug, vielleicht auch beides. Vielleicht hättest du eine Handvoll echter Kronen unter deine falschen mischen sollen, mit denen du ihn in Halmat bezahlt hast, Hexe.«

»Er sollte in Leydh sein, Hunderte Meilen von hier entfernt«, rief Ragne kopfschüttelnd. »Wollte er nicht die Seinen gegen die Übergriffe der Thane verteidigen?«

»Es gibt keine Ehre mehr unter Räubern«, höhnte Tsifer. »Und jetzt lass uns von hier verschwinden, solange die da drüben noch mit ihrem blutigen Handwerk beschäftigt sind.«
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Die Nadel, die Ayrin vor sich hertrug, führte sie geradenwegs wieder zur Mitte der Runenschmiede. Dort aber begann sie, sich wild zu drehen. Sie prüften den harten Steinboden, und Botaric half mit seinem Schwert, die Platten anzuheben. Darunter fanden sie eine weitere Schicht Steine und keinerlei Anzeichen für ein Versteck.

»Eine Sackgasse«, höhnte der Hochmeister.

»Am Ende fliegen sie doch immer auf …«, meinte der Magos und wirkte leicht enttäuscht.

»Sind denn hier alle blinder als ich?«, fragte Meister Maberic. »Das Buch ist dort unten. Es muss hier irgendwo einen Keller geben, oder etwas Ähnliches, oder nicht, Tokkart?«

Der Hochmeister rieb seine Nase. »Im Nordflügel sind die Wirtschaftsräume. Dort war, wenn ich mich richtig erinnere, auch ein Zugang zu den unteren Geschossen.«

»Es gibt mehrere?«, fragte Lar Geskar.

»Die Pläne sind da etwas ungenau«, gab der Hochmeister zu. »Allerdings sind es nur Vorratsräume. Ich kann mir nicht vorstellen, dass etwas derart Wertvolles dort unten versteckt sein sollte.«

»Das wäre ein guter Grund, es genau da zu verbergen, oder?«, meinte Meister Maberic gut gelaunt. »Also, auf in die Küche! Das ist ohnehin der beste Platz in jedem Haus.«

»Es ist bedauerlich, dass diese Küche vermutlich seit dreihundert Jahren nicht mehr in Betrieb ist, denn aus Gründen, die ich nicht näher erklären kann, sehne ich mich nach einer Pfanne Speck und Eiern, gebracht von den kräftigen Armen einer Schankmaid, deren spröde Unfreundlichkeit gerade erst das richtige Gewürz für so ein Essen darstellt«, meinte Hufting.

»Klingt, als hättet Ihr Heimweh«, warf Baren ein. »Aber so unfreundlich war Grit gar nicht zu Euch, oder?«

»Nein, nicht ganz, oder eher halb im Gegenteil, und jetzt, wo Ihr es sagt, denke ich, dass ich mich nach meiner Jugend zurücksehne, als ich als kleiner Wachtmeister, noch grün hinter den Ohren, im Blauen Drachen zu speisen pflegte und Eure Ziehmutter Nurre mir den Teller auf den Tisch knallte, dass ich mir stets Sorgen um ihn, den Tisch, vor allem aber mein Abendessen machte. Ach, die Jugend! Vermutlich denke ich an sie, weil mir dieser riesige, seit Jahrhunderten ausgekühlte Bau das Gefühl gibt, mich durch eine Gruft zu bewegen, was mich daran erinnerte, dass wir einmal alle sterben müssen.«

»Ihr solltet wirklich den Mund halten, Hufting«, sagte Leutnant Botaric. »Dieser Ort ist auch ohne Eure Worte düster genug.«

Jetzt, da Hufting es angesprochen hatte, empfand auch Ayrin die Kälte dieses Bauwerks. Zunächst hatte die schiere Größe sie beeindruckt, nun meinte sie, Verzweiflung und Verlassenheit in den leeren Gängen zu spüren. Die Drachennadel hatte aufgehört, sich zu drehen. Sie wies zurück, zur Mitte des Gebäudes.

»Was ist mit den oberen Stockwerken?«, fragte Teyn Bana, der jetzt neben ihr ging. »Dieser Knochen scheint ja nicht nach oben oder unten zeigen zu können. Also wäre es möglich, dass dieses Büchlein irgendwo im zweiten oder dritten Stockwerk liegt.«

»Ganz genau! Wieso gehen wir automatisch davon aus, dass dieses Werk unten verborgen ist?«, fragte der Magos.

»Man versteckt Geheimnisse nun einmal eher unten als oben, außerdem war es die Vierung, in der sich die Nadel drehte – darüber gibt es keine Kammern«, erklärte der Hochmeister kopfschüttelnd. »Habt Ihr das nicht bemerkt?«

»Hätte ich die Pläne einmal sehen dürfen, wäre es mir vielleicht aufgefallen«, meinte der Magos.

Sie erreichten das, was Meister Tokkart als Wirtschaftsräume bezeichnet hatte. Der Hauptgang war hier schmaler, und die Kammern rechts und links verwinkelter. Sie fanden die Küche, einen riesigen Raum mit vielen Herdstellen, und dahinter die Vorratskammern.

»Hier irgendwo muss es hinuntergehen«, brummte der Hochmeister.

Meister Maberic wies in eine Richtung. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht. »Von dort kommt ein noch kälterer Hauch, ein wenig stickig auch.«

Teyn Bana war der Erste in der bezeichneten Kammer. »Ja, hier ist noch eine Tür, die ist … anders.«

Nach und nach quetschte sich die ganze Gruppe in die ehemalige Vorratskammer. Ayrin sah gleich, was der Gehilfe des Magos meinte: Die Pforte war niedriger als die anderen, vor allem aber war ein menschlicher Schädel an das Holz genagelt.

»Eine Warnung«, murmelte Lar Geskar.

»Von wem? An wen?«, fragte Meister Jölm.

»Das ist nicht der erste Schädel, den wir sehen.« Thimin seufzte und erzählte von ihrem Fund in der alten Schmiede.

»Warum erfahre ich das erst jetzt!«, zürnte der Hochmeister.

»Es ändert nichts«, meinte Meister Maberic. »Wir müssen dort hinunter, Totenkopf oder nicht.«

Der Magos war nah an den Schädel herangetreten und betrachtete ihn. »Er muss schon lange hier hängen. Seht nur, der Staub, der sich in den Augenhöhlen festgesetzt hat. Wer immer ihn dort angenagelt hat, ist sicher Jahrzehnte, oder auch Jahrhunderte tot.«

»Dann weiter!«, rief der Hochmeister.

Die Tür war weder verriegelt noch verschlossen, obwohl Ayrin das eigentlich erwartet hatte. Sie öffnete sich knarrend und gab den Blick frei auf eine dunkle, enge Treppe.

»Haben wir genug Öl in den Lampen?«, fragte Leutnant Botaric.

»Oh, für mich geht es auch ohne«, scherzte Meister Maberic.

»Dann vorwärts«, kommandierte der Hochmeister.

Der Magos wollte den Anfang machen, aber Teyn Bana hielt ihn zurück und betrat an seiner Stelle die Treppe als Erster. Irgendetwas daran erschien Ayrin merkwürdig, aber sie dachte nicht lange darüber nach, denn sie war viel zu angespannt wegen dem, was sie dort unten erwarten mochte.
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»Ich weiß immer noch nicht, wohin das führen soll, Tsifer«, beschwerte sich Ragne von Bial, während sie mit dem Alb den Hang entlangschlich.

Der wendete unruhig den Kopf, witterte in alle Richtungen. »Ich wollte warten, bis es dunkel ist. Nun muss es eben schnell gehen.«

Ragne blieb stehen. »Was, bei den Göttern, was muss schnell gehen, Tsifer?«

»Willst du deiner Nichte nicht nachsetzen, Hexe?«

»Natürlich will ich das, aber die Runen! Ich kann sie schon spüren. Wir können nicht in dieses Gebäude eindringen.«

Der Alb kam nah an sie heran und fletschte die Zähne. »Wer hat etwas davon gesagt, dass wir dieses Haus betreten müssen? Es gibt andere Wege. Du fühlst sie nicht, ich jedoch, Hexe, spüre, dass diese Insel von Stollen und Tunneln untergraben ist. Und ich habe einen Eingang gefunden, gestern.«

»Unterirdische Gänge? Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

»Du hast nicht gefragt, Hexe. Nie stellst du die richtigen Fragen.«

Hinter einigen Büschen, die das Ufer des ehemaligen Sees säumten, hielten sie an. Der Alb wirkte unruhig. Auch Ragne gefiel nicht, was vor ihnen lag – der trockengefallene See, eine lange Strecke ohne Deckung. »Der Rotbart ist noch auf der entgegengesetzten Seite, ganz im Süden«, sagte sie langsam.

»Aber Bruder Usgars und seine Hexen sind nicht weit. Ich kann sie riechen.«

»Wie nah?«

»Der Wind ist nicht auf unserer Seite«, zischte der Alb.

»Das heißt, du hast keine Ahnung«, stellte Ragne trocken fest.

Er zischte wütend. »Du kannst ja losgehen und nach ihnen suchen. Vielleicht freuen sie sich, dich zu sehen. Usgars bestimmt. Er sucht immer Opfer, die er foltern kann.«

»Ich erinnere mich an Bruder Usgars.« Ragne seufzte. »Sollen wir also warten, bis es dunkel wird?«

»Das ist zu spät, und, wer weiß, vielleicht suchen sie auch nach uns. Usgars ist grausam, aber nicht ganz so dumm wie die meisten von euch. Er könnte uns finden.«

»Dann also jetzt hinüber?« Ragne blickte angestrengt nach Norden. Hatte sich dort nicht gerade jemand bewegt? Oder war es nur der kalte Wind, der die Birken dort beugte?

»Diese Birken, ja, dort würde ich mich auf die Lauer legen«, knurrte der Alb.

»Dann zurück?«

Der Alb schnaubte verächtlich. »Es ändert nichts. Keine Deckung, im ganzen See. Wenn dort jemand lauert, können wir seinem Blick nicht entgehen.«

»Und was jetzt?«

»Wir wagen es. Der Eingang ist nicht weit und gut verborgen. Wenn sie uns entdecken, heißt das nicht, dass sie auch den Zugang finden.« Er schlich hinaus auf den See. Ragne folgte ihm geduckt. Sie fragte sich, ob das einen Unterschied machte. War ihre dunkle Kleidung genug Tarnung auf dem schlammigen Grund? Immer wieder wanderte ihr Blick zum Nordufer. Nichts schien sich dort zu rühren. Die ehemalige Insel war nicht mehr fern. Noch dreißig Schritte, noch zwanzig, noch fünfzehn – ein heller Schrei ertönte. Ragnes Blick flog nach Norden. Dort zwischen den Birken war eine Hexe hervorgetreten. Sie zeigte in ihre Richtung.

»Lauf«, rief der Alb und rannte.

Ragne lief ihm hinterher. Sie stolperte über die großen Wackersteine, fiel fast, hielt sich mühsam auf den Beinen und hetzte ans Ufer. Tsifer hatte schon einen Vorsprung. Wieder sah sie nach Norden. Bergkrieger rannten über den Seegrund, gefolgt von Hexen und Zauberern.

Ragne lief, kroch, kämpfte sich die Böschung hinauf. Nicht weit vom Ufer standen die ersten verfallenen Häuser. Der Alb verschwand zwischen ihnen. Sie konnte ihn nicht mehr sehen! Sie rannte schneller, war nun zwischen den moosbewachsenen Mauern. Wo steckte Tsifer? Sie rannte, doch war er wie vom Erdboden verschluckt. Sie hörte die Rufe ihrer Verfolger. Ratlos blieb sie stehen. Eine Hand packte sie an die Schulter und zog sie hinter eine Hausecke. »Hier entlang, einfältiges Weib«, zischte der Alb. Er führte sie über Schutthaufen und die Überreste eines eingestürzten Daches, um noch zwei Ecken in eine weitere Hausruine. Sie war nicht sehr groß und aus irgendeinem Grund war ihr Dach noch halb erhalten. Ragne konnte im Dunkeln kaum etwas erkennen. »Hier«, sagte der Alb schlicht.

Sie hörte, dass eine schwere Klappe geöffnet wurde, jetzt, als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah sie den Alb und zu seinen Füßen ein dunkles Loch. Sie trat an die schwarze Öffnung heran. Kalte und abgestandene Luft stieg daraus auf. Eisenringe bildeten eine Art Leiter. »Wohin führt dieser Weg?«, fragte sie mit Unbehagen.

»Wohin wohl? Nach unten, zu Gefahr und Tod, wie immer, Hexe!«, sagte ihr Begleiter und lachte heiser. »Warte, ich mache Licht.« Seine Handfläche wurde heller. Fahles Licht fiel auf die eisernen Ringe und den engen Schacht. »Nach dir, Tsifer«, murmelte Ragne.

Er lachte wieder und stieg kopfschüttelnd hinab. Sie folgte ihm und es kostete sie viel Kraft, die schwere Klappe wieder zu schließen. Der Alb war schon weit voraus. Sie folgte ihm eilig.
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»Dieser Vorratskeller muss einst gut gefüllt gewesen sein, doch, was immer sie hier gelagert haben, es ist fort oder zu Staub zerfallen«, stellte Meister Geskar fest.

»Es scheint, dass sie auch den Weinkeller geleert haben«, seufzte Lar Thimin.

»Das ist alles schön und gut«, meinte der Magos, »aber wo ist dieses Buch, von dem alle reden?«

»Die Nadel weist wieder nach Süden«, sagte Ayrin.

»Da ist keine Tür«, stellte Lar Jölm fest, der mit der Laterne die Wand ableuchtete.

»Wieder eine Sackgasse, also«, meinte der Magos. »Vielleicht sollten wir nicht länger blind auf ein Stück Rinderknochen an einem Faden vertrauen.«

Keiner der Runenmeister würdigte ihn einer Antwort, und auch Ayrin schwieg. Es war offensichtlich, dass der Mann nicht an Drachen oder Runenmagie glauben wollte, und sie hatten Wichtigeres zu tun, als ihn zu überzeugen.

»Ich habe mir die Wände und Decken angesehen«, sagte Lar Geskar, »und mir ist aufgefallen, dass sie teilweise gemauert, teilweise aber auch bloß gehauen sind. Wir müssen schon im Felsen sein, also unter dem Abraum, aus dem die Insel bestehen soll, wie unser verehrter Hochmeister erklärte.«

»Ich habe nie gesagt, dass die ganze Insel aus Schutt besteht«, verteidigte sich Tokkart.

»Worauf willst du hinaus, Ges, mein Freund?«, fragte Meister Maberic.

»Darauf, dass unsere Vorfahren die alten Stollen für ihren Keller genutzt haben. Warum auch nicht? Und wenn das hier Teil eines Stollens ist, dann geht der vielleicht noch weiter und ist nur irgendwo zugemauert oder anderweitig versperrt.«

»Das leuchtet ein«, meinte Lar Jölm.

»Das erklärt auch, warum die Kammern hier alle unterschiedlich groß sind und warum sie oft nicht aneinanderstoßen, wie man es in einem Haus erwarten würde«, meinte Baren. »Die Bergarbeiter sind dem Erz gefolgt. Und je dünner die Ader wurde, desto schmaler wurden die Kammern.«

»Ihr seid wirklich ein kluger junger Mann, Baren Rabensohn«, lobte der Magos. »Drüben in Kandt könnte eine große Karriere auf Euch warten.«

Der Trupp schwärmte aus, um die einzelnen Kammern noch einmal abzusuchen. Ayrin blieb bei Meister Maberic zurück.

»Mir scheint, dass du mit den Schlussfolgerungen deines Bruders nicht einverstanden bist.«

»Das ist es nicht, Meister, ganz im Gegenteil. Nur glaube ich nicht, dass wir die falsche Wand am Ende einer schmalen Kammer finden werden. Es muss irgendwo hier sein. Diese Kammer liegt am Ende des Stollens und sie ist größer als die anderen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir wieder etwas übersehen, oder dass unsere Gedanken in die falsche Richtung gehen, aber …« Sie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Wir sind so dumm!«

Meister Maberic hob die Augenbrauen. »Das ist nichts Neues«, sagte er lächelnd.

»Nein, ich meine, wir suchen die Wände ab, aber wir stehen doch in einem ehemaligen Bergwerk. Die Wege führen hier nicht nur nach links und rechts – es geht auch nach unten! Wir müssen den Fußboden absuchen!«

Sie nahm die Laterne und schritt noch einmal die Kammer ab. An einer Stelle hielt sie inne. »Hier, Meister, hier sind Steine gelegt. Warum aber sollte man in einer Felsenkammer etwas mauern?«

»Ah, natürlich. Man hat das Buch nicht nur versteckt, sondern auch den Weg dorthin geschlossen«, murmelte der Runenmeister.

Ayrin rief laut nach den anderen und zeigte ihnen, was sie gefunden hatte.

»Dann geht es also noch weiter hinunter?«, fragte Leutnant Botaric.

»Das ist naheliegend, sehr sogar«, meinte der Magos.

»Und es ist furchtbar. Hier wird mir der Raum schon eng und das Atmen schwer. Wie mag es erst dort unten sein«, sagte Hufting halblaut. »Und wie weit geht es überhaupt hinunter? Landet unsere arme Schar am Ende im Reich der Toten?«

»Hört auf, solchen Unsinn zu reden, Mann«, wies ihn Meister Maberic zurecht. »Holt lieber Euer Schwert heraus, oder sucht anderes Werkzeug, mit dem wir diesen falschen Boden durchbrechen können.«

»Da könnte ich vielleicht helfen«, meinte der Magos und winkte seinen Gehilfen heran. »Wir haben noch etwas von dem Licht übrig, das wir aus dem Netz geschnitten haben, und können daraus …«

»Bloß nicht!«, unterbrach ihn Meister Geskar. »Ihr sprengt uns sonst noch alle in die Luft.«

»Wenn man es akkurat berechnet, besteht da kaum eine Gefahr.«

»Kaum ist schon eindeutig zu viel Gefahr für meinen Geschmack«, sagte Lar Jölm und klopfte dem Magos freundlich auf die Schulter. »Lasst gut sein, Fremder. Es wird so gehen.«

Dem Leutnant fiel ein, dass er in einer der Kammern Werkzeug gesehen hatte. Er ging es mit den Soldaten holen.

»Und wieder seid Ihr es, die den Weg findet«, meinte Teyn Bana, der plötzlich neben Ayrin auftauchte. »Ihr seid wirklich viel schlauer als gewisse andere Runenkundige in diesem Raum.«

»Ich bin blind, aber nicht taub, junger Freund«, knurrte Meister Maberic.

»Hat sie das Denken von Euch gelernt?«, fragte Teyn unbefangen. »Falls ja, muss ich Euch ebenfalls gratulieren.«

»Behaltet Eure Glückwünsche, Freund, und achtet lieber darauf, dass Euer Magos keinen Unsinn anstellt.«

Teyn Bana lachte leise. »Er ist viel umsichtiger, als Ihr denkt. Wenn er sagt, dass er diese Steine gefahrlos heraussprengen kann, glaube ich ihm. Ich würde mich sogar dort hinstellen und wäre sicher, dass er mir kein Haar krümmte.«

»Das ist mutig«, meinte Ayrin.

»Oder einfältig«, knurrte ihr Meister.

Die Soldaten kehrten mit dem Werkzeug zurück und machten sich an die Arbeit. Sie hatten eine abgebrochene Spitzhacke, einige Hämmer und ein langes Eisen gefunden.

»Fangt in der Mitte an«, riet Baren. »Wenn es Euch gelingt, dort einen Stein herauszulösen, werden die anderen schnell fallen.«

»Wir fangen am Rand an«, entschied Botaric, der inzwischen irgendwie das Kommando über die Soldaten übernommen zu haben schien. »Wir wollen nämlich nicht auf diesen Steinen stehen, wenn sie fallen.«

Er schwang die Spitzhacke und Teyn Bana war plötzlich neben ihm und versuchte, mit der Eisenstange ein Loch in den Fugenmörtel zu stemmen. Beide arbeiteten mit einem Feuereifer, den Ayrin vor allem Teyn nicht zugetraut hätte. Sie schafften es, den ersten Stein zu lösen, stießen aber zu ihrem Ärger auf weitere Steine darunter.

»Das ist nicht verwunderlich«, meinte Baren. »Vermutlich ist dieser Boden unten zunächst als Gewölbe ausgeführt worden, bevor man ihn von oben mit weiteren Steinen glatt zog.«

»Das sagt Ihr uns jetzt?«, keuchte Botaric.

»Ich habe Euch empfohlen, in der Mitte anzufangen, Leutnant.«

Botaric und Teyn tauschten einen Blick und der Gehilfe sagte: »Ich habe jedenfalls keine Angst.«

»Ich auch nicht.«

»Schön. Dann sind wir uns einig.«

Gemeinsam, oder vielleicht auch gegeneinander, gingen die beiden wieder ans Werk. Schon am Klang erkannte Ayrin, dass Baren recht hatte. Es war ein Gewölbe, dünner in der Mitte als an den Rändern. Bald lockerte sich der Stein und dann öffnete sich ein Loch im Boden. Mit einem Sprung brachten sich die beiden Männer in Sicherheit. »Verflucht, was ist das?«, rief der Leutnant.

»Ein Gewölbe, wie ich es sagte«, erklärte Baren.

»Ihr hättet uns warnen können. Das wäre beinahe schiefgegangen«, sagte Teyn Bana.

»Ich habe Euch gesagt, dass es in der Mitte …«

»Ja, ja, genug mit den Kindereien«, unterbrach sie der Hochmeister. »Reißt endlich den Rest dieses Mauerwerks ein, wir müssen weiter.«

Botaric und Teyn überließen es den Soldaten, die restlichen Steine herauszubrechen. Schnell fielen sie mit lautem Gepolter hinunter. Dann war der Weg frei.

Ayrin sah eine kurze Treppe, die in einem Stollen endete. Und der führte unerwartet steil weiter in die Tiefe hinab. »Nicht sehr einladend«, murmelte sie.

»Manchmal, Fräulein Ayrin, wünschte ich wirklich, Ihr wäret weniger schlau«, sagte der Wachtmeister seufzend. »Ohne Euch hätten wir anderen vermutlich lange schon aufgegeben und würden uns nun dort oben an einem Feuer wärmen und den Fisch genießen, den Meister Jölm und meine Wenigkeit aus dem verschwundenen See gerettet haben. Aber so müssen wir immer weiter in die Dunkelheit, und es würde mich sehr wundern, wenn es da unten auch so gemütlich zugehen wird, wie bei unseren Wagen.«

»Ihr könntet hierbleiben, Hauptmann, den Zugang bewachen«, schlug Ayrin vor.

»Um nichts in der Welt möchte ich in diesen Gängen irgendwo alleine zurückbleiben. Bitte versteht meine Klage nicht falsch – es ist nicht die Angst, die mich schaudern lässt, denn Angst kenne ich nur von Weitem, nein, es ist die Sorge um unser aller, vor allem aber Euer Wohlergehen. Und denkt an Meister Maberic.«

»Eure Sorge um mich ist rührend. Aber wenn es da unten wirklich richtig dunkel ist, dann sind die Blinden nicht länger im Nachteil. Habt Ihr daran schon gedacht?«
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»Hörst du das auch, Tsifer?«, fragte Ragne. Sie liefen durch einen dunklen Gang, erhellt nur von dem fahlen Licht, das der Alb aus seiner Handfläche leuchten ließ.

»Ich bin nicht taub, Hexe.«

»Aber was ist das?«

»Meinst du den Lärm vor oder den hinter uns?«

Ragne fuhr herum. »Hinter uns?«

Tsifer lachte sein heiseres Lachen. »Vor uns brechen sie Gestein, vielleicht eine Wand, die ihnen den Weg versperrt. Hinter uns trampeln Hexen, Zauberer und Manen durch die Dunkelheit. Aber fürchte dich nicht. Sie sind falsch abgebogen, haben kein Gespür für die Wege in der Finsternis.«

»Und vor uns? Wie weit sind sie voraus?«

»Nicht voraus. Über uns. Sie wandern durch einen der oberen Gänge. Nur der Schall, der durch die toten Stollen wandert, der geht Umwege und kommt von vorne.«

Ragne sah nach oben. Ihr wurde unbehaglich bei dem Gedanken, dass viele Tonnen Gestein über ihr lagen. Dann stieß sie einen leisen, entzückten Schrei aus. »Spinnen!«, rief sie.

»Schon wieder?«, brummte der Alb.

Ragne reckte sich und berührte die dichten Netze, die sich über eine Spalte im Gestein spannten. Sie schloss ihre Augen und sandte ihre Sinne ins Dunkel. Ja, da waren sie, sieben oder acht Stück, Felsenspinnen, wie sie schon unweit des Eingangs einige gesehen hatte, aber nicht hatte einsammeln dürfen. Sie lockte sie mit ihrem magischen Sinn heraus und dieses Mal erhob Tsifer keine Einwände.

»Ratten wären besser«, zischte Tsifer.

»Es ist merkwürdig, dass es hier keine gibt«, sagte Ragne und ließ die erste Spinne über ihre Handfläche in ihren Ärmel kriechen. »Es gibt ja hier Asseln, Käfer, Tausendfüßler und anderes Getier, von dem sie sich nähren könnten.«

»Vielleicht fressen deine Spinnen ihnen alles weg.«

»Unwahrscheinlich«, sagte Ragne lächelnd. Die dritte und die vierte Spinne verschwanden unter dem Mantel.

»Aber es ist wahr«, sagte Tsifer düster. »Etwas anderes scheint sie zu holen. Und uns holen gleich die Hexenschwestern. Hörst du sie nicht? Sie kommen näher.«

Ragne verzichtete seufzend darauf, auch die letzten Spinnen anzulocken. Aber es war ein gutes Gefühl, wieder einige ihrer achtbeinigen Freunde bei sich zu haben.

»Weiter, Usgars holt auf«, zischte Tsifer.

Sie hasteten den nächsten Gang entlang, bogen aufs Geratewohl in einen anderen ab und standen bald wieder an einer Kreuzung. Tsifer hob die Hand und reckte den Kopf vor.

Ragne blieb stehen und sah sich um. Diese Gänge sahen einer so gut aus wie der andere. Sie beschlich das Gefühl, dass sie hier tagelang umherirren konnten, ohne auf Ayrins oder Usgars Schar zu stoßen.

Der Alb sog prüfend die Luft ein. Dann bückte er sich plötzlich und hob, nahe der Wand etwas auf. Es war ein winziger Schädel, vielleicht von einer Maus oder Ratte. »Verflucht sei die Nacht«, sagte er heiser, »ich habe mich geirrt. Diese Gänge sind nicht so tot, wie sie sein sollten. Ich wusste es, habe es nur nicht glauben wollen.«

»Was meinst du?«

»Da ist etwas, hier unten, alt und hungrig. Riechst du es nicht? Dem will ich nicht begegnen. Aber wo? Wo ist es? Es versteht sich zu verstecken. Ich höre keinen Fußtritt, kein Schleichen, rieche nichts. Es ist gerissen, was immer es ist.«

»Langsam machst du mir Angst, Tsifer.«

»Gut, Angst hält wach, Furcht hält am Leben.« Er hob die Hand. »Hörst du? Kein Poltern mehr. Sie haben die Wand durchbrochen. Ich kann sie reden hören. Deine Nichte, sie ist auch bei ihnen. Fähig ist sie, und doch blind. Am Ende wird sie dem in die Arme laufen, was hier unten lauert.«
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Ayrin führte ihren Meister vorsichtig den steilen Stollen hinab. »Hier liegen überall die herabgefallenen Steine, Meister«, erklärte sie, als er sich beschwerte, dass die anderen viel schneller waren. »Die werden schon auf uns warten.«

»Und ich weiche Euch nicht von der Seite, werde Euch Stab, Stecken, Schwert und Stock sein, je nachdem, wessen Ihr in Eurer Unpässlichkeit bedürft, Meister Maberic«, sagte Hufting, der hinter ihnen ging.

»Besten Dank auch«, knurrte der Lar. »Allerdings ist es nicht die Angst, diese Holzköpfe vor uns zu verlieren, die mich antreibt. Es wird bald dunkel, Ayrin, und du weißt, was das bedeutet.«

Ayrin biss sich auf die Lippen. »Verzeiht, ich habe mein Zeitgefühl verloren, Meister, und habe daran einfach nicht gedacht.«

»Ach, Ihr meintet draußen?«, rief der Wachtmeister im Plauderton. »Dunkler als jetzt kann es hier drinnen wohl kaum und schwerlich werden, es sei denn, uns ginge doch das Öl in den Laternen aus, was ein gütiger Gott bitte verhindern möge. Oder gibt es Runen, die mit der berühmten weißen Magie die Finsternis vertreiben?«

»Nicht, dass ich wüsste«, murmelte der Meister.

Ayrin blieb stehen, denn sie hatten die anderen eingeholt. Die standen am Ende des steilen Stollens, wo sich die Öffnungen zweier Gänge zeigten.

»Ihr solltet mir die Drachennadel geben, Ayrin Rabentochter«, sagte der Hochmeister, »sonst erreichen wir nie unser Ziel.«

»Es ist nicht Eure Nadel, Tokkart, sondern meine«, antwortete Maberic an Ayrins Stelle. »Und ich werde sie Euch bestimmt nicht überlassen.«

»Ist es nicht eigentlich die von Heban Tungal, dem Sternenkundigen von der Bärenburg?«, fragte Lar Geskar.

»Ganz genau, und er hat sie mir anvertraut, mir, nicht dem Hochmeister und schon gar nicht einem Runenbruder, der mir in den Rücken fällt!«

»Und wohin zeigt der Rinderknochen nun?«, fragte der Magos heiter.

»Warum fragt Ihr, wenn Ihr gar nicht daran glaubt, Freund?«, wollte Lar Jölm wissen.

»Ich glaube nicht an dieses angebliche Stück Drache, wohl aber an die Fähigkeiten der jungen Frau, die ihn am Faden hält. Ich glaube, sie hat ein Gespür dafür, wohin wir uns wenden müssen.«

Ayrin seufzte und hob die Drachennadel ins Licht. Sie schien auf den linken Gang zu deuten, auch wenn sie dabei stark schwankte.

»Nach links also«, schnaubte der Hochmeister. »Vorwärts!«

Lar Geskar malte mit Kreide eine Markierung an die Wand. »Nur für den Fall der Fälle.« Er wiederholte das von da an alle zwanzig, dreißig Schritte. Sie marschierten schweigend, nur der Klang ihrer Schritte hallte von den kalten Wänden wider. Oder war da noch etwas anderes? Ayrin meinte manchmal, ein leises Wispern zu hören.

Der Gang beschrieb eine Kurve, dann verzweigte er sich wieder. Dieses Mal sandte die Nadel sie nach rechts, wo sie bald auf eine höhere Felsenkammer stießen, von der gleich drei Gänge weiterführten. Vor allem stießen sie aber noch auf etwas anderes. »Seht nur!«, rief einer der Soldaten, der mit gezogener Waffe voranging

Ayrin, die mit dem Meister wieder am Ende des Zuges ging, sah als Letzte, was der Mann entdeckt hatte. Es war eine Leiche, oder vielmehr das, was davon übrig war.

»Sie ist mumifiziert, und liegt vermutlich schon hundert Jahre oder länger hier«, meinte der Magos, der den Leichnam untersuchte.

»Da fehlt ein Arm«, stellte Leutnant Botaric fest.

»Vielleicht fehlte der bereits vor ihrem Tod«, meinte der Magos.

»Aber das Wams hat zwei Ärmel, und dort – sind das nicht die Knochen einer Hand?« Der Leutnant zeigte in eine Ecke. Die anderen im Raum wichen vor diesem neuen Fund zurück.

»In der Tat, das ist interessant. Handknochen, doch keine vom Arm«, murmelte Kyrtil von Storta, der die Knochen aufhob und sie aus der Nähe besah. »Sieh nur, Teyn, sieht das nicht aus wie abgenagt?«

»Bei den Göttern! Ihr meint, jemand hat den Arm … gegessen?«, rief Feldwebel Maryk.

»Unsinn, das werden Ratten gewesen sein«, rief der Hochmeister kopfschüttelnd. »Weiter jetzt. Ich kann fühlen, dass wir dem Ort nahe sind.«

»Ich habe hier unten noch keine einzige Ratte gesehen«, murmelte Lar Jölm.

»Und Ihr, Ayrin Rabentochter, fühlt Ihr auch, dass wir uns dem Ziel nähern?«, fragte Kyrtil von Storta.

Ayrin schüttelte den Kopf. »Die Nadel weist wieder nach rechts.«

Die Schar wanderte weiter und stieß auf einen Schacht, der steil nach oben führte. Da gab es auch die Überreste einer eisernen Leiter. »Das wäre ein Weg nach oben gewesen, schade, dass wir ihn nicht nehmen können«, meinte Hufting.

»Es wäre die falsche Richtung«, knurrte Meister Maberic.

Ayrin stützte ihn. Sie gingen wieder am Ende, doch nicht allein.

Neben Hufting hatte sich Leutnant Botaric zu ihnen gesellt. »Ihr müsst keine Angst haben, Ayrin, ich bleibe bei Euch.«

»Ich fürchte mich nicht so schnell, Leutnant, aber ich danke Euch«, entgegnete sie. Und sie wunderte sich, denn sie hatte wirklich keine Angst, obwohl ihr war, als würde unter dem Klang ihrer Schritte ein leises Raunen durch die Gänge laufen. Die Stollen verzweigten sich immer wieder. Manchmal war zu erkennen, dass eine Abzweigung nur wenige Schritt tief in den Felsen gegraben worden war, manchmal schien der neue Stollen kein Ende zu nehmen. Dann stießen sie auf eine Treppe. Der Stollen wurde hier breiter und auf der rechten Seite führten sauber behauene Stufen weiter hinab.

»Höchst ungewöhnlich für ein Bergwerk«, meinte Lar Jölm.

»In den Plänen von Klaryt wird nicht zufällig so eine Treppe erwähnt?«, fragte Lar Geskar.

Der Hochmeister schüttelte den Kopf. Seine große Nase zuckte. »Das ist ein Hinweis. Bergarbeiter bauen keine Treppen. Diese Stufen wurden für Runenmeister ins Gestein gehauen.«

»Eine recht kühne Behauptung«, erwiderte Meister Geskar kühl.

»Aber einleuchtend, oder?« Lar Thimin stand am Kopf der Treppe und sah hinunter. »Ich wette, wir finden dort, was wir suchen! Allerdings kann ich kein Ende erkennen.«

»Ich würde nicht gegen Euch wetten«, meinte der Magos. »Was sagt die Rabentochter?«

Ayrin fühlte viele Blicke auf sich ruhen, war aber nicht bereit, sich davon in Verlegenheit bringen zu lassen.

»Könnte stimmen. Zwar geht der Stollen ungefähr in die gleiche Richtung, aber auch ich denke, dass wir dort hinunter müssen.«

»Geht ruhig vor, ich werde mich einen Augenblick ausruhen«, sagte Meister Maberic. Ayrin half ihm, sich hinzusetzen.

»Was ist denn nun schon wieder?«, rief der Hochmeister.

»Die Sonne muss untergegangen sein«, sagte Lar Jölm, der seinen Freund seufzend betrachtete. Und da der Hochmeister anscheinend nicht begriff, was er meinte, erklärte ihm der Lar kurz die Wirkung von Ayrins Rune.

»Das kommt davon, wenn man Schüler Runen zeichnen lässt«, schnarrte Tokkart. Er streckte verlangend die Hand aus. »Gebt mir endlich die Nadel, Ayrin Rabentochter. Dies ist zu wichtig, um auf die Kranken und Schwachen zu warten.«

»Eine kleine Rast würde uns nicht schaden«, wandte Meister Jölm ein.

»Ihr könnt gerne rasten, Jotur, aber ich bin nicht müde.« Immer noch hielt der Hochmeister die Hand ausgestreckt.

Lar Geskar zwängte sich mit seinem enormen Bauch an ihm vorbei. »Oder gebt sie mir. Ich verspreche, gut auf sie zu achten.«

Ayrin zögerte. »Es erscheint mir nicht klug, sich hier unten zu trennen.«

Aber dann war es Meister Maberic, der sagte: »Gib sie ihnen nur, Ayrin. Sie werden das Buch trotzdem nicht finden. Und vielleicht ist das auch besser so. Du weißt, dass ich noch nie viel von der ganzen Sache gehalten habe. Und wenn du unbedingt willst, kannst du auch mit ihnen gehen. Ich werde meinen Weg zurück schon finden.«

»Redet keinen Unsinn, Meister. Ich bleibe bei Euch«, rief Ayrin, empört, dass er annahm, sie würde ihn im Stich lassen. Seufzend übergab sie die Nadel. »Gebt gut auf sie und vor allem auf Euch acht, Meister Geskar. Ich habe das Gefühl, dass es dort unten noch sehr gefährlich werden wird.«

»Keine Sorge, Ayrin Rabentochter, wir haben Runen und Soldaten und sogar unseren Hochmeister bei uns – was soll da schon schiefgehen? Und falls Ihr uns später nachkommen wollt, so hinterlasse ich weiter meine Markierungen an den Wänden.«

»Ich bleibe hier«, verkündete Leutnant Botaric. »Wir können die beiden doch nicht alleine lassen.«

»Ich werde meine Schwester auch nicht verlassen«, rief Baren.

Wachtmeister Hufting verkündete nach tiefem Luftholen überraschend knapp: »Ich bleibe ebenfalls, unerschütterlich.«

»Ich sollte meinem Onkel in seinem Zustand wohl besser auch nicht verlassen«, erklärte Lar Thimin seufzend.

»Tu dir keinen Zwang an, Tim«, knurrte der, aber Ayrin sah ihm an, dass er sich darüber freute.

»Tut mir leid, mein Freund, aber ich kann Geskar und die anderen Dummköpfe nicht sich selbst überlassen«, meinte Lar Jölm, der seinem Freund zum Abschied die Hand drückte.

»Als wenn du viel schlauer wärst«, sagte der und zwinkerte ihm mit blinden Augen zu.

»Wenn du willst, kannst du auch hierbleiben, Teyn, ich könnte deine Gründe verstehen«, meinte der Magos.

Ayrin blickte den Gehilfen überrascht an.

Der zögerte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Es könnte wirklich gefährlich werden, dort unten, Meister. Da sollte ich an Eurer Seite sein.«

»Ein Hündchen bleibt eben bei seinem Herrn«, murmelte Bo Tegan.

Ayrin knuffte ihn mit dem Ellbogen in die Seite. »Hört auf damit, Leutnant!«

»Ich sag ja nur«, brummte der.

Der Hochmeister drängte zum Aufbruch und so trennte sich die Schar in zwei Gruppen.

Ayrin sah den anderen nach, wie sie die Treppe hinabstiegen. Die Lichter verschwanden bald hinter einer Biegung, doch noch sehr lange hörte sie die Stimmen und Schritte der Männer, die dort hinabstiegen. Erst allmählich wurde es still.

»Ihr solltet die Lampen, bis auf eine, löschen«, sagte Meister Maberic. »Das wird ein langer Aufenthalt in diesen gastlichen Gängen.«

»Wir haben einen ziemlichen Vorrat an Öl mitgenommen«, meinte Baren, der seine Laterne trotzdem löschte.

»Und wo hattet ihr den her?«, fragte Meister Maberic. »Von Eurem Wagen doch wohl kaum.«

»Oh, ich habe bei den anderen gesammelt, Onkel.«

»Und hast du sie gefragt?«

»Wozu? Sie hätten ja doch nur Nein gesagt.«

»Du elender Schandfleck unserer Familie, wie kannst du …«

»Hört auf zu streiten, ich bitte Euch!«, rief Ayrin. »Ich will hören, ob die anderen gut vorankommen.«

»Ich denke, sie sind inzwischen zu weit fort«, meinte der Leutnant.

»Aber ich höre Schritte.«

»Ich auch«, rief ihr Bruder, »mir scheint allerdings, sie kommen aus der falschen Richtung.«
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Es war wieder eine Sackgasse. Tsifer war sich sicher gewesen, endlich den richtigen Weg gefunden zu haben, aber dann endete der Stollen und sie mussten umdrehen. »Was ist, Hexe, willst du etwas sagen?«, fragte er knurrend, während sie zur letzten Abzweigung zurückhetzten.

»Nein. Es sieht dir nur nicht ähnlich, dich in solchen Dingen zu irren, Tsifer. Muss ich mir Sorgen machen?«

Er blieb stehen, packte sie an der Schulter. »Nicht um mich, Ragne, nicht um mich. Aber um uns, denn hier ist Magie am Werk, alt, mürbe von Jahrhunderten, aber stark genug, meine Sinne zu täuschen.«

Sie erreichten die letzte Abzweigung und wählten dieses Mal den anderen Gang. »Alte Runen?«, fragte Ragne besorgt.

»Auch. Vielleicht. Was weiß denn ich?«, lautete die gezischte Antwort.

Einmal hatte es so ausgesehen, als hätten sie Ayrin und ihre Schar fast eingeholt, aber dann waren die Stimmen, die sie gehört hatten, durch einen Schacht an der Decke gekommen, einen engen, langen Schlauch, in dem es früher einmal eine Leiter gegeben haben musste. Und dann war da die Sache mit den Ratten: Tsifer fand immer wieder Überreste dieser Nager. Oft war es nur ein ausgebleichter, winziger Schädel, manchmal waren noch Reste von Fell vorhanden. Ragne verstand inzwischen, dass das mit dem Alter des Fundes zusammenhing. Je älter, desto weniger war übrig. Und immer noch wollte Tsifer nicht sagen, was es mit dem Bösen auf sich hatte, das er hier unten vermutete.

Sie liefen weiter, gerieten wieder in einen toten Gang, kehrten um und hörten plötzlich Stimmen, sehr nahe Stimmen.

»Verflucht seien die Hexen!«, zischte Tsifer.

»Dort, die Nische«, rief Ragne. Sie zog den Alb in eine kleine Ausbuchtung, die Spitzhacken vor ungezählten Jahren im Gestein hinterlassen hatten, und weckte ihre Spinnen. »Sie werden uns verbergen«, flüsterte sie und befahl ihren achtbeinigen Gefährten, an die Arbeit zu gehen. In bemerkenswerter Geschwindigkeit zogen sie Fäden über das Gestein. Ragne nahm etwas Schwarzschwefel zu Hilfe, was der Alb mit einem verächtlichen Schnauben hinnahm. Aber so arbeiteten die Spinnen einfach schneller und besser.

Die Stimmen kamen näher. Männer und Frauen stritten, welcher Weg nun der richtige sei. Es wurde heller im Gang. Ein Bergkrieger und ein Zauberer tauchten auf, leuchteten mit einer Laterne den Stollen aus. Sie kamen nah, ganz nah. Kaum zehn Schritte trennten sie von Tsifer und Ragne, die schnell eine Täuschung auf das Spinnennetz beschwor. Der Mane stieß einen leisen Ruf aus und schien auf das Echo zu lauschen. »Totes Ende«, sagte er dann. Sie drehten um, aber der Krieger blieb noch einmal stehen, lauschte wieder in den Gang, als ob er etwas gehört hätte, dann folgte er kopfschüttelnd dem Zauberer.

»Das war knapp«, sagte Ragne, als die Schritte und Stimmen ihrer Brüder und Schwestern verklungen waren.

»Eine deiner dummen Spinnen ist mir über den Mund gekrochen«, beschwerte sich der Alb.

»Verzeih, ich hoffe, sie hat dir keine Angst gemacht«, spottete Ragne.

Erneut schnaubte der Alb nur verächtlich. »Das nicht, aber sie schmecken nun einmal nicht gut.« Dann spuckte er ein paar Spinnenbeine aus, und sorgte mit dem Licht aus seiner Handfläche dafür, dass Ragne es auch gut sah.

Sie verzog angewidert das Gesicht. »Wenn du satt bist, können wir ja weitergehen. Dumm nur, dass Usgars jetzt vor uns ist.«

»Das kann uns Umwege ersparen«, meinte der Alb. »Außerdem stoßen diese Narren hoffentlich statt uns auf die Gefahr, die hier unten lauert.«
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Viele Stiefel kamen den Gang entlang, das war nun sicher. Ayrin hörte Stimmen, die irgendwie jung klangen. Sie erhob sich.

»Wir sollten hier fort«, meinte Thimin. »Dort hinten zweigt wieder ein Stollen ab.«

Ayrin half Meister Maberic auf, aber er war so geschwächt, dass sie ihn alleine nicht halten konnte. Ihr Bruder sprang ihr bei. Sie hatten kaum einen Schritt getan, als der Meister laut aufstöhnte. »Meine Beine, sie tragen mich nicht«, keuchte er.

»Wir haben Euch sicher, Meister«, sagte Ayrin.

Im Gang hinter ihnen wurden die Stimmen lauter und die Schritte schneller.

»So wird das nichts«, sagte der Leutnant.

Dann hörte Ayrin ein metallisches, kaltes, Schleifen, das sie gleich erkannte: Schwerter wurden aus ihren Scheiden gezogen. Eine laute Stimme trieb die Männer zur Eile.

»Verdammt«, sagte Bo Tegan und zog sein Schwert.

Hufting sah es – und zog nun ebenfalls umständlich seine Waffe. »Geht nur weiter, Fräulein Ayrin. Der Leutnant und ich, wir werden die Flut aufhalten, die da auf uns hereinbricht.«

»Eine Rune, schnell«, stöhnte Lar Maberic.

»Gegen wen oder was, Onkel?«

Bevor dieser antworten konnte, wurde es im Tunnel heller und dann tauchten ein Dutzend Männer auf, jeder mit einem Schwert oder Dolch in der Hand. Und wenigstens zwei hielten Pfeil und Bogen bereit.

»Halt, zurück! Oder Ihr werdet es bereuen!«, rief der Leutnant laut.

Die Männer wurden tatsächlich langsamer, aber dann teilte sich ihre Front und ein Mann mit auffällig rotem Haar trat vor. »Was haben wir denn hier Schönes gefunden?«

Wachtmeister Hufting stieß einen Schrei aus. »Das ist er! Skegge Rotbart! Der Mordbrenner, der unser schönes Halmat in Schutt und Asche gelegt hat! Nun bekommt Ihr Eure Strafe!« Er hob sein Schwert und richtete es auf den Rotbart.

Der Räuber starrte ihn mit einer Mischung aus Unglauben und Belustigung an. »Sollte ich Euch kennen, Mann?«

Ayrin bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Thimin hektisch seine schwere Tasche durchsuchte.

»Ich war in Halmat und habe gegen Euch gekämpft!«

»Tut mir leid, aber ich kann mich nicht an Euch erinnern. Die Einzige, die da ernsthaft Widerstand leistete, war so eine verrückte Alte mit einer Axt.«

»Dann vernehmt nun meinen Namen, Gesindel! Ich bin Hebrod Hufting, Hauptmann der Wache von Halmat! Ergebt Euch, dann kann ich Euch verhaften und der gerechten Strafe zuführen!« Ayrin sah, dass der Wachtmeister vor Zorn bebte. Und sie sah, dass Thimin inzwischen Pergament auf dem Boden ausgebreitet hatte. Nun zog er mit fahrigen Händen Feder und Tinte hervor.

Der Rotbart nickte einem seiner Bogenschützen zu und ein Pfeil sirrte von der Sehne.

»Vorsicht, Tim!«, schrie Ayrin. Der zuckte zurück und der Pfeil bohrte sich in die Ledertasche. »Lasst den Unsinn, Mann. Wir wissen, dass Runenmeister unter euch sind«, sagte Skegge Rotbart. Er kam einen Schritt näher und deutete mit der Schwertspitze auf Meister Maberic. »Seid Ihr nicht der Meister, der früher auch an den Schwefelseen seine Runen verteilte?«

»Früher, als das noch kein Land ehrloser Räuber und Halsabschneider war!«, gab der Meister zurück.

»Ah, so seht Ihr uns also. Nun, da kann ich nichts machen. Doch die beiden Helden mit den Schwertern sollten diese jetzt fallen lassen, sonst wird hier gleich sehr viel Blut fließen – und zwar nicht das unsere.«

»Kommt, und holt es Euch, Rotbart«, rief der Leutnant herausfordernd.

Ayrin legte ihm eine Hand auf den Schwertarm. »Nicht, Botaric. Ihre Pfeile würden Euch töten, bevor Ihr auch nur den ersten Hieb ausführen könntet.«

»Kluges Mädchen.«

»Aber was wollt Ihr überhaupt von uns?«, fragte Lar Thimin. »Wenn Ihr auf Gold aus seid, muss ich Euch enttäuschen. Wir haben keines.«

»Der berühmte Schatz ist es, den wir wollen. Er soll irgendwo dort unten zu finden sein. Und da ich hier wenigstens zwei Runenmeister sehe, nehme ich doch an, dass Ihr uns dort hinführen könnt.«

»Dieser Schatz, das ist nur ein Runenbuch. Was wollt Ihr damit anfangen?«, fragte Ayrin.

»Ich denke, dass es viel wert ist, wenn so viele Runenmeister danach suchen. Und da wir gerade davon sprechen – ich habe draußen fünf Wagen gezählt, sehe aber nur zwei Meister. Wo sind die anderen?«

»Sie sind dort lang«, sagte Baren schnell und wies den Gang hinunter.

»Die Zeichen sind aber hier an der Treppe, Than«, sagte einer der Räuber. Offenbar hatte er die Kreidezeichen entdeckt, die Meister Geskar für den Rückweg hinterlassen hatte. Der Mann war mit Abstand der Älteste in der Gruppe. Ayrin war schon aufgefallen, dass die meisten Männer noch recht jung waren, auch Skegge Rotbart schätzte sie auf vielleicht gerade Mitte zwanzig.

Der schüttelte grinsend den Kopf. »Ihr solltet lernen, besser zu lügen, junger Freund. Sonst könnte es Euch die Zunge und vielleicht auch den Kopf kosten. Was ist nun mit den Zahnstochern?« Die Schützen hoben ihre Bogen.

Ayrin nickte Bo Tegan noch einmal zu, und der warf dann mit einem Fluch sein Schwert zu Boden. Auch Wachtmeister Hufting ließ seine Waffe fallen.

»Fesseln, vor allem die beiden!«, kommandierte der Rotbart. »Die anderen haben euch also zurückgelassen?«

»Mein Meister ist krank und kann sich nicht auf den Beinen halten«, erklärte Ayrin.

»Aber ich sehe mehrere junge, kräftige Männer bei Euch, mein Fräulein. Und jetzt, da sie nicht mehr unter der Last ihrer Waffen leiden, werden sie ihn bestimmt gerne tragen.«

»Ihr wollt uns mitnehmen? Was versprecht Ihr Euch davon?«, fragte Meister Maberic.

Einer der Räuber, er hinkte stark, trat an den Anführer heran. »Er hat recht, Than. Warum sollen wir uns mit denen abplagen? Wir machen alle bis auf das Mädchen und den Alten kalt und sehen dann weiter. Die machen doch nur Ärger.«

Skegge Rotbart sah ihn mit schräg gelegtem Kopf an und antwortete dann: »Wir sind Räuber, Orgat, meinetwegen auch Diebe und Brandstifter, aber wir sind keine Mörder. Und das dort sind Runenmeister. Sie helfen den Leuten, vielleicht auch eines Tages wieder uns, wenn wir das Bruchland besser im Griff haben.«

»Ihr seid wirklich weit von Eurer Heimat entfernt, Herr Hauptmann«, sagte Ayrin. »Hat sich das Gerücht vom Schatz bis nach Leydh verbreitet?«

»Man hört es in allen Sturmlanden, würde ich sagen. Vor allem aber hörten wir, dass eine gewisse Hexe und ihr Begleiter auf dem Weg hierher sein sollen. Und mit denen habe ich noch eine Rechnung offen.«

Ayrin zählte zwei und zwei zusammen. »Ragne von Bial? Sie hat den Angriff auf Halmat angeführt, wie ich hörte. Was hat sie Euch getan?«

»Das geht Euch nichts an, Fräulein. Aber da Ihr sie offenbar kennt, könnt Ihr mir vielleicht sagen, ob Ihr sie hier gesehen habt.«

»Nein, und ich hoffe ehrlich, dass es auch so bleibt«, antwortete Ayrin. Einer der jungen Räuber fesselte, leicht verlegen, ihre Hände mit einem groben Strick. Auch die anderen wurden an den Händen gefesselt, selbst Baren und Bo Tegan, die Meister Maberic abwechselnd tragen sollten. Ayrin war froh, dass man ihre Hände, im Gegensatz zu denen ihrer Freunde, nicht auf dem Rücken gefesselt hatte.

»Wie seid Ihr eigentlich an unseren Runen vorübergekommen?«, fragte Meister Maberic, als der Leutnant ihn aufhob. Auch seine Hände wurden vorne mit Stricken gebunden. Der Leutnant nahm ihn huckepack.

»Uns sind ein paar Soldaten von der Mauerwache in die Hände gefallen. Sie waren ein nützliches Druckmittel, um die beiden bedauernswerten Männer, die Ihr bei den Wagen zurückgelassen habt, zur Aufgabe zu bewegen. Und dann waren sie so nett, die Beutel auszugraben und zu vernichten, die Ihr versteckt hattet. Man könnte sagen, alles fügt sich glücklich und die Götter sind mit uns, nicht wahr, Männer?«

»So ist es, Than Skegge«, riefen die laut.

»Ihr habt die Wachen an der Mauer überfallen?«, fragte Ayrin besorgt.

»Die, die noch übrig waren. Bei unserem ersten Besuch mussten wir uns fernhalten, denn sie waren uns zahlenmäßig weit überlegen, aber dann hat eine seltsame Flut die Tore herausgerissen und die Festung halb zerstört. Es war kaum noch jemand da, der uns Widerstand leisten wollte. Ein weiteres Zeichen, dass das Glück uns lacht. Allerdings hat das natürlich den Nachteil, dass bald andere Schatzsucher hier auftauchen werden. Und deshalb müssen wir uns beeilen.« Er wies mit dem Schwert die Treppe hinab. »Dort entlang, wenn ich bitten darf. Und versucht keine dummen Tricks. Es würde mir leidtun, hier ein paar Bäuche aufschlitzen zu müssen. Vorwärts!«

Ayrin bestieg die Treppe, die sie weiter hinunterführen würde. Und als sie die erste Stufe betrat, war ihr, als würde sie, von weit unten, ein leises Flüstern hören. War das wieder die Helia, die ihr einen Rat geben wollte? Sie wusste es nicht, und sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte das Wispern nicht verstehen.
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Ragne und Tsifer achteten auf Abstand. Sie verfolgten die Hexen und Zauberer von Bruder Usgars, doch gingen sie immer erst dann weiter, wenn die Stimmen nur noch ein Murmeln und das Licht der Laternen nicht mehr sichtbar waren. Ragne fragte sich, wie Usgars seinen Weg fand. Hatte der Namenlose ihm Hinweise gegeben, die ihnen fehlten? Er schien nie unsicher zu sein, welche Richtung er einschlagen musste.

Tsifer hob warnend die Hand. Ragne stieß fast mit ihm zusammen. Sie hielt den Atem an. Und jetzt war ihr, als könne sie auch etwas hören: leisen Atem. Lauerte ihnen jemand auf? Ein Funke glomm auf, und dann erstrahlte ein kaltes Licht. Eine Hexe stand dort, eine Laterne in der Hand und neben ihr ein Bergkrieger, der in der Rechten eine sehr beeindruckende doppelschneidige Axt hielt. Tsifer zog Ragne hastig zur Wand. Ein paar hölzerne Tunnelstützen gaben ihnen dürftige Deckung. Die Hexe hob blinzelnd die Laterne. »Bist du sicher, dass du etwas gehört hast?«, fragte sie den Krieger und klang unsicher.

Der Mane wies stumm mit der Axt dorthin, wo eben noch Ragne und Tsifer gekauert hatten. Ragne fragte sich, wie lange der Schatten der Stützbalken sie noch verstecken würde. Ihre Hand glitt zum Dolch im Gürtel.

Die Hexe machte einen Schritt nach vorn. Ihre Laterne flackerte unruhig. Sie runzelte die Stirn. Plötzlich fiel hinter ihr etwas klirrend zu Boden. Die Hexe fuhr herum. Da lag die Axt auf dem Boden, aber der Bergkrieger war verschwunden. »Was …?«, begann die Hexe. Dann kam der Schatten. Er legte sich auf die Laterne, wie schwarzer Nebel, verschlang sie und dann die Hexe und löste sich wieder auf. Ragne starrte verblüfft hinüber. Die Laterne lag auf dem Boden. Ihr Glas war zerbrochen und brennendes Öl lief in einem dünnen Faden hinaus. Von der Hexe war nichts mehr zu sehen. Die Axt lag nicht weit davon auf dem kalten Stein, daneben lag der Krieger. Etwas hatte ihm den Kopf auf den Rücken gedreht. Dann glaubte Ragne, ein leises, schleifendes Geräusch zu hören.

»Was zum …?«, sagte sie, nach einer ganzen Weile.

»Schlimmer als ich dachte, viel schlimmer«, knurrte der Alb an ihrer Seite.

»Wer oder was war das? Ich sah nur Dunkelheit.«

»Und aus der Dunkelheit kommt er, der, den sie den Unsichtbaren nennen.«

»Du weißt, was dahintersteckt?«

»Ich irre mich, vielleicht, nein, hoffentlich. Warte hier, ich will mir das da aus der Nähe ansehen.« Er schlich hinüber, roch an der Laterne, an der Axt und am Krieger und schüttelte den Kopf. »Es ist wahr und kann es doch nicht sein«, zischte er schließlich und gab der Laterne einen wütenden Tritt. »Von allen Orten dieser Welt bist du ausgerechnet hier?«

»Wer, Tsifer, wer ist hier?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss mich irren. Weiter jetzt.« Und dann hastete er wortlos voran und Ragne musste sich sputen, um das bleiche Licht, das er verströmte, nicht aus den Augen zu verlieren.
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Am Ende der langen Treppe stolperte Ayrin wieder nur in einen weiteren dunklen Gang. Die Leute von Skegge Rotbart leuchteten die dunklen Gänge mit ihren Laternen aus, bis sie erneut eins von Meister Geskars Zeichen fanden. »Wirklich, ohne diese kleinen, weißen Striche hätten wir uns in diesem Irrgarten schon lange verlaufen«, meinte der Rotbart, der sich meist in Ayrins Nähe aufhielt. »Eure Kameraden sind da wirklich entgegenkommend.«

»Ich weiß nicht, was Ihr Euch von dieser Sache versprecht, Hauptmann«, sagte Ayrin. Der Gang wand sich in eigenartigen Windungen durch das Gestein.

»Ruhm, würde ich sagen, und der ist viel wert in Leydh, vor allem aber Reichtum. Wie gesagt, dieses Buch muss einen beträchtlichen Wert haben, wenn so viele Runenmeister danach suchen. Das bringt mich zu der Frage, was Ihr hier verloren habt, mein Fräulein.«

»Ich bin seit Kurzem Schülerin bei Meister Maberic.«

»Und Euer Name ist?«

»Ayrin.«

Einer der Männer vorne rief, dass sie das nächste Zeichen gefunden hätten.

»Wartet – Ihr seid Ayrin Rabentochter?«

Sie nickte.

»Ich bin erfreut, Euch endlich kennenzulernen.« Der Rotbart grinste breit. »Nun sagt mir, was diese Hexe Ragne gegen Euch hat? Ihr habt ja vermutlich schon gehört, dass wir Halmat in Eurem Namen angreifen mussten.«

»Mussten? Sie hat Euch gezwungen, ehrliche, einfache Leute in Not zu stürzen?«, fuhr Ayrin ihn wütend an.

Er lachte kopfschüttelnd. »Sagen wir, sie hat uns getäuscht. Andererseits ist es natürlich so, dass wir gelegentlich den Kampf zum Feind tragen müssen, um unsere Heimat zu schützen.«

»Niemand in Halmat war Euer Feind, ja, die meisten Leute hatten vermutlich noch nie von Euch gehört.«

»Leute wie der Than von Grünberg schicken Soldaten, die unsere Häuser niederbrennen. Es ist nur recht und billig, dass wir es jenen heimzahlen, die uns unsere Herrschaft über Leydh streitig machen wollen.«

»Die Ihr Euch mit Gewalt angeeignet habt!«

»Wir haben sie nur jenen abgenommen, die nichts mit ihr anfangen konnten.« Plötzlich schwang Bitterkeit in seiner Stimme mit. »Hätten sie ihre Ämter und Würden ausgefüllt, wie gute Landesherren, wären nicht Hunger und Not die eigentlichen Herrscher über das Bruchland!«

Ayrin runzelte die Stirn. »Und deshalb bestraft Ihr die Unschuldigen? Ich habe nie gehört, dass der Than von Grünwart Soldaten nach Leydh geschickt hätte.«

»Und in Zukunft wird er es sich zweimal überlegen, es zu tun«, gab der Räuber wütend zurück. Der Zug geriet ins Stocken, weil die Männer vorne an einer Kreuzung angelangt waren, an der sie keine Zeichen entdecken konnten.

»Vielleicht hat Meister Geskar gemerkt, dass er verfolgt wird«, meinte Ayrin.

»Das glaube ich nicht«, sagte Skegge Rotbart. Er ließ sie stehen, um selbst vorne nachzusehen.

Baren tauchte an Ayrins Seite auf. »Wie geht es dir, Schwester?«

»Mir geht es gut«, sagte sie. Mit leichter Verwunderung bemerkte sie, dass Wachtmeister Hufting die Männer vor ihm mit einem langatmigen Vortrag über das Wandern in ein Gespräch verwickelte.

»Ich habe ihm gesagt, er soll sie von uns ablenken, Ayrin«, flüsterte ihr Bruder. »Ich glaube nämlich, dass du uns hier herausbringen kannst.«

»Ich? Wie?«

»Mit Runen, wie sonst?«

»Aber die Räuber haben unsere Taschen, mit Pergament, Feder und Drachenstaub.«

»In der Drachenhöhle hast du keine Feder gebraucht.«

»Da hatte ich aber das Blut eines Drachen.«

»Geht auch meines?«

Ayrin starrte ihren Bruder an. »Keine Ahnung«, sagte sie langsam.

»Was gibt es hier zu bereden?«, verlangte Skegge Rotbart zu wissen. »Solltet Ihr nicht hinten dem tapferen Leutnant mit seiner Last helfen, mein Freund?«

»Mein Bruder hat sich nur erkundigt, wie es mir geht.«

»Noch geht es ihr gut, und damit das so bleibt, solltet Ihr auf Euren Platz zurückkehren! Und nehmt dem Leutnant seine Last für eine Weile ab. Dieser Held scheint müde.«

Sie zogen weiter und Ayrin verstand, warum die Männer das Zeichen übersehen hatten. Es markierte einen Gang, der hinter einem merkwürdigen Felsvorsprung verborgen lag. Und dort standen sie bald wieder vor einer Treppe.

»Vielleicht kommen wir wirklich noch in der Totenwelt Grisdal heraus.« Hufting seufzte.

»Das würde mich nicht schrecken«, behauptete der Rotbart, während seine Leute jedoch besorgte Blicke tauschten. Er musste sie antreiben, die Treppe in Angriff zu nehmen. Sie war schmaler als die letzte und zog sich in langen Windungen durch das Gestein weiter hinab.

Ayrin fragte sich, was sie am Ende dort unten vorfinden würden. Sie fühlte eine wachsende Unruhe. Das Wispern war wieder da. Immer noch verstand sie kein Wort, und in ihrem Inneren wuchs eine Anspannung, die sie nicht greifen konnte. Etwas schien auf sie zu warten – sie gar zu rufen? Sie wusste es nicht und das verstärkte die Unruhe nur, die sie fühlte. »Was habt Ihr eigentlich mit uns vor, wenn Ihr das Buch gefunden habt?«, fragte sie den Anführer der Räuber, der wieder neben ihr ging.

»Wir werden sehen. Vielleicht zahlt jemand Lösegeld für ein paar Runenmeister, vielleicht nehme ich Euch auch mit nach Leydh. Einige meiner Männer sind erst einmal verheiratet, und das ist wenig, wenn man weiß, wie viele Witwen es im Bruchland gibt.« Er hielt jäh an. Die Männer vorne waren stehen geblieben. Ayrin sah, dass die Wände des Stollens plötzlich zurücktraten und rechts und links nur noch schwarze Leere zu erkennen war. Der Weg ging dann auf einer schmalen Brücke weiter. Sie spannte sich in einem zerbrechlich wirkenden Bogen durch die Schwärze bis zu einem von der Natur geschaffenen Pfeiler, umrundete ihn abwärts und endete am Grund einer weiten Höhle. Das Gestein knirschte unter ihrem Gewicht und Ayrin war ehrlich erleichtert, als sie den Grund der Felsenkammer erreicht hatten.

»Das erinnert mich an etwas«, murmelte Baren.

»Viel kleiner«, sagte Ayrin und dachte doch auch an die Drachenhöhle unter den Riesenhügeln von Iggebur. Sie fühlte Magie und sie wirkte … feindselig, abwehrend. Ayrin konnte sich keinen Reim darauf machen und doch spürte sie, dass es an der Zeit war, etwas zu unternehmen und dass diese Höhle der richtige Ort war.

»Wir müssen rasten«, verlangte sie vom Rotbart. »Mein Meister braucht eine Pause.«

Der Räuber sah sie mit schräg gelegtem Kopf nachdenklich an, dann nickte er. »Meine Männer können auch eine kleine Rast vertragen, bevor es ernst wird. Und wir haben noch keinen Hinweis gefunden, wie es hier weitergeht. Wir halten!«, verkündete er laut. Dann ging er von einem Mann zum anderen. Er schien jedem einzelnen Mut zuzusprechen, und Ayrin erkannte, dass das auch nötig war. Die Männer taten forsch und unverschämt, aber jetzt spürte sie ihre Angst. Sie konnte das gut nachvollziehen. Sie steckten unter unendlichen Massen von Gestein tief in der Erde – und niemand wusste, was sie am Grunde dieser Stollen erwartete.

Zum Glück hatten die Räuber nichts dagegen, dass die Gefährten zusammen lagerten. Thimin wollte zu einer abgelegenen Ecke hinüber, aber Ayrin fühlte sich geradezu magisch angezogen von einer langen Wand, weit weg von allen sichtbaren Fluchtwegen. Sie zog Tim am Ärmel hinüber.

»Spürt ihr das? Welche alte Kraft auch immer im Stein stecken mag, hier ist sie am stärksten«, sagte Ayrin leise.

Der Lar sah sie zweifelnd an, dann nickte er, schlenderte davon und begann, die Wachen in ein Gespräch über den Vorzug der Hexenbeere zu verwickeln.

»Ablenkung für deine Rune«, raunte ihr Bruder.

»Ich habe noch keine Ahnung, was für eine Rune das sein soll, oder wie ich sie schreiben sollte. Und selbst wenn ich das wüsste, könnte ich vielleicht die Räuber aufhalten, aber dazu müssten wir fliehen – und ich weiß nicht, wohin.«

»Dann lass dir was einfallen.«

Ayrin starrte ihren Bruder wütend an. Erwartete er Wunder von ihr? Sie sah nach Meister Maberic.

»Wie geht es Euch, Meister?«

»Ich kann es kaum erwarten, dass es Tag wird, und ich wieder genug Kraft habe, um diesen Halsabschneidern ordentlich in den Hintern zu treten.«

Ayrin lächelte. »Das würde ich gerne sehen, Meister.« Sie gab ihm aus ihrem ledernen Wasserbeutel zu trinken.

»Und, glaubst du, du schaffst, was wir von dir erhoffen?«, fragte er leise.

»Wie sollte ich – ohne Drachenblut oder wenigstens Tinte und Drachenstaub?«

»Es ist möglich, dass diese Narren etwas Drachenstaub in meiner Manteltasche übersehen haben, Ayrin. Wäre das ein Anfang?«

Sie nickte, und obwohl er blind war, schien er das zu erkennen. »Links. Am besten, du steckst mir deinen Wasserbeutel zu. Noch etwas, Ayrin – spürst du die Magie?«

»Ja, etwas fühlt sich hier anders an. Ich glaube, die Helia will mir etwas sagen, aber diese andere Magie hindert sie daran.«

»Dann ist es vielleicht ihr Flüstern, das ich höre. Aber ich höre auch Wasser, irgendwo im Gestein. Es klingt jedoch nicht, wie es sollte.«

»Was meint Ihr, Meister?«

»Das Geräusch kommt nicht durch die Gänge, es dringt durch diese Wand. Hörst du es nicht? Vielleicht gibt es hier einen verborgenen Weg, von dem diese Räuber nichts ahnen?«

Ayrin besah sich unauffällig die Höhlenwand. Sie fand kein Anzeichen auch nur der winzigsten Spalte, die sie hier herausführen könnte.

»Ah, mein Freund Ges hat einen anderen Weg genommen. Hörst du, Ayrin? Sie haben sein nächstes Zeichen entdeckt.«

»Dann geht der Lar aber in die falsche Richtung«, sagte sie leise. »Ich bin sicher, dass mit dieser Wand irgendetwas nicht stimmt, und wenn Ihr Wasser dahinter hört, dann habe ich wohl recht.« Immer noch sah sie im Schein der Laternen nur eine lange, undurchdringliche Gesteinswand. Sie mahnte den Lar laut, genug zu trinken, und steckte ihm dabei ihren Wasserbeutel mit gefesselten Händen in die Manteltasche. Ihre Finger tasteten dabei nach dem Drachenstaub, den er erwähnt hatte. Sie stieß auf einen kleinen Umschlag aus Pergament. Schon an dem Kribbeln in ihren Fingerspitzen merkte sie, dass sie den Drachenstaub gefunden hatte. Sie steckte ihn unauffällig ein. Dann ging sie hinüber zum Leutnant, erkundigte sich laut nach seinem Befinden und erzählte ihm dann leise von dem Wasser, das der Meister hinter jener Wand vermutete. »Und ich glaube, dass es einen Weg durch diesen Felsen hindurch geben muss«, sagte sie leise.

»Wie soll uns das nutzen?«, fragte Botaric leise. »Wenn wir da hindurchkommen, schaffen die Räuber es doch auch.«

»Nicht, wenn ich sie mit einer Rune daran hindern kann.«

Die Räuber hatten sich an den Wänden der Höhle niedergelassen, um sich auszuruhen. Zwei saßen auf der Treppe, die sie hinuntergekommen waren, zwei andere vor dem Gang, den Meister Geskar wohl genommen hatte. Der eine oder andere aß einen Happen. Niemand bot den Gefangenen etwas an. Es gab noch wenigstens zwei andere Stolleneingänge in dieser Höhle, doch wohin führten die?

Baren gesellte sich zu Ayrin und dem Leutnant. »Ich glaube, dort«, flüsterte er leise und wies mit einem Nicken auf eine bestimmte Stelle.Auf ihren fragenden Blick hin erklärte er: »Das Gestein hier wird von Adern und Rissen durchzogen – aber dort verlaufen sie viel zu gleichmäßig.«

»Vielleicht wurde der Stein behauen«, sagte Botaric langsam.

Baren schüttelte den Kopf und Ayrin sagte plötzlich: »Dort ist die Magie am stärksten. Jetzt kann ich es fühlen. Und von dort kommt vielleicht auch das Wasserrauschen, das der Meister hört.«

»Aber was hilft uns das?«, fragte Bo Tegan. »Es ist dennoch eine Wand aus hartem Stein. Mag sie aussehen, wie sie will.«

Ayrin war sich jetzt sicher, dass das Rauschen genau dort erklang, oder war es die Helia, die ihr zuflüsterte? »Und wenn ich die Rune versuche, mit der ich das Drachenportal geöffnet habe?«, fragte sie. »Vielleicht ist das hier ein Portal.«

»Ich hoffe nicht«, sagte ihr Bruder. »Ich spüre wenig Lust auf einen Besuch in der Drachenwelt. Außerdem hattest du das in den Jotuna ja nur einen winzigen Spalt geöffnet. Und hier gibt es keine Drachen, die du damit wecken könntest.«

»Danke für die Ermutigung, Bruderherz«, murmelte Ayrin. Das Flüstern der Helia schien ihr lauter zu werden. Wenn sie nur verstehen könnte, was diese Kraft ihr sagen wollte! Sie nagte an ihrer Unterlippe, dann fasste sie einen Entschluss: »Gut. Wir machen Folgendes – Ihr beide bringt den Meister genau zu jener Stelle, für den Fall der Fälle. Wenn die Räuber fragen, sagt, dass er es dort bequemer hat. Ich lenke den Rotbart ab, bitte ihn um Essen oder so etwas. Dann müssen nur noch Hufting und Tim merken, was hier vorgeht – und dann versuche ich es mit der Rune – irgendwie.«

Ayrin ging zum selbst ernannten Than und fragte ihn, ob sie für ihren Meister etwas zu essen haben könne.

Er nickte und reichte ihr einen Kanten Brot und etwas Käse. »Viel ist es nicht. Wir hatten kaum Zeit, Eure Wagen zu plündern«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.

Ayrin dankte ihm nicht allzu freundlich und kehrte zu ihren Gefährten zurück. Sie tastete mit ihren immer noch gefesselten Händen die Wand ab. Jetzt war sie sich sicher, dass die allgegenwärtige Magie an der Stelle, die Baren gemeint hatte, besonders stark war.

»Glaubst du, dass die Drachenrune uns helfen kann? Hier ist kein Portal«, wandte der Meister ein, als sie ihren Plan knapp erklärt hatte. »Und kannst du sie überhaupt mit gefesselten Händen zeichnen?« Einer der Räuber kam näher und fragte, was es da zu Flüstern gebe. Der Leutnant verwickelte ihn in ein Gespräch.

»Ich muss es versuchen, aber ich brauche einen Ersatz für Drachenblut, fürchte ich.«

»Da kann ich helfen«, sagte ihr Bruder. Er lehnte sich an die Wand, bewegte seine Hände eigenartig und stöhnte leise auf. »Kannst meines haben«, sagte er.

Ayrin nickte stumm. Sie streckte ihre gefesselten Hände aus, benetzte ihre Fingerspitzen mit Blut und lehnte sich an die Wand. Sie rief sich das Zeichen in Erinnerung. Es war ein einzigartiges Gebilde von starken Strichen gewesen. Damals hatte sie gar nicht richtig gemerkt, was sie tat. Wie aus der Ferne gesteuert, hatte sie die Rune mit Drachenblut auf das Portal gemalt.

Sie hielt inne. Das konnte hier eigentlich nicht funktionieren. Sie schloss die Augen und lauschte auf das Flüstern der Helia. Was versuchte sie, ihr zu sagen? Ayrin blendete das Rauschen des Wassers und die Stimmen der Männer aus, die sich in der Höhle halblaut unterhielten. Da war noch etwas, über dem hellen Wispern, eine dunklere, warnende Stimme, oder? Vielleicht die Schatten der Helia? Ayrin blendete auch das Raunen aus – und plötzlich wusste sie es. Mit schneller Hand malte sie ein winziges Zeichen auf die Wand. Das Blut ihres Bruders reichte trotzdem nicht. Sie riss sich selbst die Fingerkuppe am Felsen auf und zog die Rune ein zweites Mal. Sie sah sie deutlich vor ihrem inneren Auge. Sie war anders als jene, die sie in der Drachenhöhle gezogen hatte, aber ähnlich. Die Rune war vollendet und – nichts geschah.

Drachenstaub!, mahnte sie sich selbst, das hier ist nur Menschenblut.

Sie fand es schwieriger, den Staub mit gefesselten Händen aus ihrer eigenen Tasche zu ziehen, als aus der des Meisters. Sie streute das graue Pulver über ihr Blut, das schon trocknete. Und dann geschah – wieder nichts.

»Es geht nicht«, flüsterte sie verzweifelt. Das dunkle Raunen, das sie zu hören glaubte, schien eindringlicher zu werden, ihr abraten zu wollen. Es überlagerte die leise Stimme der Helia – oder hatte sie sich die nur eingebildet?

»Was geht nicht?«, fragte der Räuber misstrauisch, den Bo Tegan eigentlich ablenken wollte.

»Hexenbeere?«, fragte Lar Thimin ihn.

Oder war die Frage an sie gerichtet? Der Räuber nahm die Beere an. Thimin behauptete, dass sie den Geist weitete, und das war das, was sie jetzt brauchte. Meister Maberic war allerdings dagegen, zu solchen Mitteln zu greifen. Ayrin schüttelte den Kopf, atmete tief durch und versuchte, sich zu erinnern, was in der Drachenhöhle – abgesehen von diesen Kleinigkeiten wie einem Feuer speienden Drachen, einem Beschwörungskreis, und vielen schreienden und sterbenden Menschen – anders gewesen war. Das Portal! Es war verborgen gewesen, und doch hatte es eine fest umrissene Gestalt.

Plötzlich wusste sie es. Sie musste der Rune eine Grenze setzen! Sie riss sich noch einmal die Fingerkuppe auf. »Macht euch bereit«, flüsterte sie.

»Bereit, wofür?«, fragte der Räuber. Einer seiner Kumpane kam herübergeschlendert. Der Rotbart rief, dass man die Gefangenen trennen solle. Ayrin zog mit schneller Hand einen Kreis um die Drachenrune. Ein tiefes Seufzen lief durch das Gestein, dann ein böses Knacken und vor ihr tat sich die Wand auf. Eine Spalte erschien, sprang bis zum Höhlengrund und zog Ayrin den Boden unter den Füßen weg. Im Augenwinkel sah sie noch, wie Botaric dem Räuber einen Kopfstoß verpasste. Dann rutschte sie in die Dunkelheit, fiel durch ein Stück Leere, landete hart auf Stufen, rollte hinab. Die Stufen endeten und dann war da plötzlich nichts außer lichtloser Dunkelheit. Ayrin fiel, konnte nichts sehen. Über ihr ertönten wütende Schreie. Sie prallte gegen etwas Hartes, überschlug sich, rutschte ein Stück über glattes Gestein hinab, bis da wieder nichts mehr war und sie durch tiefe Finsternis fiel.
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Ragne hatte genug von der Finsternis, von den Stollen und Gängen, den toten Ratten, den Menschenschädeln, die sie hin und wieder fanden, und sie hatte vor allem Angst vor dem, was in der Dunkelheit lauerte. Zweimal noch hatte sie sich mit Tsifer verstecken müssen, weil Leute aus Usgars Trupp umgekehrt waren, um nach der verschwundenen Hexe und dem Bergkrieger zu suchen. Aber sie suchten nicht sehr gründlich. Sie entfernten sich nicht weit von ihren Gefährten und beeilten sich beide Male, zu ihnen zurückzukehren.

Misstrauisch starrte Ragne jetzt in einen kahlen Gang. »Ich bin sicher, dass wir in diesem Stollen schon einmal waren, aber da hat er dort hinten geendet – und jetzt geht er weiter.«

Der Alb nickte. »Etwas hat sich verändert. Hast du nicht das Knacken im Gestein gehört? Als wäre ein Riss durch den Berg gelaufen.«

»Komischer Berg«, murmelte Ayrin. »Es gibt ihn nur unter der Erde.«

»Das verstehst du nicht, Hexe.«

»Und ich verstehe immer mehr nicht, Tsifer. Ich habe auch nicht mehr den Eindruck, dass Usgars weiß, wo er hinwill, oder was er tut«, meinte Ragne.

»Natürlich nicht. Aber er ist trotzdem auf dem richtigen Weg. Hörst du es nicht? Bald kommen wir an fließendes Wasser. Und siehst du nicht, dass sich der Stein verändert hat? Hier hat niemand mehr nach Erz gesucht. Diese Höhlen sind nicht von Menschenhand erschaffen.«

»Es ist zu dunkel, um viel zu erkennen«, beschwerte sie sich.

»Warte nur, da vorne wird es heller, Hexe.«

Tatsächlich schien es Ragne, als käme weiter vorne Licht aus der Wand. Das war seltsam, dann, als sie näher kam, erkannte sie, dass dort gar keine Wand war. Zur Linken des Ganges öffnete sich eine weite Höhle, ja, da begann offenbar ein ganzes Netz großer und kleiner Höhlen, die alle durch mehr oder weniger enge Durchbrüche miteinander verbunden waren.

Und Bruder Usgars stand auf dem Boden der größten. Ihre Sohle lag viele Ellen unter der Höhe des Stollens, in dem Ragne und Tsifer kauerten, und jetzt konnte sie erstmals die ganze Schar des Hexenfürsten sehen. Bruder Usgars kannte sie flüchtig aus der Schwarzen Festung, wo sie ihm nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen war. Der Mann hatte selbst für einen Zauberer einen schlechten Ruf. Bei den anderen Brüdern und Schwestern der dunklen Zunft sah sie ein oder zwei bekannte Gesichter, doch niemand, mit dem sie befreundet gewesen wäre. Aber sie hatte ohnehin nicht viele Freunde auf der Festung gehabt.

Bruder Usgars gab einen Befehl, und die Schar, die sich eben noch um ihn versammelt hatte, schwärmte aus und löschte ihre Laternen.

»Was haben die vor?«, fragte Ragne leise.

»Hörst du es wieder nicht? Da sind andere, kommen näher«, raunte der Alb.

Ragne hörte nichts dergleichen, aber sie sah Licht am anderen Ende der Höhle aufleuchten. Ein Soldat tauchte auf, dann noch einer, dann ein hochgewachsener, dürrer Mann, dem die Missgunst ins Gesicht geschrieben stand. Weitere Männer folgten. Es waren ohne Frage die, die Ragne schon auf der Insel gesehen hatte. Sie reckte sich, konnte ihre Nichte aber nicht entdecken. Das beunruhigte und erleichterte sie zugleich, denn sie hatte längst begriffen, dass Usgars dort unten einen Hinterhalt gelegt hatte.

Die Neuankömmlinge stritten miteinander. Sie schienen sich über den Weg uneins. Der Dürre hielt etwas in der Hand, aber sie konnte nicht erkennen, was es war.

Wieder musste sie einsehen, dass ihr Begleiter die schärferen Augen hatte. »Ah, sie haben eine Drachennadel«, zischte er.

Die Gruppe ging weiter, genau auf Usgars Hinterhalt zu. Es waren nur noch wenige Schritte und dann …

Ragne stieß einen lauten Warnruf aus.

Tsifer fuhr herum, packte sie, hielt ihr den Mund zu. »Was machst du?«, fuhr er sie leise an.

Sie konnte nicht, musste aber auch nicht antworten. Unten war für eine Sekunde alles erstarrt. Doch jetzt hoben die beiden Soldaten ihre Schwerter und die anderen blieben einfach stehen und hielten nach allen Seiten Ausschau.

»Jetzt! Jetzt! Schlachtet sie ab, tötet sie!«, brüllte Usgars Stimme aus der Dunkelheit. Überall flammten Lichter auf. Und mit Brüllen und Kreischen stürzten sich Hexen, Zauberer und Manen auf die Runenmeister und ihre Begleiter.

Ragne hatte noch nie Hexen in einem offenen Kampf gesehen, und sie sah jetzt, dass es dafür Gründe gab. Die Zauberer und Hexen stürmten vor, blieben aber auf halbem Weg stehen. Einige schleuderten – vermutlich vergiftete – Pfeile auf ihre Feinde, andere sandten Eiskristalle oder Schwärme von Fliegen aus. Die Bergkrieger jedoch, die waren aus anderem Holz geschnitzt: Mit lautem Gebrüll griffen sie an. Die Soldaten stellten sich ihnen in den Weg, standen aber nur zu zweit, gegen fast ein Dutzend Manen. Sie wehrten sich tapfer, waren aber schnell überwältigt.

Ragne sah einen jungen Mann nach vorne eilen. War das nicht derselbe, den sie unten am Staudamm gesehen hatte, nachdem der in die Luft geflogen war? Der Mann schob sich leichtfüßig an den Runenmeistern vorbei, lief auf die vordersten Bergkrieger zu, in jeder Hand einen Dolch. Er sprang, sprang ungeheuer hoch, vollführte eine Art Salto über den Köpfen der beiden Krieger, ließ ihre Waffen ins Leere schlagen, landete hinter ihnen auf seinen Füßen und rannte weiter. Er bewegte sich so schnell, dass Ragne erst gar nicht begriff, dass er seine Dolche den Manen in den Rücken gerammt und wieder herausgezogen hatte. Erst, als die beiden Krieger zu Boden sanken, verstand sie, was ihre Augen kaum fassen konnten.

Der junge Mann tauchte unter einer wild geschwungenen Axt hindurch, stach den Angreifer nieder und erledigte schon den nächsten, der mit einem Speer nach ihm gestochen hatte.

»Zurück, Teyn, ich bin so weit!«, schrie der Mann, der mit ihm an der Staumauer gewesen war. Im Gegensatz zu den anderen Meistern war er nicht zurückgewichen, hatte irgendetwas aus seiner Ledertasche hervorgezogen, eine Art Tonkugel.

Und noch jemand war stehen geblieben: Der dürre Runenmeister, der den Ernst der Lage nicht zu erfassen schien. Er stand dort, in gebieterischer Pose, hielt ein Lederbeutelchen in die Höhe und schrie: »Zurück, ihr Ausgeburten der Unterwelt! Hier steht Hochmeister Tokkart vom Goldenen Turm, Lar der Runen und Meister von Gramgath und Bok. Meinen Runen seid Ihr nicht gewachsen!«

Der junge Mann, den sein Meister Teyn gerufen hatte, trat den Rückzug an, brachte dabei einen Krieger mit einem tief angesetzten Rammstoß seiner Schulter zu Boden und setzte noch einen weiteren Manen mit einem Stich ins Bein außer Gefecht. Dann rannte er, während sich seine Gegner zu einem erneuten Angriff sammelten. Als der junge Mann bei seinem Meister anlangte, schleuderte der seine Tonkugel den Manen und Zauberern entgegen.

»Zurück, Tokkart, zurück«, rief der Fremde. Er ergriff den Hochmeister sogar am Arm, doch der schüttelte ihn unwillig ab und blieb stehen, wie ein Fels in der Brandung, den Runenbeutel hoch in die Luft gereckt.

Die Brandung kam, sie war jedoch nicht aus Wasser.

Zunächst flog die Kugel weit durch die Luft, prallte auf den Boden, sprang wieder auf, flog ein Stück, schlug ein zweites Mal auf – und explodierte in einem Feuerball. Flammen schossen nach allen Seiten, hielten inne, wurden anscheinend irgendwie von der zerbrochenen Kugel zurückgezogen, schienen in der Luft zu erstarren. Ragne, die nicht wegschauen konnte, erkannte, dass sie drei oder vier Manen erfasst und verbrannt hatte. Alles erschien wie unter einem Bann, selbst die Hexen hörten auf, zu schreien.

Und dann explodierte die Kugel ein zweites Mal. Dieses Mal war es kein Feuerball, es war ein Flächenbrand. Flammen schossen durch die Höhle, bis in die hintersten Winkel, bis hinauf zur Decke. Sie erfassten Hexen, Zauberer, Manen und den Hochmeister, der zu stolz gewesen war, zurückzuweichen. Selbst der Mantel des Mannes, der die Kugel geschleudert hatte, stand in Flammen. Sein Gehilfe stürzte sich auf ihn, riss ihm das Gewand vom Leib, schien gar nicht zu bemerken, dass auch sein eigenes Hemd in Flammen stand.

Überall brannten Menschen und rannten brüllend vor Schmerzen umher oder wälzten sich sterbend auf dem Boden. Und die, die irgendwie vom Feuer verschont worden waren, rannten schreiend davon.

Ragne wandte sich ab. Der Alb hockte neben ihr und ein Seitenblick verriet ihr, dass selbst er erschüttert war von dem, was sie gesehen hatten.
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Ayrin fiel, schrie leise auf und landete auf irgendetwas Morschem, das unter ihr zerbrach. Instinktiv rollte sie sich zur Seite. Ein weiterer Schrei ertönte und ein fluchender Lar Thimin landete neben ihr. Er hatte sich noch nicht berappelt, als zwei weitere Männer herunterfielen und auf ihm landeten. Er stöhnte laut auf und dann wieder, weil Hufting schreiend auf Ayrins Gefährten landete. Und dann gab es einen weiteren dumpfen Schlag, weil jemand auf den Wachtmeister fiel. Danach hörte Ayrin für eine Weile nur noch leises Keuchen und Stöhnen. Sie setzte sich auf. Tiefe Finsternis umgab sie. Dann wurde es oben hell. Sie blickte hinauf. Einst musste es hier eine Treppe gegeben haben, doch die endete nun nach wenigen Stufen. Ihre Trümmer lagen über dem Grund der Höhle verteilt. Und dazwischen lagen Knochen, Menschenknochen. Mit Grauen erkannte Ayrin, dass sie auf einem Berg aus Skeletten gelandet war.

Viele Schritte über ihr, dort, wo die Treppe ihren Anfang nahm, stand Skegge Rotbart mit einer Laterne und leuchtete hinab. Ayrin erhob sich und klopfte sich den Staub aus der Kleidung.

»Soll ich sie kaltmachen, Than?«, fragte einer der Räuber, der hinter dem Rotbart stand, einen Bogen in der Hand.

Skegge Rotbart schüttelte den Kopf. »Wir sind keine Mörder. Außerdem wird das gar nicht nötig sein. Ich bin sehr gespannt, wie die da unten einen Weg finden oder überleben wollen, ohne Licht.«

»Werft uns eine Fackel herunter, ich bitte Euch«, rief Bo Tegan hinauf.

Er bekam keine Antwort, stattdessen sagte der Rotbart: »Kommt, wir folgen dem Weg, den die anderen Runenmeister genommen haben. Wir müssen denen da unten nicht beim Sterben zusehen.«

Er verschwand, und die Dunkelheit breitete sich wieder aus.

»Hat jemand Licht?«, fragte Ayrin.

»Augenblick«, stöhnte Lar Thimin. »Wenn Ihr mir vielleicht mit den Fesseln helfen könntet?« Sie hörte Fluchen und Schimpfen, dann schien sich der Knäuel der Leiber neben ihr langsam zu entwirren. Jemand stieß gegen sie. Sie tastete nach den Fesseln, fand die Knoten und es gelang ihr mit einiger Mühe, sie zu lösen.

»Ist jemand verletzt?«, fragte Meister Maberic.

»Ich, für meinen Teil, bin überraschend weich gelandet«, meinte Hufting.

»Auf mir«, knurrte Baren.

»Augenblick, bitte«, wiederholte Thimin. Plötzlich glomm ein Funke auf. Er lag auf der Handfläche des jungen Runenmeisters und tauchte die Umgebung in grünliches Licht. Dann begann er, zu schweben.

»Was ist das?«, fragte Ayrin leise.

»Eine Zufallsentdeckung. Ich habe eines Tages aus Versehen Drachenstaub in einen Beutel mit Hexenbeeren fallen lassen. Sie vertragen sich nicht sonderlich gut, sondern verzehren sich gegenseitig in diesem Glühen. Und dabei werden sie leichter und leichter und schweben gen Himmel, oder, in unserem Fall, gen Höhlendecke.«

»Erstaunlich«, flüsterte Ayrin andächtig.

»Und in unserer Lage sehr praktisch. Bisher dachte ich, man könne nicht mehr, als eine Schankmaid damit beeindrucken, aber so kann man sich irren.«

»Bei den schnellen Beinen des Totengottes – wo sind wir hier gelandet?«, rief Hufting, und sprang entsetzt auf. Schädel rollten über den Höhlenboden davon.

Ayrin beschrieb dem Meister den Haufen der Skelette.

»Dann sind die Geschichten vom unsichtbaren Schrecken wohl doch nicht so übertrieben, wie wir dachten«, sagte der.

»Aber wie kam er hierher?«, fragte Ayrin.

»Es muss noch andere Wege geben. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass die Runenmeister früher hier heruntergesprungen sind, wenn sie hingingen, wo immer sie hinwollten«, meinte der Meister heiter. »Oder vielleicht haben sie es auch so gemacht, und wir stehen hier vor dem Zeugnis ihrer Sturheit.«

»Euch scheint es wieder besser zu gehen, Meister«, meinte Ayrin.

»Ja, überraschenderweise. Ich glaube, es war Tim, der so freundlich war, zusammen mit dem Skeletthaufen, den ich leider nicht sehen kann, meinen Sturz aufzufangen, und Hufting hat mich netterweise verfehlt, als er auf uns stürzte. Und, ja, ich glaube, der neue Tag hat begonnen. Ich fühle mich besser.«

Ayrin erstarrte. »Bei den Göttern, Botaric! Was ist denn mit Euch geschehen?«

Selbst bei dem schwachen Licht konnte sie sehen, dass er Blut im übel verbeulten Gesicht hatte.

»Er war hinter mir und rang mit den Männern, die uns verfolgen wollten«, sagte Hufting. »Dieser junge Mann hat uns, also auf jeden Fall mich, möglicherweise gerettet und die Schläge eingesteckt, die für mich bestimmt waren. Ich danke Euch, Herr Leutnant, und wenn wir die Heimat jemals wiedersehen sollten, werde ich Euch mit Freuden und höchstpersönlich zur Beförderung vorschlagen.« Er schlug Botaric freundschaftlich auf die Schulter, was den stöhnend zusammenzucken ließ. »Besten Dank auch«, knurrte er.

»Nichts zu danken, nichts zu danken«, rief der Wachtmeister.

»Hat jemand Wasser? Wir müssen das kühlen«, sagte Ayrin.

»Ich fürchte, der Lederbeutel in meiner Manteltasche hat den Sturz nicht überlebt«, sagte Meister Maberic.

»Hätte nicht gedacht, dass das klappt«, meinte Baren kopfschüttelnd und tastete seine Knochen ab. Er schien unverletzt zu sein.

Eine dumpfe Erschütterung lief durch den Boden, gefolgt von einem schrillen Schrei, leise und fern. Dann noch einer und dann viele.

»Was war das?«, fragte Hufting mit banger Miene.

»Ein Grund, nicht hierzubleiben. Wir müssen weiter«, sagte Meister Maberic. »Nur in welche Richtung?«

»Die Schreie kamen von dort, und das Geräusch des Wassers scheint aus der entgegengesetzten Richtung zu kommen«, sagte Baren und wies in die jeweilige Richtung.

»Ich hoffe, du hast in zwei verschiedene Richtungen gezeigt, mein Junge. Das machte die Entscheidung einfacher. Aber was sagt unsere Runenmeisterin?«, fragte Lar Maberic.

Ayrin schluckte. »Ich bin doch noch keine …«, begann sie. Sie blickte noch einmal nach oben. Was hatte sie da eigentlich getan? Ein Drachenportal war es nicht, was sie geöffnet hatte. Aber was dann? Und wie? Dann sah sie die erwartungsvollen Gesichter ihrer Gefährten und wies in die Richtung, in der es nach Wasserrauschen klang. »Dort entlang, denke ich.«

»Mehr Licht, Neffe!«, kommandierte Maberic, »auch wenn ich es nicht brauche.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl, Onkel«, sagte Thimin und zauberte noch ein falsches Glühwürmchen hervor. Dieses Mal legte er allerdings seine Hand darüber und hinderte es so daran, zur Decke davonzuschweben.

Die Beere gab nicht viel Helligkeit, sie reichte aber, um einen Weg im Dunkeln zu finden, einen Weg, von dem Ayrin bald merkte, dass er sie noch tiefer hinabführte.
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Der Gestank ging Ragne nicht aus der Nase, es war ein widerlicher Geruch von verbranntem Fleisch.

»Wir müssen weiter«, drängte Tsifer.

»Da hinunter?«, fragte sie und deutete hinab in die Dunkelheit. Die letzten Feuer in der Höhle waren erloschen, die Bilder hatten sich jedoch längst in ihr Gedächtnis eingebrannt. Niemand war mehr dort. Die Leute des Namenlosen, die wenigen, die das Inferno überlebt hatten, hatten sich wohl in alle Winde zerstreut, und die Runenmeister waren verschwunden. Sie hatten darüber gestritten, ob sie ihren toten Hochmeister und die gefallenen Soldaten mitnehmen sollten. Die waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, und schließlich schafften sie sie nur in eine angrenzende, kleinere Höhle, wo sie die drei mit einem Mantel zudeckten und schnell einig waren, dass sie somit würdig genug bestattet seien.

»Sie sind alle fort, Hexe, es besteht keine Gefahr mehr.«

»Lügner«, entgegnete sie, und folgte ihm dennoch.

Der Gang, den sie entlanggingen, führte sie mitten hinein in das Schlachtfeld und Ragne musste mit aufsteigender Übelkeit kämpfen, als sie zwischen den Leichen ihren Weg suchten. Plötzlich blieb Tsifer stehen.

»Was ist? Ich dachte, wir wollten den Runenmeistern folgen?«

»Hier. Ich wittere eine Abkürzung.«

Es war ein Durchgang, so schmal, dass Ragne bezweifelte, dass sie dort hindurchpassen würde. »Deshalb konnten die Runenmeister ihn nicht nehmen«, zischte Tsifer. »Aber das Wasser, ich kann es hören. Es muss irgendwo in dieser Richtung sein.«

»Ein gutes Gefühl habe ich dabei nicht«, sagte Ragne.

»Wer fragt dich, Hexe?«, sagte der Alb und zwängte sich in den Fels. Für einen Augenblick sah es so aus, als käme er nicht weiter. Dann hielt er den Atem an und es ging ein Stück voran.

Ragnes Nackenhaare stellten sich auf. Sie fuhr herum. Da war eine Finsternis, ein so tiefes Schwarz, dass sie es selbst in der Dunkelheit der Höhle bemerkte. Und sie kam rasend schnell auf sie zu. Sie konnte gerade noch einen Schrei ausstoßen, da wurde sie von Händen an der Kehle gepackt und niedergerungen. Sie wehrte sich, verzweifelt, rang mit der Finsternis, die ihr den Atem raubte. Ihre Sinne schwanden, doch kurz, bevor sie das Bewusstsein verlor, löste sich die eiserne Klammer um ihre Kehle und die Finsternis wurde von Tsifers bleichem Licht vertrieben.

Die Dunkelheit zischte, lichtete sich und Ragne sah mit großen Augen eine bleiche Gestalt, die sich aus dem schwarzen Nebel schälte. Tsifer zischte das Wesen in albischer Sprache an – und es antwortete!

»Ein Alb?«, fragte Ragne, noch benommen.

Die beiden beachteten sie erst nicht, fauchten sich gegenseitig an, aber nach einem kurzen Wortwechsel wandte sich Tsifer ihr zu und sagte: »Ja, ein Alb. Ein anderer Sohn des verbannten Volkes. Ein Bruder in der Fremde.«

»Er hätte mich fast umgebracht!«

»Tue es wieder. Mein Reich, meine Ernte!«, zischte der Alb.

Ragne setzte sich auf. So also sah Tsifer unter seiner falschen, menschlichen Haut aus? Das bleiche Leuchten von Tsifers Hand, es wohnte dem Wesen inne. Seine ganze Haut war fahles Licht.

»Die kriegst du nicht«, knurrte Tsifer den anderen Alb feindselig an.

»Wie lange lebt er schon hier unten?«, fragte sie.

»Jahre. Jahrzehnte. Jahrhunderte«, antwortete der Alb mit heiserer Stimme. Ragne merkte erst jetzt, dass er auch ihre Sprache benutzte. Er sprach allerdings stockend und von sich selbst in der dritten Person: »Zefger schleicht hinein, als sie nach Erz graben. Menschen. Dumm. Blind in der Dunkelheit. Leichte Beute. Dann kommen weniger. Graben nicht mehr, machen Stufen. Nicht wegen Zefger. Dann kommen Runen. Stinkende Drachenrunen. Sperren Wege, verriegeln Ausgänge. Zefger kann nicht mehr hinaus. Isst Ratten. Käfer. Spinnen. Hunger. Langer, bohrender Hunger. Nur manchmal: ein Verirrter. Einer, der nach Schätzen sucht. Dann, jetzt, endlich viele Menschen. Leichte Beute.«

»Die Runen sind alt und schwach«, sagte Tsifer. »Du musst nicht hier unten bleiben.«

Der andere Alb schüttelte heftig den Kopf. »Draußen ist nur Tod. Drachen. Menschen mit Waffen. Alle hassen uns.«

»Ich kann dir zeigen, wie du dich in ihrer Haut verstecken kannst, Bruder«, bot Tsifer an.

»Nein. Zefger will nicht hinaus. Es gibt einen Weg. Die Heimat. Der schwarze Sand. Wie ich ihn vermisse!«

»Wie macht er das eigentlich?«, fragte Ragne. »Hier, wo er doch den Sand deiner Heimat nicht hat, Tsifer. Wie kann er da diese Magie wirken?«

»Sie ist im Gestein, Mensch«, zischte Zefger. »Kommt von ihm. Durchdringt Erz und Stein. Esse davon. Spucke aus. Gift. Spucke dreimal aus, dann bleibt sie drinnen, die Kraft, schmerzhaft, verzerrt. Doch Kraft ist Kraft.«

»Wen meint er mit ihm?«, fragte Ragne leise. Sie brachte es einfach nicht über sich, den bleichen Alben direkt anzusprechen.

»Er sitzt unten. Alter Weg. Versperrt ihn. Bewacht ihn. Hockt auf dem Schlüssel. Albenzeichen. Aber er sagt, es gehört ihm.«

»Was denn für ein Weg? Weg wohin? Und wer sitzt dort? Ein Mensch? Ein Zauberer? Ein Drache?«

Der Alb zischte, als hätte allein das Wort Drache ihn verbrüht. »Yrgech!«, rief er, sprang auf und rannte davon, nach wenigen Schritten schon wieder von seinem schwarzen Nebel verhüllt. Tsifer ging ihm ein paar Schritte nach, streckte die Hand aus, als wolle er ihn bitten, zu bleiben.

»Was heißt Yrgech?«, fragte Ragne und fühlte sich erleichtert, dass diese unheimliche Gestalt verschwunden war. Sie befühlte ihren Hals. Viel hätte nicht gefehlt.

»Ein Fluch, weiter nichts«, antwortete Tsifer und ließ den Arm wieder sinken.

»Sind alle deine Brüder so?«, fragte sie vorsichtig.

Er sah sie kopfschüttelnd an. »Nur, wenn sie tausend Jahre oder länger allein in der Finsternis sitzen und sich von weißer Runenmagie nähren. Nun komm. Es kann nicht mehr weit sein.«

»Und was war das für ein Weg, den er meinte? Ein Weg hinaus?«, fragte sie, als sie sich nach dem Alb durch die Enge quetschte.

Der Alb sah sie mitleidig an, sodass sie verstand, dass jener Weg ganz gewiss nicht hinaus führte. Aber er sagte kein Wort.
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Ayrin lief hinter Lar Thimin den Gang hinunter. Er zog sich durch merkwürdig geformte Tropfsteinhöhlen in immer neuen Windungen abwärts. Gerade als sich Ayrin fragte, ob sie jemals irgendwo ankommen würden, blieb Thimin stehen. Das grüne Leuchten, das er aus Hexenbeere und Drachenstaub gemischt hatte, verging. Es wurde aber nicht dunkel. Vor ihnen schimmerte sanftes Licht.

»Endlich«, murmelte Tim. Vermutlich war er ebenso froh wie Ayrin, dass sie aus der Dunkelheit herauskommen würden. Sie liefen schneller und blieben dann überrascht stehen. Vor ihnen öffnete sich eine Höhle, die mit Abstand größte, die sie bisher gesehen hatten, und – sie leuchtete. Ayrin blieb der Mund offen stehen. Vorsichtig, als sei das Licht nur eine Täuschung, die vergehen würde, sobald sie gestört würde, trat sie weiter in die Höhle hinaus. Tausende grüne und blaue Lichtpunkte säumten die hohe Decke, und beim zweiten Hinsehen erkannte sie, dass einige sich bewegten. Ja, jetzt sah sie Punkte, wie bunte Glühwürmchen, durch die Höhle schweben. Fasziniert ging sie weiter, drehte sich um die eigene Achse, um nur nichts vom Tanz des Lichts zu versäumen. »So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen«, brachte sie hervor.

»Du siehst die Lichter also auch?«, fragte Thimin und beäugte skeptisch die Hexenbeeren in seiner Hand.

»Vorsicht«, mahnte Leutnant Botaric und fasste sie an der Schulter.

Ayrin blieb stehen und erkannte, dass sie dicht an einem Abgrund stand. Weit unter ihr schimmerte Wasser. Und auch über und sogar im Wasser bewegten sich Lichtpunkte. Die im Wasser, weiß und schnell, in großen Gruppen, die darüber langsam, vereinzelt und wieder blau und grün. Aus einigen Öffnungen in der Höhlenwand ergossen sich glitzernde Wasserfälle in den unterirdischen See.

»Was ist das?«, fragte sie flüsternd.

»Nichts, was ich gemacht habe«, antwortete Lar Thimin, der mit offenem Mund neben ihr stand.

Ayrin versuchte, Meister Maberic zu schildern, was sie hier sahen. Der hörte aufmerksam zu und meinte schließlich. »Von so etwas habe ich noch nie gehört. Es ist wohl manchmal doch bedauerlich, dass ich blind bin.«

»Dort ist eine Brücke!«, rief der Leutnant. Jetzt sah Ayrin das Bauwerk auch. Sie spannte sich hoch über dem Wasser hinüber zu einem rissigen Felsen, der sich von der Höhlenwand aus weit in den See hinausschob und dort auf einem mächtigen Pfeiler ruhte. Und mitten auf diesem Felsen erkannte Ayrin etwas, das wie ein Altar aussah.

»Wir sind am Ziel? Schwer zu glauben«, brachte Wachtmeister Hufting hervor, der die umherschwirrenden Lichtpunkte mit offenkundigem Misstrauen betrachtete.

Sie hatten die Brücke fast erreicht, als Baren plötzlich »Halt!« 
rief.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Thimin.

»Die Brücke. Da stimmt etwas nicht«, sagte Baren.

»Nun, sie führt hinüber zu diesem Altar oder Schrein. Also zum Ziel«, meinte der Lar.

»Oder auch nicht. Seht sie euch an. Sie ist nicht viel stärker als ein Blatt Pergament und kein Bogen, keine Säule stützt sie. Dabei überspannt sie einen Abgrund von wenigstens fünfzig Schritten. Eigentlich dürfte sie nicht einmal ihr eigenes Gewicht tragen, geschweige denn, das unsere.«

»Ich finde ebenfalls, dass mit dieser Brücke etwas nicht stimmt«, sagte Ayrin.

»Aber wie sollen wir sonst dort hinübergelangen.«

»Da drüben ist eine Treppe!«, rief der Leutnant.

Jetzt sah Ayrin sie auch. Merkwürdig, als sie eben die Höhle mit ihren Augen abgesucht hatte, musste sie diese Stufen irgendwie übersehen haben. Sie lagen teilweise hinter einem Wasserfall verborgen und waren ihr vielleicht deshalb nicht aufgefallen. Sie führte ein Stück nach oben, zu einem dunklen Loch in der Höhlenwand.

»Da geht es wieder hinauf, und fort von hier. Hinein ins Dunkle«, klagte Hufting.

»Dennoch bin ich sicher, dass das der richtige Weg ist«, sagte 
Ayrin.

»Dann wollen wir dir folgen«, meinte Meister Maberic.

Sie stiegen die vom Wasser geglätteten Stufen hinauf, eng an die Wand gedrückt, denn es ging weit hinunter und es gab kein Geländer. Der Gang, den sie erreichten, war dunkel, doch an seinem Ende konnte Ayrin wieder Licht schimmern sehen. »Er führt in die Höhle zurück«, rief sie.

Tatsächlich standen sie bald erneut in der leuchtenden Weite. Und wieder führte eine steinerne Treppe sie hinab. Ayrin erkannte, dass sie am anderen Ende der riesigen Höhle standen.

»Dort ist eine Brücke«, rief der Wachtmeister.

Ayrin hatte sie schon gesehen. Auch sie überwand einen weiten Abgrund und führte zu dem Altar in der Mitte der Höhle, doch war sie von anderer Bauweise.

»Ja, die trägt uns schon eher«, sagte Baren. Er wies auf gemauerte Streben, die das gewölbte Bauwerk stützten.

»Aber an Geländern oder Ähnlichem haben die Baumeister wieder gespart«, klagte Hufting.

»Wir gehen hintereinander und mit einigem Abstand«, meinte Baren.

»Ich werde meinen Meister nicht alleine über diese Brücke gehen lassen«, erwiderte Ayrin kopfschüttelnd. »Sie ist breit genug für drei.«

»Und ich werde bestimmt nicht nach unten sehen«, versprach Meister Maberic mit einem Lächeln.

Trotzdem war Ayrin mulmig zumute, als sie den See in schwindelerregender Höhe überquerte. Dann endlich standen sie auf dem Felsen.

»Der Altar, kannst du ihn mir beschreiben, Ayrin?«, fragte der Meister.

»Er ist schwarz und aus glattem Stein. Ganz anders als das Gestein der Höhle. Ich kann weder Runen noch andere Zeichen erkennen. Er hat aber viele Vertiefungen an der Seite, dunkle Fächer, in denen man vielleicht Schriftrollen oder Bücher verwahren konnte. Sie scheinen leer zu sein. Wir werden ihn uns gleich aus der Nähe ansehen.«

Endlich standen sie vor dem schwarzen Block. »Jetzt wünsche ich mir eine Laterne«, seufzte Ayrin. »Hier sind doch Schriftzeichen eingegraben, sehr fein, und schwarz auf schwarz kaum zu erkennen, Meister.«

»Runen?«

»Ja, ich sehe die Sonnenrune, und auch den Riesen erkenne ich. Dort ist das Pferd. Und hier, Nebel und Adler. Aber sie sind schwer zu entziffern.«

»Und es liegt nichts darauf? Gibt es denn einen Deckel, ein verborgendes Fach oder sonst ein Versteck?«

Ayrin hatte für einen Moment vergessen, weshalb sie den weiten und gefährlichen Weg auf sich genommen hatte. Sie tastete die Vertiefungen ab. »Verzeiht, Meister. Nein, ich sehe und fühle nichts dergleichen. Wie gesagt, ich wünschte, wir hätten mehr Licht.« Die Lichtpunkte umtanzten sie in weitem Abstand. Sie wechselten sogar die Farbe. Ihr Leuchten blieb dennoch zu schwach, um mehr zu erkennen.

Auch die anderen suchten den Block weiter ab, fanden aber nichts außer leeren Steinfächern und fein ziselierten Runen.

»Die Steinmetze, die das gemacht haben, verstanden ihre Arbeit«, meinte Lar Thimin. »Derart zart in Stein getriebene Runen habe ich noch nie gesehen. Und wie haben sie diesen mächtigen Block, der nicht aus dem Gestein dieser Höhle geschlagen wurde, hier herunter geschafft? Mir scheint, es ist uns in den vergangenen Jahrhunderten doch einiges an Wissen verloren gegangen.«

Meister Maberic brummte Zustimmung.

Ein wütender Schrei unterbrach ihre Untersuchung. Ayrin blickte auf und sah – Skegge Rotbart und seine Leute, die dort standen, wo auch sie zuerst die Höhle betreten hatten. »Da sind sie«, rief der selbsternannte Than und wies mit dem ausgestreckten Arm auf Ayrin und ihre Freunde. »Ergreift sie!«

Seine Männer liefen los, genau auf jene Brücke zu, der weder Baren noch Ayrin trauten. Für einen Augenblick sagte keiner der Gefährten etwas, dann besann sich Ayrin. Sie lief den Räubern entgegen. »Halt! Haltet ein! Die Brücke ist nicht sicher.«

Die Männer zögerten, aber ihr Hauptmann trieb sie wieder an. »Lasst ihr euch jetzt schon von Weibergeschwätz aufhalten? Wollt ihr sie noch einmal entwischen lassen?« Seine Männer rannten weiter. Skegge Rotbart und der hinkende Räuber bildeten den Schluss. Seine Leute erreichten die Brücke, zögerten wieder.

»Zurück, so glaubt mir doch. Sie wird euch nicht tragen«, rief Ayrin mit wachsender Verzweiflung.

Niemand schien auf sie hören zu wollen. Der Rotbart brüllte, seine Männer rannten – und fielen. Die Brücke brach plötzlich lautlos zusammen, nein, sie löste sich unter den Füßen der Räuber einfach in Luft auf. Schreiend stürzten die Männer in die Tiefe. Nur Skegge Rotbart, das Hinkebein und drei der jüngeren Räuber blieben von dem Unglück verschont, weil sie die Brücke noch nicht erreicht hatten. Fassungslos starrten sie in die Tiefe, in der ihre Kameraden verschwunden waren. Die tauchten aus dem Wasser auf, riefen um Hilfe, gingen wieder unter. Ayrin erkannte mit Grauen, dass da unten irgendetwas war, was die Männer hinab zu ziehen schien. Dann sammelten sich die weißen Leuchtpunkte um die Ertrinkenden und sanken mit ihnen in die Tiefe. Ein rötliches Glühen breitete sich aus. Fassungslos starrte Ayrin auf das Schauspiel des Lichts, das ihr vor wenigen Augenblicken noch so heiter und friedlich erschienen war.

»Das ist …«, begann Baren, und brachte den Satz nicht zu Ende.

Ayrin sah auf und erblickte die Brücke. Sie war wieder da, so unberührt, als sei sie nicht gerade eben mit einem halben Dutzend Männern in die Tiefe gestürzt.

»Hexerei«, murmelte Bo Tegan.

Skegge Rotbart auf der anderen Seite schaute lange in die Tiefe, drehte sich endlich um und verschwand wortlos mit seinem Begleitern in dem Gang, aus dem sie gekommen waren.

»Wenigstens sind wir den los«, sagte der Leutnant, aber seine Stimme klang belegt.

»Dummerweise hatten die auch unsere Taschen und eure Waffen.« Lar Thimin seufzte und wies in die Tiefe, in der das Wasser immer noch rot leuchtete. »Und ich glaube, ein paar unserer Werkzeuge könnten wir jetzt gut gebrauchen.«

»Es muss hier einen verborgenen Mechanismus geben«, sagte Ayrin, als sie das Grauen abgeschüttelt hatte. »Irgendeinen Hebel oder so etwas, der das Eiserne Buch enthüllt.«

»Wenn es überhaupt hier ist«, meinte Meister Maberic.

»Es ist hier. Ich spüre es!«, fuhr ihn Ayrin gereizt an. Sie war nicht so weit gegangen, um jetzt mit leeren Händen umzukehren. Ihre Gefährten starrten sie unsicher an. »Was ist? Nun sucht schon! Verborgene Hebel finden sich nicht von alleine!«

Ihre Freunde schwärmten aus. Sie suchten den Boden rund um den Altar ab, den Felsen, sogar die Brücke, jedoch zunächst, ohne etwas zu finden. Ayrin hingegen fühlte sich magisch angezogen von der Höhlenwand, aus der der Felssockel, auf dem sie standen, herauszuwachsen schien. Sie tastete die Wand ab, ohne etwas zu entdecken. Und doch hatte sie plötzlich das starke Gefühl, dass sie ihrem Ziel ganz nah war. Sie legte das Ohr an die Wand und horchte. War da nicht ein dumpfes Pochen? So wie der langsame Schlag eines Herzens? Sie schloss die Augen, lauschte angestrengt. Dann, ganz plötzlich, war das Pochen fort. Nicht nur das, auch die kalte Höhlenwand, an die sie ihr Ohr gehalten hatte, schien verschwunden. Ayrin öffnete die Augen. Die Welt hatte sich verändert.
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»Ich spüre es, ich fühle es! Die Helia erzittert«, rief der Namenlose und breitete mit einem glückseligen Lächeln die Arme aus.

»Verzeiht«, fragte Schwester Ansleyd, »sagtet Ihr nicht eben noch, dass die Schatten dunkle Nachrichten bringen?«

»Oh, das taten sie. Leid und Tod kamen aus Klaryt zu uns. Und wenn ich den Schmerz richtig verstehe, ist Bruder Usgars blutig gescheitert. Doch das war vorhin. Jetzt ziehen sich die Schatten zurück, weil die Helia tief unter der Erde hell erstrahlt.«

»Und was bedeutet das?«, fragte Ansleyd, der das Gerede von Licht und Schatten inzwischen auf die Nerven ging.

Der Namenlose schüttelte den Kopf. »Ihr seid wirklich blind und taub, Ansleyd Einauge. Wäret Ihr noch stumm, könnte ich Eure ständige Gegenwart vermutlich leichter ertragen. Euch fehlt jegliches Gespür für das Wesen unserer Kunst. Die Helia leuchtet, weil sie entzündet wurde, und zwar durch Ayrin Rabentochter! Und wenn sie an diesem Ort so hell strahlt, dann kann es nur bedeuten, dass sie es gefunden und geöffnet hat – das Herz der Berge, das sicherste Versteck unter der Runenschmiede.«
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Ayrin stand in einem Saal. Sie bemerkte feine Steinsäulen, die die getäfelte Decke trugen, kostbare Teppiche an den Wänden, endlose Reihen von Kerzen, die den Saal erhellten. Mitten in diesem Saal stand ein Steinblock, klein und grau, und auf diesem Block saß ein freundlich lächelnder, weißhaariger Mann.

»Endlich«, sagte dieser mit warmer und überraschend tiefer Stimme.

Ayrins Nackenhaare stellten sich auf. »Wer seid Ihr?«

»Ich bin der, den sie das Herz der Berge nennen.«

»Was bedeutet das?«

Der Mann saß ruhig auf dem Steinblock und betrachtete sie aus strahlend blauen Augen. Er beantwortete ihre Frage nicht. »Wer bist du, Menschenkind?«

»Ayrin, Ayrin Rabentochter werde ich genannt. Aus Halmat«, setzte sie dazu, obwohl es ihr irgendwie unpassend erschien. »Aber noch einmal, Herr, was bedeutet das?«

Der Mann legte die Stirn in Falten, als müsse er nachdenken. »Ich bin einer der Bragkinnar, der, der, wartet.« Er schloss die Augen, murmelte unhörbar ein Wort, öffnete die Augen wieder und übersetzte dann: »Ich bin einer der Erstgeborenen.«

Ayrin starrte den Mann mit großen Augen an. »Ihr meint, Ihr seid ein Gott?«

Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich schlagartig. »Ein Gott?«, rief er mit einem tiefen Grollen in der Stimme. »Lügner sind sie und Thiossar, Diebe! Unser Geburtsrecht haben sie gestohlen, haben uns verjagt. Doch wir holen wieder, was unser ist!«

Ayrin erinnerte sich an die Geschichten, die ihr Nurre und Meister Maberic erzählt hatten, von der Erschaffung der Welt durch den Eisdrachen Ys und seine Kinder, die die Welt immer wieder zerstörten, um sie neu zu erschaffen. »Ihr meint, Ihr seid, Ihr seid … ein Drache?«

Die Miene des Fremden hellte sich nur geringfügig auf. »Habt ihr Menschen alles vergessen, was wir euch lehrten? Ein Bragkinnar bin ich, ein Vater der Trahinnare, der Drachen, wie ihr sie nennt.«

Ayrin hörte, was der Mann sagte, es fiel ihr nur schwer, es zu glauben. »Verzeiht, aber Ihr seht nicht aus wie ein Drache, oder der Vater eines Drachen …«

»Ich sehe aus, wie ich aussehen will, Rabentochter«, lautete die stolze Antwort.

»Ich verstehe«, sagte Ayrin, obwohl sie kein Wort verstand. »Und dieser Ort? Wo bin ich hier?« Sie sah sich vorsichtig um. Die Kerzen spendeten Licht, das ihr seltsam blass vorkam. Die ganze Kammer erschien ihr so unwirklich, aber nicht so unwirklich, wie der Fremde, der dort saß und sich kaum bewegte.

»Wir sind am Anfang, oder am Ende. Es kommt darauf an, von welcher Seite du es betrachtest«, lautete die rätselhafte Antwort.

»Anfang von was?« Ayrin blinzelte. Irgendetwas an diesem Raum stimmte ganz und gar nicht.

»Der Weg. Von Udragis nach Yrdal.«

Nurre und Meister Maberic hatten Ayrin auch von den verschiedenen Welten erzählt. »Von der Drachen- in die Menschenwelt?«

»Ihr habt doch nicht alles vergessen«, urteilte der angebliche Drachenvater und schien etwas milder gestimmt.

»Dann ist das hier ein Drachentor?«

»Du kannst es so nennen, Kind.«

»Ich dachte, die seien alle verschlossen.«

»Das sind sie. Verschlossen und versiegelt.« Es machte Ayrin nervös, dass der Fremde immer noch fast regungslos auf seinem steinernen Hocker saß. Sein Blick war durchdringend. »Du hast mich geweckt«, sagte er jetzt.

»Ich?«

»Du warst es, die unser Zeichen auf den Stein malte. Du hast angeklopft an die Pforte, die verschlossen bleiben muss.«

»Die Drachenrune? Ja, das war ich. Es ließ sich nicht vermeiden.«

»Und was führt dich hier her? Es ist lange niemand mehr von deiner Art hier gewesen.«

»Ich suche etwas«, sagte Ayrin vorsichtig, »Heilung für meinen Meister.«

»Ist er unter jenen, die dort draußen umherirren?«

Ayrin drehte sich erst jetzt um. Da waren ihre Freunde, durch eine unsichtbare Wand von ihr getrennt. Offenbar suchten sie nach ihr. Sie sah, dass sie offenbar nach ihr riefen, hörte aber kein Wort. »Wie ist das möglich?«, fragte sie.

»Ich bin ein Bragkinnar. Ich kann weit mehr als nur eine Wand öffnen, wenn ich will. Ich habe dich in meine Kammer geführt, weil ich sehen wollte, wer da an der Türschwelle kratzt. Die Pforte jedoch wird dir verschlossen bleiben.«

Ayrin starrte weiterhin hinaus zu ihren Gefährten, von denen sie durch unbegreifliche Magie getrennt war. »Wieso kann ich durch diese Wand hindurchsehen – und meine Gefährten nicht?«

»Weil diese Wand nicht ist. Sie erscheint nur jenen, die ich täuschen will.«

»So wie die Brücke, über die wir beinahe gegangen wären?«, wollte Ayrin wissen.

»So wie die Brücke«, bestätigte der Fremde mit einem kurzen Nicken. »Eine letzte Prüfung, für alle, die hier herunterkommen.«

»Sie hat einige Männer das Leben gekostet«, sagte Ayrin und fühlte Wut in sich aufsteigen. Dieser Bragkinnar tat, als ob ihn das alles nicht kümmerte.

Er ging wieder nicht auf ihre Worte ein, sondern fragte: »Dann bist du hier, um einen Freund zu heilen?«

»Meinen Meister. Er lehrt mich die Runen.«

»Nein, er gibt sie nur weiter. Ich war es, der sie euch Dausbanr, euch Menschen, lehrte.« Ayrin musterte den Mann. Er lächelte unentwegt. Allmählich konnte sie es kaum noch ertragen. Es wirkte nicht echt, und alles, was sie aus seinen Worten hörte, klang nach Stolz, nein, Überheblichkeit.

»Hat er dir unsere Torrune gezeigt?«, fragte der Erstgeborene. Sein Blick war auf Meister Maberic gerichtet.

Ayrin schüttelte den Kopf. »Ich sah sie in einer Drachenhöhle. Mein Meister sagt, es war die Helia, die sie mir zugeflüstert hat.«

Der Mann auf dem Stein zischte verächtlich. »Sie ist überall und nirgends. Die Byrcht, eine Kraft ohne Verstand. Sie enthüllt, was besser verborgen bliebe. Was fehlt ihm, deinem Meister?«

»Er ist erblindet. Ein Albenfluch hat ihn getroffen.«

Wieder verfinsterte sich die Miene des Bragkinnar. »Er hat sich mit den Malguri eingelassen?«, grollte er.

»Er hat sie bekämpft, oder einen, um genau zu sein. Das war die Rache.« Sie zögerte eine Winzigkeit, etwas in ihr sagte ihr, dass es gefährlich sein könnte, dieses Wesen um etwas zu bitten. Und dann platzte es aus ihr heraus: »Sagt, könnt Ihr ihn heilen, Herr?«

»Ich bin ein Bragkinnar. Ich erschaffe, ich lehre. Ich heile nicht.«

Ayrin sank der Mut. Wieder eine Sackgasse? Dann schlug ihre Verzagtheit in Zorn um. »Und habt Ihr in letzter Zeit etwas erschaffen, oder gelehrt, Herr? Oder sitzt Ihr nur hier und seht zu, wie Menschen von Hexen und Zauberern zugrunde gerichtet werden?«

Der Erstgeborene lüftete eine Augenbraue, mehr nicht. »Ich bahnte vor Jahrtausenden den Weg hierher; war hier, als sie anfingen, nach Erz zu graben; offenbarte mich und lehrte die Ersten, die es wagten, vor mich zu treten.«

»Dann lehrt auch mich, Herr. Lehrt mich eine Rune, die es mir erlaubt, meinen Meister zu heilen!«

Er schien ihre Bitte nicht gehört zu haben. »Lange saß ich hier. Unterwies sie in vielen Dingen. Bis sie so weit waren, selbst einander zu lehren. Ich zog mich zurück, beobachtete sie. Am Ende aber erschien der Belwelda, der Verräter. Dort draußen am Altar saß er. Studierte die Schriften. Er verdrehte und verdarb das Wissen, wendete die Albenmacht und unsere eigene Macht gegen uns, lockte Menschen und Trahinnare in den Krieg, wurde stärker und stärker. Bis ich die Thurar, die Tore, schloss.«

Ayrin runzelte die Stirn. Wich er ihr nur aus? Überlegte er noch, ob er ihr diese Rune, wenn es sie denn gab, zeigen sollte? Dann war es vielleicht besser, auf das einzugehen, was er erzählte. Es unterschied sich stark von dem, was sie in den Büchern ihres Meisters darüber gelesen hatte. »Ihr meint den, den wir den Namenlosen nennen, nicht wahr? Er ist ein Fürst der Hexen. Doch man erzählt sich, er habe einen Schutzzauber gewirkt, so mächtig, dass selbst die Drachen ihn nicht brechen konnten. Damit habe er sich aber selbst auf seiner Festung eingekerkert – und auch die Drachentore seien durch diesen Zauber verschlossen worden.«

Halb erwartete sie, dass das den Fremden wieder erzürnen würde, doch der lächelte nur verächtlich. »Glaubst du wirklich, dass euch Dausbanr diese Macht gegeben ist? Ich bin der Hüter der Tore. Ich verschloss sie, unterbrach den Strom der Kraft, und so brach ich die Macht des Verräters. Ich habe diesen Krieg nicht begonnen, ich habe ihn beendet.«

»Aber die Drachen, Eure Brüder, sie sind damit doch auch abgeschnitten von der Magie ihrer Heimatwelt und können nicht zurück.«

»Es sind meine Kinder, nicht meine Brüder«, belehrte sie der Erstgeborene stolz. »Ich habe sie gewarnt, habe ihnen gesagt, dass sie den falschen Krieg aus den falschen Gründen führen. Haben sie auf mich gehört? Nein! Und nun schlafen sie. Wenn der Verräter tot ist, werde ich sie wecken. Mag es hundert oder tausend Jahre dauern, das macht für die Trahinnare keinen Unterschied. Auch ich habe geruht, bis du mit einer gestohlenen Rune an dem Tor gerüttelt hast, das du nicht öffnen darfst.«

»Aber der Hexenfürst lebt nun schon über dreihundert Jahre …«, wandte Ayrin vorsichtig ein.

»Er lebt länger, als er sollte, das ist wahr. Und selbst ich spüre, wie die Kraft, die wir einst in der Tiefe hier vergraben haben, verblasst. Auch meine Kraft schwindet. Doch kann der Plan nicht geändert werden.«

»Hier gibt es also noch Magie aus Eurer Heimat? Deshalb die lebenden Lichter und die Täuschungen?«

»Die Lichter sind Wesen meiner Heimat, einst mit uns durch dieses Tor gekommen. Es mag sein, dass sie von der gleichen Kraft zehren wie ich. Die Täuschungen? Ich kann sie Tausende Jahre aufrechterhalten. Es ist einfach, den geringen Verstand der Menschen in die Irre zu führen.«

Wieder diese Überheblichkeit, die Ayrin immer schwerer zu ertragen fand. »Wenn es hier noch so viel Magie Eurer Welt gibt – warum erlaubt Ihr dann anderen Drachen nicht, sich davon zu nähren?«

»Weil ich ein Bragkinnar und der Wächter der Tore bin. Ich werde die Trahinnare erst wecken, wenn der Feind tot ist. Dann werden wir die Menschen erneut prüfen und sehen, ob sie es noch wert sind, unsere Weisheit zu empfangen.«

Ayrin versuchte, sich ihren Zorn über diesen maßlosen Stolz nicht anmerken zu lassen. »Der Raum hier, er ist auch eine Täuschung, oder? Die Kerzen flackern nicht, und die Teppiche, sie wechseln die Farbe.«

»Du hast ein scharfes Auge für einen Menschen. Willst du sie sehen? Die echte Kammer? Und willst du mich sehen, deinen Gastgeber?«

Ayrin nickte, ohne zu zögern.

Der Erstgeborene reckte sich. Für einen Augenblick schien alles vor Ayrins Augen zu verschwimmen. Dann stand sie plötzlich in einer dunklen Höhle. Sie war größer als die Kammer, aber nackt und kahl. Die Teppiche und die Kerzen, alles war verschwunden. Auch der weißhaarige Mann hatte sich in Luft aufgelöst, nur der Stein, auf dem er gesessen hatte, war noch da. Und dahinter lauerte etwas, groß, dunkel, ein Gewirr aus Schuppen und Klauen, und von einer Glut umgeben, die die Dunkelheit dieser Gestalt nur verstärkte. Sie füllte die hintere Hälfte der Höhle aus und starrte Ayrin aus roten Augen an. »Ist es so besser, Rabentochter?«

»Es ist ehrlicher«, gab sie zurück, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug.

Der Bragkinnar lachte leise. »Dann komm näher, Kind. Ich will dich aus der Nähe betrachten.«

»Werdet Ihr mir eine Rune zeigen, die meinen Meister heilt?«, fragte sie, während sie sich vorsichtig näherte. Ihre Augen gewöhnten sich an das ungewisse Licht. Auf dem Stein lag etwas, was vorher nicht da gewesen war: Ein Buch, es war mit drei schweren Schlössern gesichert. »Ist das das Eiserne Buch?«, fragte sie.

»Du kennst es?«, fragte der Erstgeborene. Er reckte den Hals, sein Rückenkamm streifte die Höhlendecke und ließ Felssplitter und Staub herabregnen.

Er erschien Ayrin viel größer als die Drachen, die sie in der Höhle unter den Riesenhügeln gesehen hatte. Aber was war da hinter ihm? Von der Wand selbst schien ein schwaches Glühen auszugehen. Lag der Erstgeborene tatsächlich vor dem Portal, das in die Drachenwelt führte? Sein Blick ruhte auf ihr. Hatte er ihr nicht gerade eine Frage gestellt? »Ich hörte davon«, sagte sie. »Es soll mächtige Runen erhalten.«

»Mächtige, gefährliche Runen. Lange lag es dort draußen, auf dem Altar, um den deine Gefährten herumirren. Der Verräter hat es benutzt, um meine Kinder in den Krieg mit den Dausbanr, den Menschen zu treiben. Einer der alten Weorthlar, der Runenschüler, der einzige, der noch wusste, dass ich hier liege und ruhe, kam und bat mich, es zu verstecken.«

»Kann ich es haben?«

»Du, Kind?«

»Erstens bin ich kein Kind – und zweitens … Ja, ich! Wenn Ihr mich nicht lehren wollt, meinen Meister zu heilen, dann muss ich es mir selbst beibringen!«

Ein Lachen erschütterte den Drachenleib und die Höhle. »Du bist kühn, Rabentochter aus Halmat, kühn und verblendet; fast wie einer von den alten Weorthlar, die ihre Seele für ein bisschen Wissen verkauft hätten. Willst du es ihnen gleichtun? Weißt du nicht, dass in diesem Buch die verbotenen Runen der Malguri stehen?«

»Ich will nur meinen Meister heilen, der Rest kann mir gestohlen bleiben«, presste sie hervor.

Der Kopf des Drachens schob sich ein wenig nach vorne. Ayrin konnte sehen, dass ihm die Bewegung schwerfiel. War die Höhle so eng, oder war er von der Zeit geschwächt? Ein Gedanke keimte in ihrem Hinterkopf. Wenn sie schnell handelte … Das Buch, es lag nur ein paar Schritte entfernt, beinahe in Griffweite. Die Frage war, ob sie es durch diese nicht vorhandene Wand schaffen würde. Ihre Freunde standen drüben am Altar. Sie versuchten offenbar, ihn zu bewegen, so als würden sie vermuten, sie wäre irgendwie daruntergeraten. Immer noch hörte sie keinen Ton von ihnen. Die Wand sperrte jedes Geräusch aus. Und was würde der Erstgeborene tun, wenn sie losrannte? Konnte er auch Feuer speien, wie seine Kinder?

»Dein Geruch, Kind. Er scheint mir vertraut.«

»Es ist vermutlich der Geruch von Schweiß und Dreck, Herr, denn der Weg hierher war nicht gerade leicht«, gab sie zurück. Die eisernen Schlösser des Buches schimmerten schwach im Licht der Glut, die von dem Drachenleib ausging. Es schien sie geradezu zu rufen.

»Wie sagtest du noch gleich, war dein Name?«

»Ayrin Rabentochter, aus Halmat, Herr.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bragkinnar zu. Sein Kopf war jetzt noch näher. Seine glühenden Augen waren fest auf sie gerichtet. Der Blick war so durchdringend, dass sie das Gefühl hatte, jeden Augenblick schmelzen zu müssen.

»Nein, der Name ist es nicht«, sagte er mit einem leichten Kopfschütteln. Plötzlich weiteten sich seine Augen. »Es ist der Geruch! Dein Blut. Ich habe dieses Blut schon einmal gerochen!«, sagte er mit grollender Stimme. Jetzt sah Ayrin, dass die Glut auch in seiner Kehle wohnte.

»Das kann ich mir nicht vorstellen, Herr«, sagte sie vorsichtig. Sie wich ein paar Schritte zurück. Wie zufällig stand sie nun genau neben dem Steinblock und dem Eisernen Buch.

Der Bragkinnar hielt seinen Blick immer noch auf sie gerichtet, doch jetzt schloss er die Augen. »Ich roch es schon einmal, in einem anderen Menschen. Vor vielen Jahren. Einer der Weorthlar, die dort draußen saßen und die Schriften studierten, vielleicht?« Jäh öffneten sich die Augenlider wieder. »Es ist seines!«, zischte er. »Das Blut des Belwelda fließt ihn dir!«

»Was?«, stieß Ayrin völlig überrumpelt hervor.

»Es gibt keinen Zweifel. Du bist vom Stamm des Verräters, und eine Verräterin bist also auch du!« Der Hals bog sich zurück, die Höhle erzitterte, Steine prasselten von der Decke, der Atem des Erstgeborenen begann zu rasseln.

Ayrin wusste, was gleich geschehen würde, denn sie hatte das schon einmal gehört und gesehen. Sie griff sich das Eiserne Buch und rannte. Die Wand, eben noch unsichtbar, war wieder da. Sie schloss die Augen und rannte einfach weiter. Jeden Augenblick rechnete sie damit, gegen kalten Stein zu prallen, aber das geschah nicht. Sie hörte plötzlich die erstaunten Rufe ihre Gefährten, die eben noch am Altar miteinander gestritten hatten. »Geht in Deckung!«, rief sie.

Hinter ihr erklang ein markerschütterndes Brüllen.

Sie drehte sich nicht um, sprang über den dunklen Steinblock und duckte sich dahinter. Flammen schossen über sie hinweg. Sie wagte sich hervor, nachdem das Feuer vorüber war. Der Erstgeborene brauchte offenbar Zeit, seine ganze Größe in der engen Kammer zu entfalten. Ayrin starrte ihn an. Er mochte sich nennen, wie er wollte, für sie sah er aus wie ein großer, schuppiger, klauenbewehrter und Feuer speiender Drache. »Lauft!«, rief sie.

Ihre Freunde wirkten wie erstarrt.

»Der Drache kommt, lauft!« Sie packte ihren Meister am rechten Arm und Bo Tegan, der am schnellsten begriff, was vorging, ergriff ihn links. »Rennt, so schnell Ihr könnt, Meister«, presste sie hervor.

»Ein Drache, wirklich?«, fragte Meister Maberic, aber mehr Fragen stellte er nicht. Er rannte.

Baren und Hufting folgten ihnen.

»Wenn ich nur mein Schwert hätte, wenn ich nur mein Schwert hätte«, jammerte der Wachtmeister.

Ayrin rannte mit ihrem Meister über die Brücke und sie verschwendete keinen Gedanken auf den Abgrund unter ihr. Hinter ihr bebte die Höhle. Sie blickte sich um, blickte in die grimmige Miene ihres rennenden Bruders, in Tims bleiches Gesicht und die angsterfüllten Augen von Wachtmeister Hufting und sah dahinter den Vater der Drachen, der sich mühsam aus der Kammer herausschob. Sie waren schon halb über die Brücke, als er ihnen den nächsten Feuerstrahl nachsandte.

»Runter!«, rief der Leutnant.

Sie warfen sich zu Boden.

Die Hitze versengte Ayrin die Haare auf dem Kopf.

»Weiter«, schrie Baren, als die Flammen erloschen waren.

Ayrin half dem Meister auf die Beine. Sie hatten es fast über die Brücke geschafft. Hatte der Erstgeborene Flügel? Sie hatte keine gesehen, und die Erde bebte unter seinen stampfenden Schritten. Jetzt lag die Brücke hinter ihnen. »Deckung!«, rief der Leutnant und wieder fühlte Ayrin die Hitze des Feuers. Sie wagte einen Blick zurück. Der Bragkinnar entfaltete mächtige Schwingen. »Verdammt«, murmelte sie.

»Die Treppe«, rief der Leutnant und wies auf die Höhlenwand. Sie schien Ayrin unerreichbar fern. Sie rannten trotzdem los, den keuchenden Meister in der Mitte. Baren war dicht hinter ihnen. »Das schaffen wir nie«, stöhnte er.

Ayrin fürchtete genau das. Die Treppe war einfach zu weit entfernt. Man musste sich nicht auf das Rechnen verstehen, wie ihr Bruder, um das zu sehen. Und dann – waren Treppe und Ausgang einfach verschwunden, sah sie nur noch eine glatte Wand, wo eben noch Stufen gewesen waren.

Ihre Flucht stockte.

»Eine Täuschung«, zischte Ayrin und zerrte den Meister weiter.

Dann geschah etwas Eigenartiges: Eine dunkle Wolke tauchte vor ihnen auf, beinahe aus dem Nichts, rannte mitten durch sie hindurch und schoss dem Drachen entgegen. Ayrin stürzte zu Boden, der Meister und der Leutnant mit ihr. Sie sprang wieder auf, versuchte, dem Meister aufzuhelfen und hatte doch nur Augen für die dunkle Wolke, die über die Brücke schoss. Eine raue Stimme schrie etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Die Finsternis stürmte dem Drachen entgegen.

»Was für ein Wahnsinn ist das?«, flüsterte Lar Thimin.

Ayrin wusste es nicht. Der Bragkinnar schien zurückzuzucken, holte aber in Wahrheit nur Luft und spie der Dunkelheit eine Woge von Feuer und Tod entgegen. Ayrin schloss geblendet die Augen. Der Brand erlosch. Ayrin öffnete ihre Augen wieder. Die dunkle Wolke war noch da. Plötzlich löste sie sich auf und brachte eine hagere, bleiche Gestalt zum Vorschein.

»Malgur!«, donnerte der Drachenvater. Sein Kopf schoss mit weit geöffnetem Maul vor, schnappte zu, jedoch ins Leere. Der Alb schien auf der Brücke zu tanzen. Wieder schossen Flammen aus dem Maul des Drachen. Der Alb sprang und hing plötzlich an der Seite der Brücke.

»Sein Feueratem ist weniger stark, oder?«, fragte der Leutnant atemlos.

Auch Ayrin war es so vorgekommen. »Er ist geschwächt«, flüsterte sie.

Der Alb kroch kopfüber unter der Brücke hängend weiter, der Erstgeborne konnte ihn offenbar nicht sehen. Mit einem heiseren Schrei tauchte das bleiche Wesen plötzlich wieder auf dem Felsen auf, sprang, landete auf dem Hals des Bragkinnars und klammerte sich fest.

»Was hat er vor?«, fragte Baren atemlos. »Erwürgen kann er ihn wohl kaum.«

Ayrin hatte keine Ahnung. Das riesige Drachenwesen bäumte sich auf, breitete die Schwingen aus und schien abheben zu wollen. Der Alb kletterte den Hals hinauf, bis zum Kopf, und schlug seine langen Finger in die linke Augenhöhle. Der Erstgeborene zischte, zog die Flügel ein, schüttelte sich, warf sich brüllend auf die Seite. Dann sprang er erstaunlich behände auf, wandte sich um und rammte seinen Schädel gegen die Höhlenwand, dass es Steine regnete. Doch der Alb hatte den Kopf im letzten Augenblick losgelassen. Er klammerte sich an einen Felsvorsprung, sprang ab, als der Drache sich schüttelte und aufrichtete. Er landete auf seinem Rücken, glitt zu einem der Flügel und schlug seine Krallen in die Wurzel des großen Schwingenknochens. Der Bragkinnar heulte auf, warf sich herum und schüttelte seinen Feind ab. Der Alb rollte über den Boden des Felsen, kam auf die Füße und rannte Richtung Kammer. Mit hängendem Flügel fuhr der Drache herum und sein Schwanz wischte über den Felsen, zerschmetterte den alten Altar und wischte nach dem Alb. Der hatte die Gefahr offenbar in letzter Sekunde erkannt und sprang. Der Schweif streifte ihn nur an den Beinen, das reichte allerdings, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und hart auf den Felsen schlagen zu lassen. Mit wütendem Geheul kam der Alb wieder auf die Beine. Der Drache machte einen mächtigen Satz, landete vor der Kammer und senkte seinen Kopf zum Angriff.

Der Alb stieß einen grässlichen Schrei aus, starrte noch eine Sekunde auf die Höhle, deren Zugang ihm jetzt versperrt war, und warf sich plötzlich zur Seite. Mit knapper Not entkam er so dem nächsten Flammenstoß. Er floh. Sein Feind verfolgte ihn, doch schien er dabei vor allem darauf zu achten, den Eingang zur Kammer nicht freizugeben. Ayrin konnte jetzt sehen, dass aus der Kammer selbst ein Glühen kam. Es gab dort also ein Drachentor? Wollte der Alb hindurch?

Der Bragkinnar warf seinen Leib herum und holte mit wild peitschendem Schwanz zum nächsten Schlag aus. Sein Feind hinkte hastig zur Brücke, dunkler Nebel begann ihn einzuhüllen. Erneut kam die schuppige Waffe des Drachen herangewischt und dieses Mal hielt sie kein Altar auf. Der Alb wurde getroffen, landete jaulend auf dem Rücken, rollte sich ab und hatte die Brücke erreicht. Sein schützender Nebel war verflogen. Er hinkte mit wütenden Schreien weiter, fuhr herum, als der Schweif seines Gegners wieder durch die Luft peitschte und sprang hoch, um dem Schlag auszuweichen. Doch der Angriff galt gar nicht ihm, sondern der Brücke. Donnernd zerbarst sie in tausend Teile und stürzte in die Tiefe. Der Alb heulte auf, griff in der Luft nach Trümmern, als könnten die seinen Sturz irgendwie verhindern, und fiel mit einem langen Schrei in die Tiefe. Er schlug auf dem Wasser auf, kam wieder hoch, aber nicht für lange, denn dann war das Leuchten bei ihm. Er schlug um sich, kreischte, doch es half nichts. Tausende weiße Wesen schlossen ihn ein, und dann war da wieder diese Bewegung in der Tiefe, die nach ihm griff und ihn jäh nach unten zog. Bald darauf zeigte ein dunkles Glühen im Wasser, dass es vorüber war.

Ayrin löste den Blick vom Kampf im Wasser, sah hinüber – doch die Drachengestalt war fort. Stattdessen stand dort der Erstgeborene, wie sie ihn zuerst gesehen hatte. Blut lief über sein Gesicht. Er sah kurz zu ihr hinüber, zu weit entfernt, als dass sie etwas hätte aus seiner Miene lesen können. Dann drehte er sich um und zog sich mit langsamen Schritten und hängender Schulter in seine Kammer zurück. Kaum hatte er sie betreten, als sie wieder hinter einer Felsenwand verschwand.

»Was, bei den Göttern, war denn das?«, fragte Leutnant Botaric.

»Ein Drache, was sonst?«, stöhnte Lar Thimin.

»Eigentlich ist das nicht ganz richtig«, sagte Ayrin. Sie klopfte sich den Staub von den Kleidern und erzählte dann in groben Zügen, was in der Kammer vorgefallen war. Nur die letzte Bemerkung des Erstgeborenen, die, über das Blut in ihren Adern, die behielt sie vorerst für sich.

»Dann hast du also das Eiserne Buch?«, fragte Meister Maberic mit unbewegter Miene.

»Es ist verschlossen«, sagte sie, »aber mit dem richtigen Werkzeug sollte es sich öffnen lassen, hoffe ich.«

»Ich würde das nicht versuchen«, rief eine helle Stimme. Sie kam von der Treppe, die wieder da war, wo sie hingehörte. Es war Ragne von Bial. Ihr unheimlicher Begleiter kauerte mit gefletschten Zähnen neben ihr.

»Die Elende!«, rief Hufting und ballte die Fäuste.

Die Gefährten stellten sich schützend vor Ayrin.

»Was wollt Ihr, Hexe?«, fragte Lar Thimin.

»Ich will Eure Freundin vor einem schlimmen Fehler bewahren.«

»Und das sollen wir glauben?«

»Es wäre besser für alle. Die Magie in diesem Buch ist nichts für Runenmeister. Sie stammt von den Alben, wisst Ihr das nicht?«

»Runenmeister haben sie trotzdem lange genutzt.«

»Mit welchem Ergebnis, Ayrin Rabentochter? Fragt Euren Meister Maberic, was er davon hält, dieses Buch auch nur aufzuschlagen.«

»Dieses Weib hat recht«, knurrte der. »Wir müssen das Buch zerstören.«

Die Hexe kam langsam die Treppe hinab, ihr Begleiter blieb dicht hinter ihr.

Ayrin dachte daran, was für ein furchterregender Kämpfer der andere Alb gewesen war. »Tut nichts Unüberlegtes, Hauptmann«, mahnte sie. »Und Ihr auch nicht, Bo Tegan.«

»Sie mag einen Alb an ihrer Seite haben, aber wenn sie noch näher kommt, drehe ich ihr den Hals um«, sagte der Leutnant düster.

»Ich komme mit einem Angebot, Ayrin Rabentochter«, verkündete die Hexe.

»Und das wäre?«, fragte Ayrin grimmig. Sie hatte nicht für eine Sekunde vergessen, was dieses Weib ihrem Dorf und was ihr Begleiter ihrem Meister angetan hatte.

»Ihr werdet das, was Ihr sucht, nicht in diesem Buch finden. Allerdings habe ich einen Alb an meiner Seite, wie Ihr wisst. Er kann einen Fluch verhängen, er kann ihn auch zurücknehmen.«

»Und was wollt Ihr dafür?«, brachte Ayrin hervor.

»Das Buch, nichts weiter. Für Euch hat es ohnehin keinen Nutzen.«

»Die Hexe darf es nicht bekommen, Ayrin. Wirf es in den See!«, verlangte Meister Maberic. Ayrin besah sich das Buch. Sie fühlte einen unüberwindbaren Widerwillen, es aus der Hand zu geben.

»Hat es schon angefangen, von Euch Besitz zu ergreifen?«, fragte die Hexe mit einem Lächeln, das Ayrin so falsch erschien, wie es nur möglich war. Doch sie spürte es auch: Dieses Buch, es atmete starke, fremdartige Magie.

»Ich werde es gewiss nicht dem Namenlosen überlassen, Hexe«, verkündete Ayrin.

»Schaut, ich werde das Buch so oder so bekommen, Ayrin Rabentochter. Ihr habt ja gesehen, was ein Alb gegen einen Drachen ausrichten kann. Was glaubt Ihr, wird Tsifer mit Euren unbewaffneten Freunden anstellen? Warum lasst Ihr Euch nicht auf den Handel ein? Ihr gebt mir das Buch, Tsifer heilt Euren Meister, und ich verspreche Euch, dass das Eiserne Buch niemals in die Hände des Namenlosen fallen wird.« Sie streckte die Hand aus. Ayrin sah das Verlangen in ihrem Blick.

»Ihr wollt Euch gegen Euren Herrn stellen, Hexe? Es fällt mir schwer, das zu glauben.«

»Es ist schon eine Weile her, dass ich ihm eine treue Dienerin war. Ich bin sozusagen in Ungnade gefallen. Doch müsst Ihr mir das nicht glauben. Ich bin bereit, auf schwarze Runen zu schwören, dass ich dieses Buch nicht dem Fürsten oder einem seiner Diener überlassen werde.«

»Schade, dass man Euch nicht trauen kann, Hexe«, sagte Meister Maberic mit einem bitteren Lachen. »Ich werde wohl weiter in Blindheit leben müssen.«

»Nein, das müsst Ihr nicht, Meister«, sagte Ayrin. Sie trat schnell ein paar Schritte vor und hielt der Hexe das Buch hin. »Jede Faser meines Körpers will, dass ich dieses Buch so schnell wie möglich öffne, und genau deshalb gebe ich es Euch – wenn Euer Begleiter seinen Fluch aufhebt.«

»So sei es«, sagte die Hexe mit einem knappen Nicken. Sie hielt ihre Hand immer noch ausgestreckt. Ayrin hörte ihre Freunde protestieren, kämpfte mit sich, und dem Verlangen nach den Geheimnissen dieses Buches und dann drückte sie der Hexe das Eiserne Buch in die Hand. Kaum hatte sie es losgelassen, als eine Welle der Erleichterung durch ihren Körper lief. Es war, als sei ein großer Druck von ihr gewichen.

»Ich habe fast das Gefühl, ich müsste Euch danken, Hexe«, sagte sie.

Ragne von Bial nickte ihr zu, ihre Augen waren jedoch auf das Buch in ihren Händen gerichtet. »Was für eine Kraft«, murmelte sie, bevor sie sich umdrehte und zu ihrem Begleiter ging.

Ayrin kehrte zu ihren Freunden zurück.

»Wenn das mal kein Fehler war, Schwester.«

Ayrin sah hinüber zu Ragne und ihrem Gefährten. Die beiden sprachen leise miteinander, nein, es war wohl eher ein Streit. Der Alb streckte immer wieder verlangend die Hand nach dem Buch aus, die Hexe verweigerte es ihm. Der Streit wurde hitziger und am Ende redete die Hexe auf den Alb ein, der nur noch mit verschränkten Armen den Kopf schüttelte. Offenkundig wütend drehte sie sich um und ging wieder ein paar Schritte auf die Gefährten zu. Auf halber Strecke blieb sie stehen, nagte an ihrer Unterlippe und hielt den Blick gesenkt.

Ayrin ging ihr entgegen. »Was ist jetzt? Wann wird dieses Wesen meinen Meister von dem Fluch befreien?«

Ragne von Bial hob den Blick. »Tsifer sagt, dass er gar nicht weiß, wie er diesen Fluch aufheben kann. Er will erst dieses Buch studieren, um dort nach der passenden Rune zu suchen. Allerdings kann ich nicht behaupten, dass ich ihm glaube.«

»Ich habe Euer Wort, Hexe!«, stieß Ayrin wütend hervor.

Ragne betrachtete das Buch in ihrer Hand. Ihre Finger wanderten über die eisernen Schlösser. »Wenn ich könnte, würde ich Euren Meister selbst heilen, Ayrin, doch weder liegt das in meiner Macht, noch kann ich meinen Begleiter zu irgendetwas zwingen, was der nicht kann – oder will.«

»Dann gebt mir das Buch zurück!« Jetzt war es Ayrin, die ihre Hand ausstreckte. Die Verlockung, sie war wieder da.

Ragne lächelte auf eine seltsam traurige Art. »Ich bin sicher, dass diese Seiten großartiges Wissen und unvorstellbare Macht enthalten, ja, ich kann es spüren. Aber beides ist gefährlich. Wie Euer Meister sagte, Ayrin, es wäre nicht gut für Euch, es auch nur zu öffnen. Genauso giftig ist es vermutlich für meinen Freund dort hinten – und auch ich würde mich seinem dunklen Zauber wohl nicht lange entziehen können.«

»Und was habt Ihr jetzt vor? Gebt es mir zurück, Hexe. Ich werde schon einen Weg finden, damit umzugehen. Ich habe Euer Wort!«

Ragne von Bial zuckte mit den Achseln. »Und ich hasse es, dieses gegebene Versprechen nicht halten zu können.« Sie sah Ayrin fest in die Augen und dann, mit einer raschen Bewegung, schleuderte sie das Buch davon, hinab in den See.

»Nein!«, schrie Ayrin und sprang zum Rand des Felsens. Sie sah gerade noch, wie das Buch auf den Wellen aufschlug. Es sank schnell. In Windeseile sammelte sich das weiße Glühen um dieses Werk, umschloss es, zuckte zurück, die Bewegung unter Wasser war da, schien mit dem Buch zu spielen. Es sank in die Tiefe. Das Wasser leuchtete plötzlich hell auf – und dann entlud sich dort unten etwas in eine Art schwarzem Blitz. Ayrin blinzelte und blickte hinab. Jegliches Leuchten im Wasser war erloschen, und das Eiserne Buch, es war nicht mehr zu sehen.


[image: ]


»Nein!«, brüllte der Namenlose unter seiner Kuppel. »Nein!«, brüllte er wieder. »Es ist verloren, vernichtet. Das Wissen der Alben ist ausgelöscht! Das Eiserne Buch, es ist fort!«

»Was ist geschehen, Herr?«, fragte Ansleyd von Sulbur erschrocken. Sie stand in der Halle und hatte seit Minuten mit wachsender Anspannung zugesehen, wie ihr Meister in die Schatten lauschte, wie er es nannte.

Der Namenlose fuhr herum, sah sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. »Das ist Eure Schuld, Krähe! Ihr habt die Manen auf Ragne und Tsifer gehetzt. Jetzt haben sie sich gegen mich gestellt, Euretwegen!« Mit gesenktem Kopf trat er auf sie zu, breitbeinig, wie ein Stier vor dem Angriff.

»Aber Ihr habt die Blutrache doch genehmigt, ja, sogar befohlen, Herr.«

»Weil Ihr mich getäuscht habt, Krähe«, zischte er. Er trat noch einen Schritt näher heran.

Ansleyd schielte nach hinten. Wie weit mochte es bis zur unsichtbaren Barriere sein, die sie vor ihm schützen würde? Sie wich zurück. Die Augen des Fürsten waren blutunterlaufen.

»Du solltest einmal hören, wie sie hinter deinem Rücken über dich spricht«, sagte Byrma, die sich an eine der Säulen schmiegte und einen Apfel kaute.

»So, was ist es, was Ihr über mich sagt, Hexe?«, fragte der Namenlose und trat noch einen Schritt auf sie zu.

»Nichts sage ich, gar nichts, Herr. Ich bin Euch treu ergeben.«

»Und doch hat Euer Rat mich in diese Niederlage geführt.«

»Sie nennt dich einen Schwächling und Versager, Liebster«, behauptete Byrma und biss ungerührt in ihren Apfel.

Ansleyd wollte fliehen, doch es war zu spät. Die Hände des Hexenfürsten schossen vor und umklammerten ihren Hals. »Sind das die Finger eines Schwächlings, Krähe?«, zischte er, sein Gesicht nah an dem ihrem.

»Niemals hätte ich so etwas gesagt, Herr«, keuchte sie. »Byrma lügt.«

»Und warum sollte meine Braut mich belügen, Ansleyd? Überlegt Eure Worte gut, denn es könnten Eure letzten sein.«

»Sie ist gar nicht schwanger, Herr!«, brachte sie hervor.

»Was?«

Ansleyd konnte sehen, wie sich Byrmas Augen vor Schreck weiteten. »Eine weitere Lüge, Geliebter. Mein Mondblut ist seit zwei Wochen überfällig.«

»Lasst in ihrer Kammer nachsehen, Herr. Alraune und Pestwurz. Fragt Schwester Korna, was diese Kräuter bewirken«, brachte Ansleyd hervor.

Der Griff um ihren Hals lockerte sich um eine Winzigkeit. Der Namenlose wandte sich seiner Bettgefährtin zu. »Was werde ich finden, wenn ich nachsehen lasse, Hexe?«, zischte er, weiß vor Wut.

Byrma starrte ihn mit großen Augen an, dann ließ sie ihren Apfel fallen und rannte. Sie war erstaunlich schnell und hatte den Bannkreis verlassen, bevor der Fürst sie einholen konnte. »Fangt diese Hure«, brüllte er den Wachen zu. »Packt sie und werft sie in den dunkelsten Kerker! Sie wird leiden! Sie wird sterben!«

Ansleyd kam mühsam wieder auf die Beine, erleichtert, das Verhängnis in letzter Sekunde noch einmal abgewendet und den Zorn des Fürsten auf eine andere gelenkt zu haben. Die Männer hatten Byrma gepackt. Sie war verloren, aber das, so dachte Ansleyd zufrieden, hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Dann sah sie in die Augen des Fürsten und erkannte, dass sie sich zu früh gefreut hatte. Er war erstaunlich schnell zu ihr zurückgekehrt, packte sie wieder am Hals. »Und warum, Krähe, erfahre ich das erst jetzt?«

»Ich war nicht sicher, Herr.«

»So? Und das soll ich glauben?« Seine Hände schnürten ihr die Luft ab. »Kann es nicht vielmehr sein, dass Ihr wieder nur eines Eurer Spielchen mit mir spielen wolltet, Unglücksweib? Damit ist nun für immer Schluss! Ihr habt versagt. Ich sehe keinen Grund, noch länger auf Euren schlechten Rat zu hören.«

»Einen, Herr«, krächzte Ansleyd.

»Einen Grund? Welchen?«, fragte er, ohne den Griff zu lockern.

»Ihr habt bereits Kinder!«

Er sagte nichts, aber in seinen Augen sah sie erstmals etwas anderes als mörderische Wut. »Es ist wahr«, stieß Ansleyd keuchend hervor. »Irune. Sie war schwanger, als sie floh.«

»Unsinn! Sie wäre hier sicher gewesen, wenn sie mir ein Kind geschenkt hätte. Das wusste sie. Sie hatte keinen Grund zu fliehen!«

»Aber Ihr habt Ihren Geliebten getötet, seinen Leib als den Euren angenommen.«

Jetzt sah sie, dass er ins Grübeln geriet, aber noch lagen die Hände fest an ihrem Hals. »Habt Ihr Beweise, Krähe? Oder wollt Ihr nur Zeit erkaufen? Wo ist dieses Kind?«

»Es sind zwei«, brachte Ansleyd mit zugeschnürter Kehle hervor. »Die Zwillinge … Ayrin und Baren. Sie wurden ausgesetzt, nicht wahr?« Es fiel ihr schwer, ganze Sätze auch nur zu denken, denn der Fürst ließ ihr kaum Luft zum Atmen. »Ayrins Talent … Ragnes Zuneigung«, keuchte sie. »Ragne, Irunes Schwester … sie ist Ayrins Tante … sie weiß es.«

Jetzt sah sie Verstehen in seinen Augen aufleuchten.

Er nickte langsam. »Endlich ergibt alles einen Sinn«, murmelte er. Dann schraubten sich seine Hände wieder fest um Ansleyds Hals und der brennende Zorn kehrte zurück in seine Augen. »Und auch das sagst du mir erst jetzt, Hexe?«

Das Letzte, was Ansleyd von Sulbur sah, bevor das Leben aus ihr wich, war der alles verzehrende Hass im Gesicht des Mannes, den sie so verehrte.


[image: ]


Ayrin kam wieder auf die Beine. Das Wasser in der Tiefe blieb schwarz. Keine Spur von Leben schien noch darin zu stecken. »Vielleicht war es wirklich zu gefährlich«, sagte sie leise. Erst jetzt sah sie, dass auch das Glühen an der Decke schwächer geworden war. Die schwebenden Punkte waren nach wie vor da, aber ihr Licht war bleich und kraftlos.

Der Alb stand ebenfalls am Rand des Felsens und blickte hinab. Lange blieb er stumm. Als sich ihm Ragne von Bial vorsichtig näherte, drehte er sich nicht einmal um. Tonlos sagte er: »Wenn du so etwas noch einmal tust, Hexe, reiße ich dir dein Herz heraus und verzehre es vor deinen Augen.«

Dann wandte er sich ab und stieg, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, die Treppe hinauf, die ihn am Ende aus der Höhle herausführen würde. Ragne von Bial folgte ihm mit einem Schulterzucken.

»Und was jetzt?«, fragte Baren.

»Ich glaube, hier gibt es nichts mehr für uns zu tun«, sagte Ayrin niedergeschlagen. Sie fühlte sich unendlich leer. Sie hatte es nicht geschafft. Sie hatte so viel auf sich genommen, so viel von ihren Freunden verlangt und nun stand sie mit leeren Händen da. Sie konnte ihrem Meister keine Heilung verschaffen. »Es tut mir leid«, sagte sie leise.

»Das sollte es nicht, Ayrin«, meinte Meister Maberic. »Es gibt wirklich Schlimmeres als so ein bisschen Blindheit. Aber ich will schon noch eine etwas genauere Schilderung, wie das vorhin war, mit dem Alb und dem Drachen.«

»Höre ich hier Drachen?«, rief eine laute Stimme. Laternenschimmer tauchte zwischen den Steinen auf. Aus einem Zugang, den sie bisher gar nicht bemerkt hatten, trat Meister Geskar hervor, eine Laterne in der Hand. Er sah ziemlich mitgenommen aus.

»Oh, ein leibhaftiger Drache war hier«, rief Wachtmeister Hufting.

»Er kam aus der Wand und hätte uns um ein Haar gefressen, wenn dieser schwarze und gleichzeitig bleiche Alb nicht gewesen wäre.«

»Er kam aus der Wand, sagt ihr?«, fragte der Magos, der Meister Geskar folgte. »Und dazu noch ein Alb, der gleichzeitig weiß und schwarz war? Was ist nun das wieder für ein Unsinn?«

»Aber da war ein Drache!«, beharrte Hufting und sah sich Hilfe suchend um.

»Und natürlich erschien er zufälligerweise gerade dann, als der Fremde aus Kandt nicht in der Nähe war«, sagte der Magos mit nachsichtigem Lächeln.

»Aber wenn ich es doch sage!«

»Also, ganz ehrlich, ich habe keine Drachen gesehen«, versicherte Meister Maberic mit treuherziger Miene.

Ayrin lächelte. Wenn man es genau nahm … »Tatsächlich«, sagte sie, »war hier kein einziger Drache.« Sie tauschte kurze Blicke mit Lar Geskar und Meister Jölm und ohne Worte schienen die beiden zu verstehen, dass hier Dinge vorgefallen waren, über die man besser nicht mit Uneingeweihten sprach.

»Ach, wirklich?«, fragte Teyn Bana. »Und wie kommt es dann, dass Eure Haare und Kleider versengt sind? Und was sind das für leuchtende Punkte, die hier durch die Höhle schweben?«

»Oh, irgendwelche Tiere«, sagte Baren.

»Vermutlich Verwandte der Glühwürmchen, die es in Bial so zahlreich gibt«, sagte der Magos. »Vielleicht kannst du welche fangen, für weitere Forschungen, Teyn? Sagt, was sind das für Trümmer, dort drüben auf dem Felsen. Das sieht interessant aus.«

»Ein Schrein oder Altar, voller Runen«, sagte Hufting. Er ignorierte Thimins warnendes Kopfschütteln. »Da haben wir Deckung vor seinem Feuer gesucht.«

»Ah, er spuckte selbstverständlich Feuer!«, rief der Magos und breitete in übertrieben dramatischer Geste die Arme aus. »Und wie wollt Ihr dort hinübergekommen sein, verehrter Hauptmann?«

»Über die Brücke. Auch die hat der Drache kurz und klein geschlagen. Im Kampf mit diesem Alb.«

»Ein Alb? Auf einer Brücke, die es jetzt nicht mehr gibt? Jetzt übertreibt Ihr wirklich. Was habe ich denn noch verpasst? Einhörner? Nein? Ich sehe schon, es ist nur wieder eine dieser wilden Geschichten, die ich, wie es der Zufall will, nicht überprüfen kann«, rief der Magos offenkundig aufgebracht. »Und wenn ich jetzt nach dem berühmten Eisernen Buch frage? Kann es mir jemand zeigen, oder hat das etwa dieser Drache, den außer Euch, Hauptmann, niemand gesehen haben will, gefressen?«

»Es fiel mehr oder weniger ins Wasser«, murmelte Hufting, nachdem Baren ihm, unbemerkt vom Magos, einen Tritt gegen das Schienbein gegeben hatte.

»Es war ohnehin nutzlos«, sagte Ayrin. »Aber wo steckt eigentlich der Hochmeister? Und wo sind die Soldaten, die bei Euch waren?«

»Wir hatten schlimmen Ärger mit ein paar Kriegern und Hexen«, sagte Meister Jölm seufzend. »Aber darüber – und über ein paar andere Dinge«, dabei sah er Ayrin tief in die Augen, »würde ich lieber auf dem Weg nach draußen reden. Diese Tunnel schlagen mir nämlich allmählich aufs Gemüt, und ich befürchte, dass sich einige unsere Feinde immer noch hier unten herumtreiben.«

»Ja, wir sollten unbedingt machen, dass wir hier rauskommen«, rief Meister Maberic. »Es könnte sonst sein, dass sich noch andere Feinde, die natürlich weder Alben noch Drachen sind, von ihren Verletzungen erholen, und auf Rache sinnen. Außerdem haben wir heute wahrlich genug für einen Tag, oder sogar für ein ganzes Leben, mitgemacht.«

»Wir auch Freund, wir auch«, seufzte Lar Jölm. »Aber es tut gut, dich auf den Beinen zu sehen.«

»Und diese Beine wären gerne wieder an der frischen Luft, bevor die Sonne untergeht. Also lasst uns von hier verschwinden.«
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Niemand war besonders erpicht darauf, länger als unbedingt nötig in Klaryt zu bleiben. Noch am Nachmittag beluden sie die Wagen und verließen die ehemalige Insel. Erst spät, als die Ruinen nicht mehr in Sicht waren, hielten sie für die Nacht an.

Ayrin kümmerte sich um die verletzten Soldaten, die Skegge Rotbart gefangen genommen und bei seiner Flucht einfach zurückgelassen hatte. Und auch die waren froh, diesen unheimlichen Ort hinter sich lassen zu dürfen. Sie brachen bei Morgengrauen wieder auf und erreichten die Mauer, oder das, was von ihr übrig war, am späten Nachmittag. Dort wollten sie noch einmal rasten und die weiteren Schritte besprechen.

Ayrin blickte auf ein Trümmerfeld. Die Flutwelle hatte die Mauer hart getroffen. Über dem jungen Fluss, der wieder ganz unscheinbar in seinem Bett verlief, klaffte eine riesige Bresche in der Mauer. Große Steine lagen im Flussbett, am Ufer und dahinter noch weit verstreut in der Landschaft, wie von einem Riesen gewürfelt. Die beiden mächtigen Torflügel, die ihnen vor Kurzem noch den Weg versperrt hatten, waren einfach verschwunden, und der gedrungene Turm dahinter stand bedenklich schief.

»Sieht doch gar nicht so schlimm aus«, meinte der Magos gut gelaunt.

Als sie durch das Tor rollten, liefen die Soldaten der Festung zusammen. Es waren jedoch viel weniger als bei ihrem letzten Aufenthalt. »Ich weiß immer noch nicht, wie viele meiner Männer ertrunken, und wie viele einfach davongelaufen sind«, erklärte der Hauptmann. »Nach der Flut herrschte ein heilloses Durcheinander. Ich habe Boten in die Hauptstadt geschickt, aber noch keine Antwort bekommen. Dann war ich selbst mit einigen Männern unterwegs, die Pferde einzufangen, die durchgegangen waren. Und als ich zurückkehrte, fand ich zwei Männer tot und die anderen verschwunden.«

»Es ist möglich, dass wir einen Eurer Leute bei uns im Wagen haben«, sagte Lar Geskar, aber der Hauptmann schien das nicht gehört zu haben. »Seht Euch das Elend an«, rief er und wies auf das Wohngebäude. Im Untergeschoss schien kein Fenster heilgeblieben, aber das meinte er nicht. »Diese seltsame Sturzflut hat die Fundamente weggespült, beim Haus, beim Turm, an der Mauer auch. Vielleicht müssen wir das alles hier abreißen.«

Sie luden die Verwundeten aus und boten auf Ayrins Drängen auch dem Hauptmann weitere Hilfe an. Aber der war der Meinung, dass in Zeiten wie diesen Runenmeister sicher auch an anderen Orten dringend benötigt würden und er sie deshalb nicht aufhalten dürfte.

»Wir sollten sowieso nicht zu lange hier verweilen«, meinte Lar Jölm leise. »Sonst kommen die am Ende noch auf den Gedanken, wir hätten etwas mit dieser Flut zu tun.«

»Diese ganze Sache hat uns schon viel zu lange von unserer Arbeit ferngehalten, da hat der Hauptmann recht«, meinte auch Meister Geskar. »Ich bin mit den Runen Wochen im Rückstand. Ich werde wohl den halben Winter unterwegs sein.« Er seufzte. »Na, ich denke, ich werde meinem Heim am Molmsee einen Besuch abstatten, bevor ich mich wieder an die Arbeit mache. Ich sehne mich gerade sehr danach, meine Frau und meine Kinder in den Arm zu nehmen.

»Ebenso, ebenso«, murmelte Lar Jölm. »Bis auf Weib und Kind, natürlich.«

»Bevor Ihr aufbrecht, Freunde, habe ich noch ein Wort mit euch zu reden«, sagte Meister Maberic und ging mit den beiden ein Stück zur Seite.

Ayrin fragte sich, was er nun schon wieder ausheckte, aber dann ging sie, nach ihrem Bruder zu sehen. Sie fand ihn hinter den Ställen.

»Was wir für ein Glück haben!«, rief Lar Thimin. Er stand in der Tür seines Wagens. »Nur ein wenig Schlamm, draußen, aber drinnen ist wohl alles trocken geblieben. Es ist eben das Gefährt eines Runenmeisters, gebaut, um auch Flüsse zu durchqueren. Dennoch, eine erfreuliche Überraschung. Und die Soldaten waren sogar so nett, unsere Pferde durchzufüttern und nach der Flut wieder einzufangen. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dieses gute Stück in einem Stück vorzufinden.«

»Er redet seit Minuten ohne Unterlass. Ich sollte wirklich versuchen, ihm die Hexenbeeren wegzunehmen«, meinte Baren mit einem Augenzwinkern.

»Das auf jeden Fall. Du weißt ja, dass Meister Maberic nichts von diesen Beeren hält«, erwiderte Ayrin. »Es ist allerdings wirklich erfreulich, dass Euer Wagen diese ganze Sache heil überstanden hat.«

»Besser, als mancher von uns«, erwiderte Baren nachdenklich. »Das in der Höhle war ziemlich knapp, oder?«

»Viel zu knapp«, seufzte Ayrin.

»Dass du aber auch immer Drachen aufwecken musst«, sagte er grinsend.

Sie lachte. »Ich werde versuchen, es mir abzugewöhnen.«

Baren wurde wieder ernst. »Hast du etwas auf dem Herzen? Ich habe das Gefühl, dass du, von uns allen, mit den Gedanken noch am meisten in jener Höhle steckst.«

Ayrin dachte schon auf der ganzen Fahrt darüber nach, was der Erstgeborene über ihr Blut gesagt hatte. Sollte sie es ihrem Bruder sagen? Sie wusste nicht, wie und erklärte stattdessen: »Es ist nur, weil wir für Meister Maberic keine Heilung gefunden haben.«

»Ja, das ist hart. Aber er scheint seine Krankheit besser zu verkraften, als du.«

»Er nimmt sie einfach nicht ernst!«, rief Ayrin verärgert.

Um die Lippen ihres Bruders spielte ein spöttisches Lächeln. »Das ist natürlich unverzeihlich.« Dann nahm er sie in den Arm. »Du hast ihm doch schon sehr geholfen, mit dieser Dämmerrune, die anscheinend nur du finden konntest. Die Meister sind ganz aufgeregt deswegen, auch wenn sie in deiner Gegenwart meistens versuchen, es herunterzuspielen. Es wird noch viele Dämmerungen geben, Ayrin, und in einer wirst du vielleicht eine Rune finden, die den Meister heilt.«

»Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht, Baren.«

»Und ich wünschte, ich hätte dein Talent«, sagte er und knuffte sie in die Seite.

Wenig später kam Nateric zu Ayrin, um sich zu verabschieden. Das verblüffte sie einigermaßen, denn der Schüler von Meister Geskar ging ihr sonst ja eher aus dem Weg. »Ich war eifersüchtig«, erklärte er, »und bin es wohl noch, aber nicht mehr so schlimm. Meister Geskar hat heute Morgen zu mir gesagt, dass er ganz froh sei, mich als Schüler zu haben und nicht Euch, Ayrin.«

Ayrin runzelte die Stirn. »Das hat er gesagt?«

Der Runenschüler verzog das Gesicht. »Er hätte es bei diesen Worten bewenden lassen können, aber nein, er ergänzte, dass ihm ein mittelmäßiger Schüler wie ich, einfach lieber sei als eine Hochbegabte wie Ihr, die einem dann doch schnell über den Kopf wachse und vermutlich nur Scherereien und Sorgen bereiten würde.«

»Ah, danke, glaube ich«, murmelte Ayrin. Sie sah Nateric nach, der, für seine Verhältnisse offenbar ziemlich gut gelaunt, davon trottete.

Der Magos, der dem Kommandanten der Mauer offenbar gerade ein paar Ratschläge für den Wiederaufbau der Festung unterbreitete, entdeckte sie und kam herübergeschlendert. »Es sieht aus, als würde sich unsere muntere Schar heute auflösen, nicht wahr? Bedauerlich, ich fing gerade an, mich an die Eigenheiten dieser verschrobenen Runenmeister zu gewöhnen.«

»Habt Ihr dem Hauptmann eigentlich gesagt, wer für diese Flut verantwortlich ist, die seine schöne Festung in Trümmer gelegt hat?«, fragte Ayrin betont freundlich. Sie fand, der Mann habe nicht das Recht, so herablassend über die Meister zu sprechen.

»Wie? Ach, nein, wozu? Früher oder später fallen doch alle Mauern, oder nicht? Na, jedenfalls wollte ich Euch noch einmal fragen, ob Ihr nicht doch Lust habt, Euer Talent in Kandt weiter fördern zu lassen. Ich denke wirklich, dass in unserem Orden Platz für Euch wäre. Und Ihr wäret dann auch nicht mehr die einzige Frau unter lauter Männern.«

»Die Runen kümmert es nicht, ob ich Mann oder Weib bin, Meister Storta«, gab sie zurück. »Ich danke Euch für Euer Angebot, aber ich bleibe hier.«

»Das habe ich befürchtet. Nun, vielleicht könnt Ihr Eurem Bruder zureden? Sein Blick für Mathematik, Astronomie und Architektur ist herausragend. Leider will auch er diese rückständige Gegend nicht verlassen. Dabei könnte er in Ossia so viel lernen.«

Ayrins Blick flog hinüber zu ihrem Bruder, der gerade die Räder von Thimins Wagen überprüfte. Der Magos hatte versucht, ihn anzuwerben? Das hatte Baren gar nicht erwähnt. Aber zum Glück hatte er Nein gesagt. »Auch mein Bruder wird in den Sturmlanden gebraucht, Meister Storta«, sagte sie kühl.

»Na, Ihr könnt Euch mein Angebot noch überlegen. Ich denke nämlich, dass ich meinen Aufenthalt hier etwas verlängern werde. Es scheint ja doch das eine oder andere Kleinod zu geben, dass eine Entdeckung lohnt. Zunächst aber muss ich zurück nach Gramgath und dem Kämmerer irgendwie erklären, warum der Hochmeister unser Abenteuer nicht überlebt hat. Er wird einen neuen Runenmeister brauchen, allerdings weiß ich nicht wozu, denn besonders viel haben uns die Runen ja nicht geholfen, oder?«

»Sie haben weder eine verheerende Überschwemmung ausgelöst, noch einen Runenmeister verbrannt, das ist wahr«, gab Ayrin wütend zurück.

Der Magos blinzelte kurz, er schien gar nicht zu verstehen, was sie meinte.

»Ihr habt ihm die Meinung gesagt?«, fragte Teyn Bana, als der Magos verschwunden war.

»Ich glaube nicht, dass meine Worte zu ihm durchgedrungen sind.«

»Ja, er lebt in einer ganz eigenen Welt.«

»Da ist es ja gut, dass er jemanden hat, der auf ihn aufpasst. Lar Jölm hat gestern Abend angedeutet, dass Ihr bei dem Kampf gegen die Leute des Hexenfürsten ein paar Heldentaten vollbracht habt.«

»Wie? Ach, das, nein, das war nur ein bisschen Ablenkung. Die Hauptarbeit hat mein Meister erledigt.«

»Leider ist der auch Meister Tokkart zum Opfer gefallen, oder?«

»Es war wirklich nicht die Schuld meines Herrn. Wenn der Hochmeister nicht so stur gewesen wäre, könnte er noch leben. Aber auch von Euch hört man wahre Wunder, Ayrin Rabentochter.«

»Übertreibungen, nehme ich an«, wehrte sie ab.

»Dann habt Ihr nicht einen Drachen erst geweckt und dann überlistet, wie es dieser selbsternannte Hauptmann erzählt hat?«

»Es gab keinen Drachen in der Höhle«, sagte Ayrin wieder einmal. Der Erstgeborene hatte ja selbst betont, dass er kein Trahinnar war. Sie wollte wirklich nicht an die Begegnung mit ihm erinnert werden.

Teyn Bana lächelte wissend. »Ich werde die Wahrheit früher oder später herausfinden. Ihr habt vermutlich schon gehört, dass wir länger in diesem Land bleiben. Ich hoffe also auf ein Wiedersehen, Ayrin Rabentochter, denn, eines muss ich sagen, von allen seltsamen, wunderbaren, verrückten und überwältigenden Dingen, die ich in den Sturmlanden bisher gesehen habe, seit Ihr mit Abstand das beeindruckendste.«

Er zwinkerte ihr noch einmal zu, drehte sich um und ging davon.

Ayrin merkte, dass sie knallrot angelaufen war. Für den Augenblick war sie sprachlos.

»Was hat das Hündchen gesagt?«, fragte Leutnant Bo Tegan.

»Was?«

»Teyn Bana, was hat er gewollt?«

»Geht doch und fragt ihn, Leutnant«, schlug sie gereizt vor.

»Eigentlich bin ich nur hier, um mich zu verabschieden, Ayrin.«

»Schon wieder?«, entfuhr es ihr.

»Ich muss zurück nach Halmat. Ich nehme an, unseren Than wird es brennend interessieren, dass sich Skegge Rotbart jetzt selbst auch zum Than ernannt hat. Das deutet nämlich darauf hin, dass sein Rückhalt bei seinen Leuten größer ist, als wir vermuteten.«

»Verstehe«, murmelte Ayrin. »Und das wollt Ihr jetzt mit mir besprechen? Vor Eurem Abschied?«

»Wie? Ja. Ich meine, nein, ach, Eure Nähe macht mir immer einen Knoten in die Zunge, Ayrin Rabentochter. Dabei bin ich sonst bei einem Weib um kein süßes Wort verlegen. Doch bei Euch ist alles anders. Es gäbe in der Tat viel mehr zu besprechen.«

»Zum Beispiel?«, fragte Ayrin. Warum redete er jetzt von anderen Frauen? Sie wusste wieder nicht, ob sie den Leutnant schlagen oder küssen sollte. Sie merkte jetzt, da die Gefahr vorüber war, dass sie sich stark zu ihm hingezogen fühlte, und er offenkundig ebenso zu ihr, aber er hatte das Talent, immer im richtigen Augenblick das Falsche zu sagen.

»Ihr raubt mir den Schlaf.«

»Aha.«

»Ich muss ständig an Euch denken.«

»Eine schreckliche Last, nehme ich an.« Sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Warum musst du es ihm aber auch immer so schwer machen?, schimpfte sie mit sie sich selbst.

»Eine Last, die ich nur zu gerne trage. Mein Schwert gehört Euch, und mein Herz …« Er schüttelte den Kopf und lächelte.

Ayrin wurde es ganz warm und dann kamen all die unerwünschten Gedanken, die sie mahnten, dass er ein Soldat und bald weit fort, und sie ohnehin das ganze Jahr unterwegs sei, dass das alles also wenig Zukunft habe. Wenn er nur nicht dies entwaffnende Lächeln hätte, dachte sie und scheuchte die Zweifel fort. Der Leutnant war noch in der größten Gefahr immer an ihrer Seite geblieben. »Wo ist eigentlich Euer Schwert?«, fragte sie und fasste nach seiner Hüfte, wo nur eine leere Scheide hing. Seine Hand fuhr zum Gürtel, berührte die ihre. Für einen Augenblick blieb die Zeit stehen.

»Ging es nicht, gleich dem meinigen, mit jenen unglücklichen und unglückseligen Räubern verloren, die die Kühnheit besaßen, uns die Stirn zu bieten, und darob in einen See fielen?«, fragte Wachtmeister Hufting, der unbemerkt aufgetaucht war. »Ich hätte ihnen gleich sagen können, dass sie es bereuen werden, uns gefangen genommen zu haben, doch bezweifle ich, dass sie auf mich gehört hätten, obgleich ich vom Alter, wiewohl nicht vom Umgang her, von den meisten dieser Gesellen der Vater hätte sein können, aber keinesfalls wollen.«

»Hufting!«, stöhnte Ayrin. Der kurze Augenblick der Verbundenheit mit Bo Tegan war verflogen.

»Ganz zu Euren Diensten, wertes Fräulein, wenngleich ich diesen nun aufkündigen muss, denn ich gedenke, mich dem Leutnant anzuschließen, der, wie selbst ich, ein scharfer Richter in Belangen der Beförderung zugeben muss, selbige zum Hauptmann inzwischen redlich verdient hätte, um bald möglichst mit jenem, in unserem geliebten und niedergebrannten Halmat wieder nach dem Rechten zu sehen.«

»Ich wünschte, Ihr wäret schon vorausgeritten«, knurrte Bo Tegan.

»Aber ich kann Euch unmöglich alleine einer Gefahr entgegentreten lassen, Leutnant!«

»Offensichtlich könnt Ihr das nicht«, seufzte der.

Ayrin schüttelte den Kopf, packte den Leutnant am Kragen und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Sie wusste nicht recht, was über sie gekommen war, aber da stand sie nun, Mund an Mund und hätte sich wohl gleich wieder von ihm gelöst, wenn er den Kuss nicht erwiderte und sie festgehalten hätte. Vielleicht war er von der Rückkehr seiner Kühnheit ebenso überrascht wie sie, denn plötzlich ließen sie einander los und standen Auge in Auge gegenüber. Beide rangen sie nach Luft und Worten. Ayrin legte Botaric ihre Hand auf die Brust, eine Versicherung, dass er wirklich da war, und gleichzeitig eine Geste des Abschiedes. »Tut mir einen Gefallen, Hauptmann, und erinnert diesen Helden von Zeit zu Zeit daran, dass er mir einen Brief schreiben möge. Wollt Ihr das für mich tun?«

»Es wird mir eine Ehre, eine Freude und ein Fest sein«, rief Hufting.

Plötzlich schienen alle es eilig zu haben. Nach Bo Tegan und Hufting brachen die Meister Geskar und Jölm auf. Ayrin umarmte sie beide herzlich und sagte, dass sie auf ein baldiges Widersehen hoffe.

»Spätestens im nächsten Herbst«, sagte Lar Jölm und zwinkerte ihr zu, ohne zu erklären, was er damit meinte.

»Oder Ihr schaut im Winter einmal in meinem Haus am Molmsee vorbei«, lud Geskar sie ein. »Meine Frau würde sich freuen, Euch kennenzulernen, Rabentochter, und dafür würde sie es sogar in Kauf nehmen, den alten Mabi beherbergen zu müssen.« Und bei diesen Worten umarmte er Meister Maberic.

»Schwer zu glauben, dass sie dich immer noch erträgt, Ges«, antwortete der grinsend und erwiderte die Umarmung.

Der Magos schien bester Laune zu sein. Immer noch konnte Ayrin bei ihm keine Spur von Schuldgefühl für die Verheerungen, die er angerichtet hatte, entdecken. »Ich hatte schon Sorge, dass ich in diesem rückständigen Land an Langeweile sterben würde, aber die letzten Tage waren angenehm aufregend, nicht wahr?«, sagte er, als er auf den Kutschbock kletterte.

»Angenehm?«, fragte Ayrin entgeistert.

Er zwinkerte ihr zu. »Ihr wisst, was ich meine. Auf bald, Ayrin Rabentochter«.

»Wir sehen uns wieder«, rief Teyn Bana ihr zu. Er lief ein paar Schritte leichtfüßig neben dem Wagen her, bis er dann mit einem Satz aufsprang. Ayrin sah den beiden eine Weile nach. Sie wusste nicht, ob sie sich über ein Wiedersehen mit dem Magos wirklich freuen würde. Teyn Bana hingegen …

»Wie ich sehe, wächst die Schar deiner Verehrer stetig«, spottete ihr Bruder, der nun ebenfalls reisefertig war.

Sie knuffte ihm in die Seite. »Rede keinen Unsinn, Baren Rabensohn!« Dann drückte sie ihn fest. »Du wirst mir fehlen, Bruder«, seufzte sie. »Und du auch, Tim«, sagte sie und umarmte den jungen Lar.

Meister Maberic saß im Eingang des Wagens. Er setzte eine ernste Miene auf und sagte: »Tim, du weißt hoffentlich, dass du jetzt nach Gramgath gehen musst, oder?«

»Was soll ich denn da? Das ist doch Meister Tokkarts …«

»Du bist jetzt auch für den Schutz unserer Hauptstadt zuständig, und ich, als dein ehemaliger Lehrer, will keine Klagen über dich hören. Also gewöhne dir endlich diese Unart mit den Hexenbeeren ab!«

»Ich bin für Gramgath zuständig?«

»Du kannst sogar in den Goldenen Turm einziehen, wenn du willst. Allerdings würde ich dir davon abraten. Ein Runenmeister gehört auf die Straße, zu den Leuten, die ihn brauchen. Wenn dir das alles aber zuviel sein sollte, Neffe, dann kann ich auch darum bitten, dass Ayrin die Stadt übernimmt.«

»Ich?«

Der Meister grinste breit. »Willst du keine Runenmeisterin sein?«

»Ich habe doch noch so viel zu lernen, Meister.«

»Mehr, als du ahnst, und weniger, als du denkst«, lautete die rätselhafte Antwort.

»Ihr nehmt mich auf den Arm, Meister.«

»Das auch, aber ich habe vorhin mit Jölm und Geskar gesprochen. Ich persönlich bin ja der Meinung, dass es noch zehn oder zwölf Jahre dauern wird, aus dir eine auch nur halbwegs brauchbare Meisterin unseres Fachs zu machen, aber meine Freunde schlagen vor, dass wir dich im nächsten Herbst, am Thingsee, weihen.«

»In einem Jahr schon?«

»Ich verstehe dein Entsetzen, Ayrin. Ich halte das auch für Wahnsinn, aber ich wurde überstimmt«, sagte der Meister lächelnd.

Ayrin fiel ihm um den Hals. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, rief sie.

»Das wäre das erste Mal«, meinte Baren trocken.

»Mich hast du gar nicht um meine Meinung gebeten, Onkel.«

»Weil ich deine Meinung kenne, Neffe, oder hätte ich mich geirrt?«

»Nur, dass ich behaupte, dass wir sie jetzt schon ernennen könnten«, gab Thimin zurück.

»Wir wollen es nicht übertreiben. Und jetzt geh, und stell dich dem Kämmerer von Gramgath vor. Und versuche, zur Abwechslung einmal, dabei nüchtern zu sein!«

»Ganz wie du befiehlst, Onkel«, sagte Thimin lachend und umarmte seinen Onkel, was diesen offenkundig überraschte. »Ja, schon gut. Jetzt verschwindet endlich, bevor ich noch rührselig werde.«

Ayrin umarmte den Lar erneut und dann lange und innig ihren Bruder.

»Wir sehen uns spätestens im nächsten Herbst, Schwesterherz«, rief der von Kutschbock herab, als der rote Wagen sich auf den Weg machte.

»Wir hätten ruhig noch ein Stück mit ihnen fahren können.« Seufzend sah Ayrin ihnen nach.

»Das schon, allerdings würde ich gerne ein oder zwei Dinge mit dir in Ruhe besprechen«, sagte der Meister, als er auf den Bock kletterte.

Der rote Wagen von Baren und Thimin entfernte sich schnell. Ayrin nahm neben ihrem Meister Platz. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt sie nach den vielen Abschieden war.

Der Meister wartete einen Augenblick. Er schien auf das Rollen der Räder des anderen Wagens zu lauschen, bis es verklungen war. Dann nahm er ihre Hand. »Das, was der Erstgeborene zu dir gesagt hat, dass das Blut des Namenlosen in dir fließt, hast du noch jemandem davon erzählt?«

»Nein, Meister. Ich wollte es Baren sagen, denn wir sind doch Geschwister, aber dann brachte ich es nicht übers Herz.«

»Das ist gut. Der Gedanke, von der Geißel der Sturmlande abzustammen, würde den armen Jungen vielleicht überfordern.

»Aber ich darf es ertragen?«

»Dir bleibt wohl nichts anderes übrig. Außerdem bist du stärker als dein Bruder.«

»Na, besten Dank«, seufzte sie. Der Gedanke, dass der Namenlose möglicherweise ihr Vater war. Das war einfach … unvorstellbar.

»Du bist stark, und das sage ich nicht, um dir ein Kompliment zu machen, oder aus ähnlich unsinnigen Gründen. Denke nur an das Eiserne Buch! Selbst ich, der ich es gar nicht berührt habe, konnte den Sog fühlen, den die dunkle Magie darin ausstrahlte. Und du hast es in der Hand gehalten und dieser Kraft widerstanden. Das war vielleicht das Erstaunlichste unter all den Wundern, die uns auf unserer Reise begegnet sind.«

»Aber das hat diese Hexe Ragne auch geschafft, und die hat es sogar …«

Er unterbrach sie mit einer scharfen Bewegung. »Hör sofort auf, dein Licht unter den Scheffel zu stellen, Ayrin Rabentochter! Dafür bin ich, als dein leidgeprüfter Lehrer zuständig!«

»Jedenfalls ist das Buch verloren. Und wir konnten Euch nicht heilen.«

»Wie oft muss ich dir denn noch sagen, dass es Schlimmeres gibt, als blind zu sein? Außerdem sehen die Blinden offenbar manchmal mehr als die Sehenden, nicht wahr?«

Ayrin griff nach den Zügeln. »Was meint Ihr denn damit schon wieder?«

Er lächelte. »Die Rune, mit der du den Spalt geweitet hast –, ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass du damit auch andere Wände öffnen kannst?«

»Andere Wände?«

»Von Höhlen zum Beispiel, in denen Runenportale verborgen sind, oder Höhlen, in denen sich vielleicht gewisse Leute versteckt halten. Dafür wurde sie doch ursprünglich geschaffen, oder? Sprach der Bragkinnar nicht davon, dass du die äußere Wand geöffnet hättest? Er kann nur die magischen Wände meinen, die die Drachentore für gewöhnlich vor unseren Augen verbergen.«

»Eigentlich sagte er, dass er den Zugang geöffnet habe. Ich hätte mit der Rune nur daran gekratzt.«

»Und warum ließ er all die anderen auch hinein? Und warum hat er die Zugänge nicht wieder versperrt, nachdem wir das Buch an uns gebracht hatten? Mir scheint, dieser Erstgeborene hat dir nicht in allen Punkten die Wahrheit gesagt.«

»Wartet – Ihr meint, ich kann das Versteck meiner Mutter öffnen? Auch wenn es nicht durch die Sterne offenbart wird?«

»Endlich hast du es begriffen!«

Sie starrte den Meister mit offenem Mund an. »Ich kann meine Mutter finden?«

»Wie gesagt, ich halte es für denkbar, sicher ist das nicht.«

»Wir müssen sofort nach Halmat!«

»Das wiederum dürfen wir auf keinen Fall, Ayrin. Erstens, bist du dort immer noch angeklagt, zweitens dürfte das, was in der Schmiede geschehen ist, gewissen, dunklen Mächten nicht entgangen sein. Sie werden dir nun erst recht auf den Fersen sein, und du willst sie doch nicht auf die Fährte deiner Mutter führen, oder? Drittens wissen wir gar nicht, wo dieses Portal im Horntal genau liegt. Und wir können ja nicht aufs Geratewohl Runen in die Landschaft zeichnen, oder? Ich habe deinen Bruder beauftragt, den wahrscheinlichen Ort mit seinen Berechnungen herauszufinden, natürlich, ohne ihn von meiner Vermutung zu berichten. Ich nehme an, er wird bei unserem Treffen im nächsten Herbst eine Antwort für uns haben.«

»Und dann können wir meine Mutter finden?«

»Wenn die Runen es wollen«, antwortete Meister Maberic lächelnd.

Sie starrte ihn immer noch an, überwältigt von den widersprüchlichsten Gefühlen.

»Was ist, Ayrin, willst du hier Wurzeln schlagen?«, fragte der Meister schließlich. »Wir haben in Myr noch ein paar Runen zu schreiben.«

»Das ist allerdings wahr«, erwiderte sie und nahm dieZügel fest in die Hand. Dann sagte sie: »Außerdem glaube ich, dass dort jemand auf Euch wartet.«

»Auf mich? Wer?«, fragte Meister Maberic mit einem Stirnrunzeln.

»Eine gewisse Heilerin.«

»Ach, die …«

»Ja, die«, antwortete Ayrin mit einem Lächeln. Dann schnalzte sie mit der Zunge, die Pferde zogen an, und der Wagen rollte gemächlich Richtung Süden.
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